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Vorwort. 


Jom iſt ein Magnet, welcher aus allen Weltgegenden 
die begabten Geiſter angezogen hat. Rom iſt die 
„hohe Schule der Welt,“ die Königin aller Städte, der Ver⸗ 
ſammlungsort des Erdkreiſes, die alte, heilige Wunderſtadt, 
das Ziel der Sehnſucht und der Wünſche von tauſenden 
Menſchenkindern rings auf der weiten, ſchönen Erde. Ueber 
die Stadt der Päpſte und der Heiligen, die Stadt der 
Wunder und der Herrlichkeiten find ganze Bibliotheken ge⸗ 
ſchrieben worden. So wenig es daher heutzutage ein Un⸗ 
ternehmen iſt nach Rom zu reiſen, ſo viel Muth gehört 
dazu, den tauſenden Büchern über Rom noch eines anzufügen. 

Durch zweijährigen Aufenthalt in Rom und durch 
fortwährendes Studium über Rom und Römiſches wurde 
mir klar, daß wir Katholiken trotz der großen Rom⸗Lite⸗ 
ratur kein Buch haben, welches zur Vorbereitung auf eine 
Romreiſe und als Reiſelectüre während derſelben in jeder 
Weiſe befriedigte. Das eine behandelt vorzüglich die Kunſt— 
ſchätze, ein anderes iſt faſt nur dem Pilger intereſſant, ein 
drittes enthält flüchtige Reiſeerinnerungen, welche Rom 
weder erſchöpfen noch in ihren Daten und Urtheilen immer 
das Richtige treffen. Der Katholik, welcher hinwieder zu 
nicht katholiſchen Autoren greift, wird nur zu oft in em⸗ 
pörend roher Weiſe in ſeinen religiösen Gefühlen geſtört. 


Vorwort. 


Ich beabfichtige nicht bloß dem frommen Pilger etwas 
zu geben, ſondern auch dem Geſchichts- und Kunſtfreund, 
dem Kulturhiſtoriker und dem Naturbewunderer. Zeuge 
hiefür iſt ſchon das Inhaltsverzeichnis. 

Freilich wer langweilige Fiakertarife und Hotelrech— 
nungen, wer Straßenpläne und endloſe Namensverzeich— 
niſſe ſucht, der wird ſich getäuſcht finden. Er kaufe ſich 
Gſell-Fels Reiſehandbücher oder andere, die bieten ihm 
das Praktiſche. Meine Abſicht war in feuilletoniſtiſch hei⸗ 
terem Stil über Rom zu unterhalten und zu belehren, die 
Freude an Rom zu erwecken, für Rom's Herrlichkeiten und 
Wunder zu begeiſtern. Daher die große Schar der Po— 
eten, welche unſere Spaziergänge begleiten; aber auch der 
Gelehrte und der Künſtler, der Archäologe und der Kri— 
tiker wandern mit uns mit. 

Das nächſte Jahr wird Scharen von Pilgern wieder 
in Rom verſammeln. Sie werden zu Loretto, und in 
Rom am Grabe des hl. Philipp Neri und des großen 
Papſtes Pius IX. ſich zu Jubelfeſten vereinen. Möge 
dieß Büchlein auch zur Feſtesfreude beitragen. 

Wer nicht nach Rom reiſen will, leſe das kleine 
Werk, vielleicht wagt er die Reiſe dann hin; wer eine 
Reiſe nach der ewigen Stadt machen will, durchfliege auch 
die kleinen Auſſätze, vielleicht lenken fie die Augen 
auf manches, was ſonſt überſehen würde; und wer ſchon 
in Rom war, lege das Werkchen, an dem der Eifer und 
die Liebe zweier Jahre hängen, auch nicht zur Seite, 
manches Selbſterlebte wird in ihm wieder erwachen und 
ſeine Erinnerungen werden tiefer greifen. 
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I. 


Rom Vetrachtungen am Ianiculus. 


Wer dich erkannt hat, ſcheidet nie von dir, 
Wie von der Mutter nie, die ihn geboren, 
Und trennt ſich unſer Leib von deinen Thoren, 
Zurück ein Stück der Seele laſſen wir. 

P. Hey ſe. 


eber den Ponte Siſto und durch Traſtevere führt 
5 eine ſchöne Straße die Anhänge des Janiculus hinauf 
nach S. Pietro in Montorio. Schenkeldicke Agaven, 
Cactuſe ſowie prächtige Akazien und vereinzelte Palmen 
ſtehen ober den mit Tufgeſtein gezierten Rändern. 

Die Terraſſe oben iſt frei, luftig und geräumig, der 
Blick über Rom einzig. Einige Händler und Burſchen 
mit Photographien und Moſaiken bemühen ſich zwar durch 
ihre Aufdringlichkeit möglichſt läſtig zu fallen, doch der 
Genuß iſt ſo groß, daß er durch keinen römiſchen Krämer 
geſtört werden kann. Rom, die alte Weltſtadt, die Königin 
der Städte, liegt zu unſern Füßen wie ein Schatzgewölbe, 
von Reichthümern voll. Ein Häuſermeer von 2½ deutſchen 
Meilen im Umfang mit einer Unzahl von Kuppeln und 
Thürmen, iſt es lieblich umkränzt von ſeiner Hügelkrone. 
Wie mit einer blauen Gloriole überwölbt es der ſädliche, 
ſonnige Himmel, während rings um die Stadt die grüne 
träumeriſche Campagna ſich dehnt und die fernen Berge 
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2 Rom⸗ Betrachtungen am Janieulus. 


das Geſammtbild umrahmen. Es iſt wie ein in friſchen 
Farben gemaltes Gemälde, das einen ſo wunderbaren 
Rahmen und einen ſo wunderſchönen Hintergrund hat, 
daß man anfangs verwirrt nicht weiß, was man mehr be— 
wundern ſollte. 

In grauen ſilbernem Glanze ſchaut hinter dem bewach⸗ 
ſenen Hügel zwiſchen Pinienwipfeln hervor die Kuppel von 
St. Peter. Sie iſt höher als der Monte Mario daneben, 
all ihre Nachbildungen, die ſich über dem verworrenem, 
phantaſtiſch buntem Häuſermeere Roms erheben, find zwer⸗ 
genhaft gegen ſie. 

Die Engelsburg, die Villa Medici, wo Galilei geweilt, 
der Quirinal, der Thurm Nero's, das mit Ara Cöli und 
Maria Maggiore nur eine Gruppe bildende Capitol, 
der Palatin, das Coloſſeum, der mit Grün geſchmückte 
Cölius und der kahle, mit kurzem Gras überdeckte Scher: 
benberg — Monte testaccio — ſowie ungezählte Spitzen, 
Thürme, Zinnen und Kuppeln treten aus der Maſſe als 
ein Beſonderes hervor. 

Im Hintergrund lagert das duftige Blau der Gebirge: 
die Albanerberge mit den ſchimmernden Häuſergruppen 
von Marino, Rocca di Papa und Frascati. Rechts weit 
hinaus dehnt ſich ödes, flaches Land, bis wo der Horizont 
mit dem Silberfaden des Meeres ſich verbindet. An guten 
Tagen iſt das Vorgebirge der Circe, wo Odyſſeus gelandet, 
zu erkennen. 

Man kann ſich von dem Gemälde nicht losreißen, 
es will ſich uns in die Seele ſetzen unvergänglich und 
unauslöſchlich. Albert Kuhn ſagt: Der Anblick vom „Gol⸗ 
denen Berge“ (Montorio) aus iſt ſo ſchön, ſo entzückend, 
daß der Schauende unwillkürlich ſich ſagt: der kann nie 
mehr ganz unglücklich ſein, der einmal hier oben geſtanden, 
denn im größten Leide müßte die Erinnerung daran den 
bitterſten Wermuthstropfen verſüßen. 

Elegante Karoſſen fahren indeſſen die Rundſtraße 
empor, Collegien von Kuaben und Prieſterzöglingen in 
bunten Talaren machen ihren Spaziergang. Du kannſt 
die Propagandiſten ſehen mit rothen Cingula, vielleicht 
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verblutet der eine oder andere ſpäter unter wilden Völ⸗ 
kern fein Leben für den Glauben, oder das Collegio 
Nazareno, Knaben mit ſchwarzem Frack, Cylinder und 
Handſchuhen, oder Saleſianer führen ihre Zöglinge herauf, 
Franziskaner, Karmeliter, Dominikaner, Fremde und Ein- 
heimiſche wandeln dazwiſchen. 

Zur Kirche S. Pietro in Montorio am Hintergrund 
der Terraſſe kam der heilige Ignatius von Loyola ſehr 
oft. Er hatte hier ſeinen Beichtvater und las oft daſelbſt 
die Bln Meſſe. Ob er da mit Entzücken manchmal 
den Blick über die Thürme der ewigen Stadt gleiten ließ? 
Es heißt, er ſei ſtets mit zum Himmel gerichtetem Blick 
einhergegangen und von ihm ſtammt das Wort: „Wie eckelt 
mich die Erde, wenn ich den Himmel betrachte.“ Wenn 
er aber manchmal nur einen Blick da hinab gethan hat 
an ſchönen Tagen, wo die alte Stadt der Päpſte mit 
ihren Heiligthümern und Klöſtern, mit ihren Martyrerge— 
beinen und Reliquien wie ein neues Sion glänzte, ſo mußte 
er ſich denken, wie ſchön muß der Himmel ſein, da die 
Erde ſchon ſo ſchön iſt. Auch der Abt Fulgentius hatte 
einſt beim Anblick der noch nicht entſchwundenen Pracht 
Roms ausgerufen: „Wie ſchön muß nicht das himmliſche 
Jeruſalem ſein, wenn ſchon dies irdiſche Rom in ſolcher 
Herrlichkeit erſtrahlt!“ (Baron. ad ann. 500.) 

Die Erde, auf der wir ſtehen, hat ein ſpaniſcher König, 
Philipp III., aufgehäuft, die Kirche hinter uns gehörte 
den ſpaniſchen Franziskanern, das Kloſter daneben nebſt dem 
kleinen, reizenden Rundtempelchen von Bramante iſt von 
dem ſpaniſchen Königspaare Ferdinand und Iſabella erbaut. 
An dem Gebäude neben der einfachen geſchmackvollen Fa⸗ 
gade der Kirche ſteht: Real Academia Espagnola. Es ift 
die im Jahre 1873 von Caſtelar gegründete ſpaniſche Aka⸗ 
demie, aus der ſchon manches hoffnungsvolle Talent her— 
vorgegangen. 

Die kleine Kirche hat eine Menge Rundkapellen und 
iſt reich an merkwürdigen Grabmälern und Gemälden. 
„Bonis mors et vita duleis est“ leſen wir gleich beim 
Eingang, an einem andern Sarkophag iſt in Relief die 
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Auferſtehung des Fleiſches draſtiſch dargeſtellt. Unter den 
Gemälden iſt das berühmteſte die leider theilweiſe durch 
die Zeit und Feuchtigkeit der Wand verdunkelte Freske von 
Sebaſtiano del Piombo. Die Zeichnung lieferte deſſen 
Freund Michelangelo, den wir in ſeiner Eigenart ſofort 
an der Kraftgeſtalt des gegeißelten Heilandes erkennen. 
Der Umſtand macht das Bild doppelt intereſſant, daß es 
Raphael, dem größten Maler der chriſtlichen Zeit, in ſeinem 
Ruhme gleichkommen wollte. 

Die von unzähligen Reiſebeſchreibern angeführte Nach⸗ 
richt, daß die Kirche an der Stelle des muthmaßlichen 
Kreuzigungsortes des heiligen Petrus ſoll erbaut worden 
ſein, entſtammt einer ſpäten Zeit und iſt von neueren Ar 
chäologen vollſtändig aufgegeben. Es erſcheint kaum mehr 
zweifelhaft, daß der hl. Petrus an der Stelle des heutigen 
St. Petersdomes (nahe am Altar der Apoſtel Simon und 
Juda) ſeinen Martyrertod erlitten hat. 

Eine wohlgepflegte Anlage mit fremdländiſchen Zier— 
ſträuchern und Bäumen, Agaven, Palmen, amerikaniſchen 
Fichten geleitet uns zur Acqua Paola. Mit ihrem ewig 
fließenden milchweiß ſchäumenden Gewäſſer erinnert ſie an 
die Wildbäche der Alpen. Doch nicht von der Natur ge⸗ 
formte grandioſe Felſenmaſſen erheben ſich in der Nähe, 
ſondern gewölbte Bogen zwiſchen antiken Granitſäulen. 
Adler und Greif an den Flanken des Travertinaufſatzes und 
in dem von Engeln gehaltenen Wappen ſagen uns auch 
außer der Inſchrift, daß ein Papſt aus der Familie Borg⸗ 
heſe (Paul V.) der Erbauer war. Vorſehung und Wohl⸗ 
thätigkeit eines Papſtes, ſagt die Inſchrift, halten hier 
gleichſam einen ewigen ununterbrochenen Einzug. „Kein 
Quell“, wie viel auch immer das ſchöne Rom fluthſpen⸗ 
dend ausgießt, ſingt Graf Platen: 

Kein Quell, ſo weit einſt herrſchte der Sohn des Mars, 

Sei dir vergleichbar, auf dem Janiculum 

Mit deinen fünf ſtromreichen Armen 

Zwiſchen granitnen Säulen plätſchernd. 

Wir biegen von der Straße, die zur Martyrerkirche 
San Pancrazio, dem Lieblingsort des Cardinals Wiſeman, 
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führt, ab. Immer wieder neue herrliche Blicke eröffnen 
ſich über dieſelbe alte Roma. Im Winter ſtehen die Ulmen 
mit nackten Zweigen, die Hecken von Buchsbaum und 
Lorbeer, die Steineichen, Föhren, Pinien und Palmen haben 
hingegen das friſcheſte, glänzendſte Grün. Wo die Villa 
Corſini ſteht, ſoll nach einigen Annahmen Martial das von 
ihm beſungene Gütlein beſeſſen haben. 


Sanft erheben ſich zu den klaren Sternen 

ſchön und freundlich der hohen Villa Giebel. 

Sehen kann man die ſieben Herrſcherberge 

von hier aus und das ganze Rom betrachten 

und die Tusculer und Albanerhügel 

und was nahe der Stadt im Kühlen lieget . 
(Martial — A. Berg.) 


An dem Geländer hinſchlendernd, unter den Kronen 
der maleriſch geformten Steineichen durchblickend, bewegt 
ein Hochgefühl nach dem andern die Bruſt. Nachdem wir 
die erſte Wendung des Hügels zurückgelegt haben, wird 
das ee Bild nur deſto reizender. Es iſt, als 
ob die Stechpalmen und die Pinien, Eukalyptus, Roſen⸗ 
hecken und Cactus uns an die Märchen unſerer Jugend 
erinnern wollten, wo wir von den verzauberten Prinzen 
laſen, die in Feengärten wohnten. St. Peters Kuppel 
erhebt ſich wie ein Berg erhaben ſchön in ihrer „ſchönſten 
Umrißlinie der Welt.“ 

Hier beim Cypreſſenwäldchen, wo amphitheaterartig 
Stufen heranſteigen, bleiben wir ſtehen. Wir ſind im ehe⸗ 
maligen Garten von S. Onofrio. Eben hält ein Fiaker vor 
zwei Eichenbäumen, die einander gegenüber ſtehen. Der Eine 
wurde vor einem Jahre vom Blitze getroffen und iſt jetzt 
deshalb untermauert und mit Holzbalken geſtützt. Der 
Kutſcher erklärt dem Fremden, der zum Baume wie zu 
einer Reliquie andächtig emporblickt, daß dies die Taſſo⸗ 
eiche ſei, unter welcher der ſchwerkranke Dichter gerne weilte, 
um über die alte Weltſtadt hinwegzublicken. Das graue 
verwitterte Kirchlein drüben mit dem kleinen Thurm, in 
dem die Glocke hängt, iſt S. Onofrio. Dort det man 
das Zimmer, in dem der Dichter in den Armen der guten 
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Mönche ſtarb, die in jüngſter Zeit eine pietätloſe Regierung 
von Beſitz und Eigenthum vertrieben. Nächſten Tages 
ſollte er auf dem Capitol gekrönt werden. Sein Grabmal 
ſteht noch in der Kirche gegenüber von dem des großen 
Sprachenkenners Cardinal Mezzofanti; ſeine Gebeine haben 
vor Jahren die Sorrentiner für ſich verlangt. 

Vor gleichfalls dreihundert Jahren ſaß unter dieſer 
Eiche auch gern der im gleichen Jahre wie Taſſo (1594) 
geſtorbene heilige Philipp Neri im Kreiſe der Kinder, die 
er unterrichtete, mit denen er ſcherzte und lachte und betete. 
Und wenn ich nun unter mich hinabblicke, ſo ſehe ich die 
Kuppel einer Kirche. Es iſt die Chiesa nuova und dort 
unter einem Marmoraltar ruht der liebe heilige Philipp, 
von dem kein Römer, der ihn kennt, ſprechen kann, ohne 
daß es ihm warm wird um's Herz. Noch wenige Tage 
vor ſeinem Tode ſah man den Heiligen öfters hinauf nach 
San Onofrio ſchauen, verklärt, als ob er eine Erſcheinung 
hätte, und ſeine Söhne, die Oratorianer, veranſtalteten 
noch lange Zeit gerne in Frühlingstagen (nach dem dritten 
Sonntage nach Oſtern) hier oben einen kleinen Vortrag 
vor dem verſammelten Volke, das auf den Stufenreihen 
ſaß. Ein Muſikſtück mit Geſang, der Vortrag eines Kin⸗ 
des und das Abſingen des Pſalmes Laudate Dominum 
omnes gentes beſchloß die ſinnige Feier. 

Die Weltſtadt da unten, die herrliche ſüdliche Natur, 
die ſie umgibt, läßt uns nicht ſchnell von hinnen ſcheiden. 
Ach, die Natur iſt ſich gleich geblieben. Und da Ovid und 
Martial hier ſtanden, war die Luft gleich weich und milde, 
der Himmel gleich blau, die Sonne gleich warm, und am 
Rande der Albanerberge bildeten ſich ähnliche Wolkenſtreifen 
und im Lorbeerhain der Gärten der Agrippina oder des 
Nero am Abhang hinunter tönte ähnlicher Vogelſang von 
Amſel und Nachtigall, und Schwalben durchſchwirrten die 
Luft wie heute. Der Soracte: „Vides ut alta stet nive 
eandidum Soraete* ſchaute gleich ſtill und ernſt herüber 
und ähnliches leiſedumpfes Geräuſch drang aus der raſch⸗ 
lebenden heidniſchen Großſtadt herauf, zum Zeichen, daß 
zwiſchen dieſen Häuſer- und Tempelmaſſen ſich Leben rührte; 
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aber was die Menſchen bauten, iſt anders geworden, und 
auch die Menſchen ſelbſt ſind nicht die gleichen. 

„Ueberall Paläſte, überall Tempel, überall ragende 
Säulen und Thürme und Kuppeln, überall Denkmale und 
Siegeszeichen, aber kein Kreuz leuchtet im Morgenglanz, 
kein Denkmal erinnert an Chriſtus. Und jetzt, ſoweit das 
Auge reicht, nichts als Kuppeln und Thürme, Dome und 
Kirchen, und von allen ſtrahlt das Kreuz.“ (Kuhn.) 

Hätte es Jemand dem Nero geſagt, der durch ſeinen 
goldenen Palaſt wandelte, daß der hebräiſche Fiſcher, den 
er in ſeinem Circus kreuzigen ließ, ein Grabmauſoleum 
und ein Monument erhalten werde, zu dem viele Millio⸗ 
nen wallen werden, wenn von ſeinem Staube auch kein 
Atom mehr zu finden ſein werde! 

Wie manche mögen hier geſtanden ſein im Laufe der 
Jahrhunderte. Keine Stadt hat ſo viele Beſchreibungen 
und Schilderungen gefunden, wie Rom, keine ſo viele Em⸗ 
pfindungen erregt. Schon im Jahre 1792 werden in 
einem bibliographiſchen Werke über Rom 751 Beſchrei⸗ 
bungen, hiſtoriſche und kunſthiſtoriſche Werke aufgezählt. !) 
„Wenn man die Literatur“, heißt es in der Vorrede der 
Platner'ſchen großen Beſchreibung, „die zur Beſchreibung 
Roms gehört, in ein Werk wie Gruteri Thesaurus anti- 
quitatum Rom. zuſammenfaſſen wollte, ſo würden die 
Schriften über die alte Topographie gewiß 10 Folianten, 
die über das chriſtliche Rom 20, und die über die Kunſt⸗ 
ſammlungen 40 einnehmen, ohne daß darin alle antiken 
Gebäude vollſtändig beſchrieben oder verzeichnet oder alle 
Kirchen hiſtoriſch kritiſch behandelt wären, ja, was un⸗ 
glaublich ſcheint, ohne daß darin ein vollſtändiges Ver⸗ 
zeichnis des vatikaniſchen Muſeums zu finden wäre.“ 

Und es iſt kein Wunder, ſchließt doch die ewige Stadt, 
das geheimnißvolle Verbindungsglied zweier Welten nach 
den Worten Gaume's, in ihren Denkmälern die ganze 
Geſchichte des Menſchengeſchlechtes unter dem zweifachen 
Einfluſſe des Heidenthums und Chriſtenthums in ſich 


) Seb. Brunner, Studien u. Kritiken. II. S. 316. 
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Gleichwie am Firmament alle Geſtirne nach der Sonne 
gravitiren, und wie auf der Erde alle Ströme dem Ocean 
zueilen, ſo haben alle Ereigniſſe der alten und neuen Welt 
ihr Endziel in Rom. 115 die künftige Königin des Hei⸗ 
denthums als Opfer beſtimmt, ſieht man neun Jahrhun⸗ 
derte hindurch die Republiken des Occidents und die großen 
Monarchien des Orients entſtehen und vergehen, die erſt 
alle andern verſchlangen, dann hinwieder von dem Reiche 
verſchlungen wurden, wovon Rom die Hauptſtadt war. 

In Rom hatten alle Religionen ihre Tempel, alle 
Jahrhunderte haben hier ihre Spuren zurückgelaſſen, alle 
Völker dieſem Boden ihre Fußſtapfen aufgedrückt. Hier 
iſt jeder Stein ein Denkmal, der Staub ſpricht und bei 
jedem Schritte ſieht der Wanderer einen Schatten erſtehen, 
55 zu ihm von einem großen Ereigniſſe der Geſchichte 
redet. 

Göttin des Erdkreiſes und der Völker, der nichts gleich 
ſei und nichts zu vergleichen, nannte ſie Martial. Alle 
Wunder der Erde, ſagt Properz, laſſe ſie im Schatten, 
was immer die Erde hervorgebracht, finde ſich hier. Cicero 
ſpricht von ihr als von einer aus der Vereinigung der 
Völker gebildeten Gemeinde. Sie war ſchon zur römiſchen 
Kaiſerzeit, was ſie heute iſt, eine „gemeinſame Stadt“, ein 
„Verſammlungsort des Erdkreiſes“, eine „Weltherberge“, 
„ein Compendium der Welt“, wie ſie mit glücklichem Aus⸗ 
drucke ein griechiſcher Lobredner nannte. 

Willſt Du Dir mit den Schwingen der Phantaſie die 
ſtolze und lärmende Hauptſtadt der Cäſaren erbauen, wie 
ſie als glanzvolles Weltwunder Jahrhunderte lang da unten 
ſtrahlte, ſo höre Ariſtides von Smyrna. Er ſagt: „Rom 
iſt die Stadt der Städte, die Stadt der ganzen Welt. Ein 
Tag würde nicht hinreichen, was ſag' ich? alle Tage eines 
Jahres wären zu wenig, um alle Städte zählen zu können, 
die in dieſer göttlichen Stadt gebaut find.) Sie reicht in 
das Meer hinab, wo der Univerſalmarkt und der Zuſam⸗ 
menfluß aller Producte des Erdballs ſich befinden; und 


) Casali, De Urbis splendore. 34. 
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die Größe Roms iſt von der Art, daß der Schauende, er 
mag ſein wo er will, immer meinen kann, er ſei im Mittel⸗ 
punkt.“ Seine unzähligen Gebäude bedeckten die Kreis— 
fläche, heutzutage öde, welche ſich in einem Durchmeſſer 
von ſechs Meilen von Otricoli nach Oſtia, von Albano 
und Tivoli nach Civita⸗Vecchia hin erſtreckt. (Gaume, 
Rom, I. S. 196 ff.) 

Der Kaiſer Conſtantius kam auf ſeinem Zuge nach 
Rom in Otricoli an. Es war im Jahre 357 n. Chr. 
Schon hatte er einen Theil dieſer Vorſtadt durchſchnitten, 
als er ſich zu ſeinem Begleiter Hormisdas, einem berühmten 
perſiſchen Baumeiſter, wandte und ihn fragte, was er von 
Rom dächte. Ueberraſcht von der Pracht und der Feſtig⸗ 
keit der Gebäude antwortete der Fremdling: „Ich glaube, 
wir haben ſchon die Hälfte hinter uns“. Es war aber 
noch weiter als vier Meilen nach der eigentlichen Stadt. 

Noch um das Jahr 384 n. Chr. war dies unermeß⸗ 
liche Rom ſo herrlich, daß es der Rhetor Themiſtius ein 
über jedes Wort erhabenes Meer von Schönheit nennt, 
und der oben erwähnte Kaiſer Conſtantius ſagte, nur das 
mißfalle ihm, zu wiſſen, daß auch hier die Menſchen fterb- 
lich ſeien. Im Jahre 500 kam Caſſiodorus an der Seite 
des Kaiſers Theodorich nach Rom. Er meinte, Rom ſei 
„die fruchtbare Mutter der Beredſamkeit, welche alle Wun⸗ 
der der Welt in ſich zuſammenfaſſe, ſo daß in Wahrheit 
geſagt werden könne, ganz Rom ſei ein einziges Wunder“. 

Doch es kamen ſchlimme Zeiten über die Weltbeherr⸗ 
ſcherin. Im Jahre 410 wurde Rom durch Alarich, den 
Gothenkönig, zum erſten Male ſeit 800 Jahren erobert 
und durch drei Tage ausgeplündert. Der Gothen Beute 
war unermeßlich. Der hl. Hieronymus lebte als 80jähriger 
Greis im einſamen Bethlehem und ſchrieb voll Trauer: 
„Meine Stimme ſtockt und mein Seufzen unterbricht meine 
Worte: die Stadt iſt bezwungen, welche den Erdkreis be- 
zwang“. Trotzdem konnte der heidniſche Dichter Rutilius 
in jenen Tagen folgendermaßen es beſingen: 

Höre mich, du Königin, du, die Schönſte der Welt, die dein eigen, 
Roma, in's ſelige Reich himmliſcher Pole verſetzt, 
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Höre mich, Mutter der Menſchen zumal und Mutter der Götter, 
Wer deine Tempel betritt, wähnet dem Himmel ſich nah,; 
Dich zu beſingen iſt Luſt, ſolang das Geſchick es geſtattet. 
Wer, dem Leben noch blüht, könnte vergeſſen dich je? 
Gaben gewähreſt du ja, den Strahlen der Sonne vergleichbar, 
Breiteſt fie ringsum aus, wo der Oceanus kreist ... 
Die auf beſtändiger Bahn am Himmel ſich drehn, die Geſtirne, 
Nie auf ein ſchöneres Reich ſchauten ſie ſtrahlend herab. 

(Kuhn, Roma. S. 436.) 


Im Jahre 455 kam Geiſerich mit ſeinen Vandalen. 
Auf die Vorſtellung Leo des Gr. hin, der ihm hier in der 
Nähe auf der Via Portenſe (S. Pancrazio kreuzend) ent⸗ 
gegenging, gebrauchte er nicht Feuer und Schwert, plün⸗ 
derte aber Rom auf eine Weiſe, daß ſie ſprichwörtlich ge⸗ 
worden. Im Laufe des 6. Jahrhunderts wurde Rom im 
Kampfe mit den Gothen ſo mitgenommen, daß es, das in 
ſeiner Blüthe vielleicht 5 Millionen Bewohner hatte, nur 
mehr 50,000 Einwohner zählte. Die Campagna war 
eine Wüſte. 

Gregor der Große hielt in St. Peter der Kaiſerſtadt 
die Leichenrede. Die Herrin der Welt iſt darniedergebeugt 
von unermeßlichem Schmerz, von Entvölkerung der Bürger, 
vom Sturm der Feinde, vom Schutt der Ruinen. Er 
vergleicht ſie einem Aar, der vormals zum Fluge ſeine 
Fittige erhoben und zum Raube ausgeflogen, dem aber 
nun die Schwungfedern ausgefallen ſind, ſo daß er ent⸗ 
fiedert, kahl und todesmatt auf den Hügeln am Tiber⸗ 
ſtrande ſitzt. Von nun an iſt Rom ein Verdienſt der 
Päpſte, wäre Rom ohne die Päpſte ein öder Trümmer⸗ 
haufen geworden. 

Wahrlich ſchützten dich nicht der heil'gen Apoſtel Ver⸗ 
dienſte, längſt ſchon wärſt du o Rom ganz von der Erde 
vertilgt, heißt es in einem Gedichte vom Ausgang des 
8. Jahrhunderts. Wie viele kamen ſeit dieſer Zeit wieder, 
ſie wandelten durch alte Tempelreſte, in denen die Spinne ihre 
Netze flocht, durch die Ruinen des Palatin, über die in eine 
zauberiſche Wildniß verwandelten Orte ehemaliger heidniſcher 
Größe ſchritten ſie betend zu den Gräbern der Blut- 
zeugen. 
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Es kam Dante, dem Rom der von der Vorſehung er: 
wählte Ort für den Ruhm der Welt und der Sitz des Nach⸗ 
folgers Petri war. Als Gelehrter und als gläubiger Chriſt 
umfaßte er voller Verehrung die Weltſtadt, deren Mauern ihm 
„Ehrfurcht verdienten“ und deren Boden ihm würdiger 
dünkte, als die Menſchen ſagen. Es kam Petrarca nach 
der Stadt, welcher „keine gleich war, noch jemals gleich 
ſein wird.“ Er war überwältigt von ihrem Eindruck und 
ſchrieb dem Cardinal Colonna, daß ihm hier noch alles 
größer erſchienen, als er es ſich gedacht hätte. 

Ein Byzantiner ſchrieb im 14. Säculum ſeinem Kaiſer 
nach Conſtantinopel, daß „Rom nicht ein Stück Erde, 
ſondern ein Stück vom Himmel ſei,“ und Manuel Chryſo⸗ 
laras, ein Lehrer der griechiſchen Literatur, pries es als 
das herrlichſte der Welt. Er fand in der Ruinenſtadt ein 
Compendium des ganzen römiſchen und griechischen Alter⸗ 
thums, er las in den Trümmern die Macht, die Kunſt, 
die Großartigkeit der alten Welt, und urtheilte, daß man 
aus den Gebilden, die Rom noch enthielt, Religion, Sitten 
und Gebräuche in Krieg und Frieden von der Mythe bis 
zur Kaiſergeſchichte herab anſchauend lernen könne (Öre- 
gorovius VI. 666). 

Doch wer vermöchte all das Schöne, das über Rom 
geſagt wurde, aufzuzählen! Indeß neigt ſich die Sonne 
tiefer und es beginnen die Herrſchaftswägen vorbeizurollen 
und die Spaziergänger werden häufiger, Engländer mit 
dem rothen Reiſchandbuch, Amerikaner mit hohem Cylinder⸗ 
hut und ſeidenem Halstuch, junge Eheleute auf ihrer 
Hochzeitsreiſe, all dieſe ſtellen ſich neben uns und bringen 
uns mit ihrem Plaudern ſo aus der Faſſung, daß wir 
in den ſchönen langen Lorbeergang dort unten hinabgehen 
wollen. Da gibts ein gar lauſchiges Plätzchen, wo niemand 
uns ſtört. Dichte Lorbeerbäume ſchaffen Schatten und 
angenehmes Dunkel. Einige rieſige Platanen, ein alter 
zerfallener Brunnen mit einer antiken Statue: es iſt wie 
ein romantiſch erdachtes Landſchaftsgemälde, träumeriſch 
ſtill, poetiſch. Und durch die Zweige ſiehſt du da das ewige, 
herrliche, goldene Rom. 
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Welch Glück, wenn du durch dies herrliche Rom darfſt 
ſchreiten. Aber wie? Weiſt du nicht, daß jo mancher, der 
zum erſten Male nach Rom kommt, förmlich in Ver⸗ 
zweiflung geräth, was er ſich zuerſt anſchauen ſoll? Der 
15 1 5 der gläubige Katholik wird ſich bald mit Ausſchluß 
alles Zweifels für St. Peter entſchieden haben. Das 
begreift jedes chriſtliche Herz. Aber hören wir, was G. 
Forſter in ſeinen Briefen über Italien ſchreibt: „Wie im 
Ocean befinde ich mich in der Mitte von Rom. Ein drei⸗ 
faches Rom, jedes ein eigener Welttheil, ſteht hier vor 
meinen Augen, das Rom des Auguſtus, Rom Leo des 
Zehnten und Rom des jetzigen Papſtes. Welches ſehe ich 
zuerſt? Alle laden mich ein. Wo iſt das Capitol? Wo 
iſt das Muſeum Clemens des Vierzehnten? Geſchwind nach 
dem Bogen des Titus! Im Pantheon will ich mich ver⸗ 
weilen. So zeigt mir Santa Maria Maggiore! Die Ver⸗ 
klärung von Raphael will ich ſehen! Ich vermiſſe den 
Apollo von Belvedere. Wie kann man wählen in Rom? 
Worauf den Blick haften laſſen? Vor allen Dingen will 
ich hier und dort umherſchweifen, um die erſte Ungeduld 
des Auges abzunutzen, die mir für jetzt noch keinen Blick 
erlauben würde. In Rom alſo bin ich, in dieſer Stadt, 
auf welche die ganze Welt ſpannt! Ich ſtoße auf keinen 
Stein, der mir nicht einen wichtigen Zuwachs meiner 
Kenntniſſe darböte, der nicht die Geſchichte Roms und der 
Kunſt ergänzte. Lernt ſie fragen: ſie ſprechen.“ 

Dies iſt das erſte Gefühl, wie es allein das Bewußt⸗ 
ſein, in Rom zu ſein, mit ſich bringt. Bald darauf er⸗ 
folgt eine Enttäuſchung, aber nur, um bei noch längerem 
Verweilen eine noch größere und ſolidere Begeiſterung zu 
erzeugen, als mit der wir gekommen. So ſchrieb Goethe 
bei ſeinem erſten Aufenthalte in Rom: „Das Vergnügen 
des erſten Eindruckes iſt unvollkommen; nur wenn man 
nach und nach Alles recht durchgeſehen und ſtudirt hat, 
wird der Genuß ganz.“ Und am gleichen Tage (7. No⸗ 
vember 1786) bemerkte er: „Man müßte mit tauſend 
Griffeln ſchreiben, was ſoll hier eine Feder!“ Und einen 
Monat jpäter ſchreibt er: „Ich zähle einen zweiten Geburts⸗ 
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tag, eine wahre Wiedergeburt von dem Tage an, wo ich 
Rom betrat“ Und zuletzt geht es einem, wie dem Hiſto— 
riker Böhmer, der anfangs von Rom vollſtändig enttäuſcht, 
bald ſchrieb: „Nur mit Schauder denke ich an den Tag, 
an welchem ich dieſes einzige Rom verlaſſen muß.“ 

Rom muß dieſen Eindruck machen, denn wir ſtehen 
im Mittelpunkte der Weltgeſchichte. Der muß, ſagt Het⸗ 
tinger, ein kleiner Geiſt ſein, ſehr klein, der in einer ſolchen 
Umgebung und unter ſolchen Eindrücken, die er täglich 
empfängt, nicht größer und reifer wird; in einer Atmo⸗ 
ſphäre, wo wir große Gedanken mit jedem Athemzuge ein⸗ 
4 5 wird auch die Seele groß. 

Der gelehrte Dominikaner P. Weiß ſchrieb, wohl im 
Anblicke Roms: „Die Weltgeſchichte kann man eigentlich 
nur an zwei Punkten der Welt verſtehen: in Jeruſalem 
und in Rom. Studieren muß man ſie in Büchern, über⸗ 
ſchauen und begreifen lernen hier. Das iſt gerade ein 
Unterſchied wie zwiſchen Papier und Leben. Was dort 
todt war, Br hier leibhaftig vor uns.“ Aehnliche Be⸗ 
merkungen finden ſich bei den meiſten Schriftſtellern, die 
über Rom berichten. 

Der große Geograph Karl Ritter ſchrieb in ſeinem 
erſten Briefe aus Rom: „Nirgends erweitert ſich die 
Kenntniß des eigenen Weſens ſo ſehr, etwa eine Weltreiſe 
um die Erdkugel ausgenommen, als gerade in dieſer ein- 
zigen Weltſtadt, die mit Recht jo genannt werden mag, 
weil ſich in ihrer Mitte das höhere Leben der gebildeten 
Menſchheit wahrhaft concentrirt zu haben ſcheint. Hier 
iſt das Höchſte, was der Geiſt erdacht, was die Kunſt 
vollführt, was die Sinne und Herzen der Menſchen bewegt 
hat, in tauſendfachen Formen niedergelegt zu einem auf⸗ 
geſchlagenen Buch für kommende Jahrhunderte, für das 
nachfolgende Menſchengeſchlecht.“ 

Dies Jahr wird wieder Tauſende und Tau— 
ſende von Pilgern nach Rom führen zu den Füßen jenes 
hehren Jubelgreiſes, den auch in kleiner Hütte im fernen 
Lande der Kindermund ſchon nennt. Rom, die ewige, 
goldene Stadt, iſt ſein Beſitz und ſein Recht, wie auch 
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immer die Umſtände, die Verhältniſſe gegenwärtig geſchaffen. 
Die Liebe zu Rom erwecken, heißt auch die Liebe zum 
Oberhaupt der Kirche erwecken, der den koſtbarſten, hei⸗ 
ligſten Edelſtein der Metropole der Chriſtenheit bildet. 

ch Rom, ohne den heiligen Vater, hätte ſeine Seele, 
hätte ſeinen belebenden Hauch verloren! 

Gegenwärtiger Aufſatz und alle folgenden ſollen nichts 
anderes erreichen, als die Liebe zu Rom, der Heimat der 
Chriſten, beleben und in ihnen den feſten Entſchluß er- 
wecken, für das Recht des heiligen Vaters auf ſeinen Beſitz 
immer wieder ſtandhaft einzuſtehen. 

Gerade den Janiculus haben wir zu unſerer erſten 
Schilderung gewählt, um jenen, die zum erſten Male nach 
Rom kommen, den Rath zu geben, ihren erſten Gang nach 
St. Peter über den Janiculus anzutreten. Auf dieſe Weiſe 
macht Rom, die Kuppel St. Peters und der Petersplatz, 
den man von der linken Seite der Colonnaden aus zuerſt 
ac ‚den bei weitem nachhaltigſten und überraſchendſten 

indruck. 
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Prächtiger als wir in unſerm Norden 

Wohnt der Bettler an der Engelspforten, 

Denn er ſieht das ewig einz'ge Rom! 

Ihn umgibt der Schönheit Glanzgewimmel, 

Und ein zweiter Himmel in den Himmel 

Steigt St. Peters wunderbarer Dom. 
er Fr. v. Schiller. 
ir gingen nach St. Peter. Ich war noch nicht 
drei Stunden in Rom und ſchon ließ es mir keine 
Ruhe, mein erſter Weg ſollte zum Grabe des Fiſchers 
von Galiläa ſein. Später habe ich mir oft gedacht, ſollte ich 
auch hundert Male wieder nach Rom kommen, mein erſter 
Gang wäre wieder St. Peter. 

St. Peter, der größte Tempel der Welt, der heiligſte 
Friedhof der Chriſtenheit iſt ein Rom im Kleinen, iſt ein 
verſteinertes Stück Weltgeſchichte und beſäße Rom nichts 
anderes als die Peterskirche, es wäre werth, daß man über 
Länder und Meere dahin zöge. 

Was ich Wunderſames geleſen und gehört, tauchte 
unterwegs in der Erinnerung auf: St. Peter iſt ſo groß, 
daß, wenn zehn Prieſter darin predigen, der eine den 
andern nicht ſtört, der Stephansthurm von Wien kann 
unter ſeine Kuppel geſtellt werden, ohne daß er ſie be— 
rührt, in ſeinem Mittelſchiff hätte bequem das ganze 
Berliner Schloß Platz, wenn 40.000 Menſchen darinnen 
ſind, iſt die Kirche 5 zur Hälfte voll, auf dem Dache iſt 
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ein kleines Dörfchen gebaut, die Engelchen beim Weih⸗ 
brunnenbecken ſind ſechs Fuß hohe Rieſen, die Bilder hier 
ſind nicht aus Farbe und Leinwand ſondern aus farbigem 
Stein, Marmorgeſtalten halten in heiliger Stille Wache, 
Gold und Glanz und Licht und Farbe weben hier ein 
wunderſam mächtiges Ganzes. 

Wir hielten uns in der Vorhalle, die ſelbſt eine co- 
loſſale Kirche bilden kann, nicht auf, bewunderten nicht das 
herrliche Bild Giotto's, nicht die Rieſenbronzethüren aus 
der alten Peterskirche, wir ſchritten nicht zur Porta ſanta, 
der vermauerten Jubiläumsthüre, die nur alle 25 Jahre 
geöffnet wird, ins Innere wollten wir dringen, zum erſten 
Male am Grabe des hl. Petrus beten. 

Der ſchwere Ledervorhang, der den Lärm des Tages 
nicht ins Heiligthum Gottes dringen läßt, war weggezogen, 
wir ſtanden am Orte unſerer Sehnſucht. 

Nun ging es uns, wie vielen, wir ſahen vor lauter 
Größe die Größe nicht, die Größe des ganzen Baues ver- 
barg ſich hinter der Größe einzelner Theile. „St. Peter 
iſt eine langſame Schönheit.“ Wie ein echtes Kunſtwerk 

efällt uns der Dom deſto beſſer, je öfter wir ihn mit 

uße betrachten. Das Auge muß ſich erſt lange und nach 
wiederholten Beſuchen von den vielen hier gehäuften 
Nebendingen, Bildhauerarbeiten, Malereien, Marmor- 
bekleidungen und Verzierungen mannigfachſter Art entwöhnt 
haben, um ungetheilt die Einheit und Größe in den Ver⸗ 
hältniſſen des Ganzen genießen zu können. Bis zu dieſer 
Gewöhnung ſchweift der Blick ohne einen Ruhepunkt, raſtlos 
in dem unüberſehbaren Raume zwiſchen allen dieſen jo 
verſchiedenartigen Gegenſtänden umher und St. Peter er⸗ 
ſcheint kleiner, viel kleiner als die allerdings ſchrankenlos 
wirkende Phantaſie es uns gemalt hat. 

Der berechnende Verſtand findet die Größe alsbald. 
Die Peterskirche zählt 748 Säulen, 389 Standbilder, 
290 Fenſter und 30 Altäre, ihre Länge beträgt 187 Meter, 
die einander gegenübergeſtellten pausbackigen Weihwaſſer⸗ 
engel an den beiden Langſeiten des Mittelſchiffes ln 
100 Fuß von einander entfernt, der Baldachin ober dem 
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päpſtlichen Altar iſt jo hoch als der höchſte Palaſt Roms, 
der Palazzo Farnese, (28½ Meter) ein Buchſtabe von 
der Goldmoſaikſchrift am Rande der Kuppel: „Du biſt 
Petrus und auf dieſen Felſen will ich meine Kirche bauen“, 
mißt gegen 1¼ Meter, die Feder des Evangeliſten Marcus 
im unteren Zwickel der Kuppel ſoll 10 Fuß hoch ſein, die 
Pfeiler, welche die prachtvolle Kuppel tragen, haben einen 
Umfang von 71 Metern, ſo daß bequem ein Kirchlein 
drinnen ſtände; wollteſt du den inneren Umfang der Peters⸗ 
kirche umgehen, ſo hätteſt du beiläufig einen Weg von einem 
Kilometer zurückzulegen. 

Heute kommen wir als Pilger ins Heiligthum. In 
keiner Kirche der Welt haben ſo viele Heilige gebetet, wie 
in St. Peter, in keiner ſind ſo viele zur Ruhe beſtattet 
worden, wie hier. Erbaut auf dem ehemaligen Cireus des 
Nero, in welchem ſeine lebendigen ſchaurigen Fackeln, die in 
Pech gehüllten lebendigen Chriſtenleiber, brannten, auf dem 
Schauplatz des Kreuzigungstodes Petri, auf dem Raume, in 
dem die von den erſten Apoſteln getauften Chriſten als Erſt⸗ 
linge des Martyriums unter den Zähnen wilder Thiere, 
unter dem Brande der Pechfackeln und Qualen aller Art 
ihr Leben für die Kirche Chriſti aufopferten, iſt St. Peter 
durch ſeine Oertlichkeit allein eine verehrungswerthe Stätte. 

Die Grundmauern des Petrusdomes ſind theilweiſe 
noch auf den Fundamenten des alten Circusbaues auf— 
gebaut. Um dieſe Fundamente aber lagen die Gebeine und 
der Staub von hier begrabenen Chriſten. Sie liegen im 
Kranze um das Grab Petri. 

Nachdem der Apoſtelfürſt den Kreuzigungstod, wie 
ſein Gott und Meiſter, erlitten hatte, folgten ihm in un⸗ 
unterbrochenem Blutbade 26 hl. Märtyrerpäpſte. In jenen 
Zeiten, wo die Heiden mit den Chriſten ihr Spiel trieben, 
wo man ſie am Vatican verbrannte, und im Coloſſeum 
vor wilde Thiere warf, war Papſt und Märtyrer zu ſein, 
durch fait 300 Jahre ein und dasſelbe. Jeder, der Nach⸗ 
folger Jeſu, des guten Hirten, wurde, wußte im Vorhinein, 
daß ihm Henkersbeil und Kreuz, Blut und Tod folgen 
werde. Die Kaiſer, die ihre Prachtpaläſte am Palatin be⸗ 
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wohnten, ſuchten, um die verderbliche Sekte der Chriſten aus⸗ 
zurotten, deren Vorſteher und Lehrer an erſter Stelle und ſo 
zählen wir unter den erſten Nachfolgern Petri lauter Märty⸗ 
rer, 13 von ihnen liegen neben dem Grabe Petri in der Gruft 
von St. Peter. Noch 22 andere Päpſte, welche heilig ge— 
ſprochen ſind, erwarten daſelbſt die Auferſtehung; im Ganzen 
aber umwölbt die Peterskirche gegen 150 Leichen von 
Päpſten. Das Grab des hl. Petrus war von den erſten 
Zeiten an ein Gegenſtand der Verehrung. Im Jahre 218 
flüchtete man die Leiber der hl. Apoſtel Petrus und Paulus, 
um ſie zu ſchützen, in die Katakomben des hl. Sebaſtian, 
wo ſie etwa 40 Jahre ruhten. Zurückgebracht ſchirmte den 
Leib des Apoſteloberhauptes ein von Kaiſer Conſtantin er⸗ 
bautes maſſiges und ſolid gebautes Gewölbe, ober dem ſich 
die alte prächtige Peters⸗Baſilika erhob. Den Sarg des hl. 
Petrus mit dem goldenen, edelſteinverzierten Kreuze ſah 
zum letzten Male Papſt Clemens VIII., ſeit 1500 Jahren 
iſt er nicht geöffnet und ſo maſſenhaft iſt er mit 1 
und Mauern umgürtet, daß die revolutionären, freimäu⸗ 
reriſchen Arbeiter im Jahre 1848, als ſie das Grab in 
frevelhafter Weiſe zu erbrechen verſuchten, davon ablaſſen 
mußten. Vor einigen Jahren wurde von der Londoner 
Polizei der ſataniſche Plan der internationalen Umſturz⸗ 
partei ausgekundſchaftet, das Grab Petri ſammt der Peters⸗ 
kuppel in die Luft zu ſprengen. Seitdem iſt die Unter⸗ 
kirche, die Grotten des Vatican, nicht mehr zugänglich. 
Das Grab umgeben 89 goldig leuchtende Lampen, 
verſchwenderiſcher Marmor deckt die koſtbare Stätte, ein 
Baldachin mit 100 Fuß hohen Bronzeſäulen, in der Form 
derer aus dem Tempel zu Jeruſalem, überſpannt das 
Heiligthum. Treffend bemerkt Gaume, daß die Confessio 
von St. Peter die Geſchichte der ſtreitenden Kirche enthält: 
Gegründet von den Apoſteln, deren Leiber hier ruhen, ge⸗ 
tragen von den Märtyrern — in die vier Säulen, welche 
den Baldachin tragen, ſind viele Gebeine hl. Märtyrer 
gelegt worden — erhebt ſie ſich über den Trümmern des 
beſiegten Heidenthums, — die Fundamente der Säulen 
ruhen auf den Fundamenten des neroniſchen Circuſſes — 
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ruft von den vier Winden die Auserwählten Gottes zu— 
ſammen — durch die vier Engel an den Ecken des Bal— 
dachins — beherrſcht die Welt durch das Kreuz — über 
dem Baldachin erhebt ſich das Kreuz bis zur Höhe, wo 
die Kuppel beginnt, — und reicht mit ihrem erhabenen 
Haupte bis zu den Thoren des Himmels — ausgedrückt 
durch die wundervolle Kuppel, in der in Goldmoſaik die 
triumphirende Kirche dargeſtellt iſt. 

Rom, das die Gräber der Apoſtelfürſten beſaß, bemühte 
ſich auch, Reliquien der übrigen Apoſtel um ſich zu ſam⸗ 
meln; ſo ruht die Mehrzahl derſelben in den herrlichen 
Gotteshäuſern der ewigen Stadt. St. Peter hat noch Reli⸗ 
quien der Apoſtel Simon und Judas, des hl. Paulus, des 
hl. Lukas und des hl. Andreas. Der Dom umſchließt die 
ehrwürdigen Ueberreſte der großen Kirchenlehrer Gregor 
von Nazian und Nyſſa, Leo d. G., Gregor d. G., des hl. 
Johannes Chryſoſtomus und anderer großer Männer, welche 
ein Ruhm der Weltgeſchichte waren. 

Mehr als koſtbare Edelſteine und Perlen, als Gold 
und Kunſt es vermöchte, zieren St. Peter die Leidens⸗ 
reliquien des Heilandes. Sie werden aufbewahrt in den 
Loggienkapellen der vier Pfeiler, welche die gigantiſche 
Kuppel in den Himmel heben. 

Damit wir wiſſen, wo die Heiligthümer, das Schweiß⸗ 
tuch der Veronika mit dem hl. Antlitz, ein großes Kreuz⸗ 
partikel und die Lanze, welche die Bruſt des Herrn durch⸗ 
ſtach, ſich befinden, ſo reicht uns aus einer Niſche die 
Marmorſtatue der hl. Veronika das Schweißtuch, aus der 
zweiten die Soldatengeſtalt des hl. Longinus die Lanze 
entgegen, aus der dritten blickt das majeſtätiſche Marmor: 
bild der hl. Helena mit dem Kreuze. 

Die Reliquien werden von der Loggia herab, die nur 
ein Domherr von St. Peter betreten darf, an gewiſſen 
Tagen des Jahres gezeigt. Die unter der Kuppel ver⸗ 
ſammelte Menge liegt in athemloſer Andacht auf den 
Knieen, ſelbſt den Ungläubigen, der aus Neugierde gekom— 
men, drückt ein unbeſtimmtes Etwas zu Boden. Wenn 
das Antlitz des Heilandes, das für uns geblutet, wenn 
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das Holz des Kreuzes, das den koſtbarſten Leib der Welt 
getragen, wenn die Lanze, ar das liebevollſte Herz 
durchſtochen hat, ober dem Marmorgitter der Loggia 
zwiſchen den Händen eines Prälaten ſchwebend und ſegnend 
erſcheinen, ſo herrſcht Todtenſtille unter den hunderten 
armen Menſchenkindern, die der ungeheure Dom umwölbt. 
Du hörſt den frommen Schluchzer der Kloſterfrau und 
den leiſen Seufzer des Mönches, der an ſeine Bruſt klopft, 
das Herz des Verſtockten wird weicher, und das Gefühl 
des Frommen geht in ſüße Wehmuth über, jedem wird es 
bewußt, daß die Heiligkeit dieſer Scene zu dem Groß— 
artigſten gehört, was Rom bietet. N 

Um das Grab des hl. Petrus reihen ſich die hl. 
Ordensſtifter wie eine gewaltige Phalanx chriſtlicher Strei⸗ 
ter. Durch die ganzen ungeheuren Räume und Wöl⸗ 
bungen laufen die weißen Steingebilde fort. Sie ordnen 
ſich um das Grab Petri und ſchließen zuletzt die Kette am 
echten, wahren Biſchofsſtuhl Petri, der in der Tribüne 
aufbewahrt iſt, über dem ſich das Licht des hl. Geiſtes 
ergießt und der faſt gar nicht, höchſtens nur mit den 
Fingerſpitzen noth hat geſtützt zu werden von den größten 
und gelehrteſten Männern der Kirche. Zwei lateiniſche und 
zwei griechiſche heilige Väter, an ihren Pontificalgewändern 
kenntlich, halten kaum merklich mit den Fingern den mit 
vergoldeter Bronze verkleideten Stuhl. 

Ich hatte immer die größte Freude mit den Marmor⸗ 
geſtalten der hl. Ordensſtifter in St. Peter. 

Da ſteht der hl. Benedict, als kleiner Knabe lag er 
unzählige Male hier auf den Knieen, tauſende ſeiner geiſt⸗ 
lichen Kinder thaten das gleiche, ehe ſie in die Welt eilten, 
Chriſtus zu predigen und aus wilden Wäldern lachende 
ar aus ungezähmten Menſchen glückliche Chriſten zu 
machen. 

Da iſt der hl. Dominikus und der hl. Franziskus. 
Wer zählt die Gebete, die ſie an dieſer Stätte verrichtet, 
an der Schwelle dieſes Tempels hatte der ſeraphiſche Hei⸗ 
lige einſt ſein Kleid mit dem eines Bettlers vertauſcht. 
Und wie viele ihrer heiligen Söhne haben dieſe Räume 
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einſt umſchloſſen, wir ſehen einen hl. Thomas von Aquin 
in der Peterskirche Wunder wirken und einen hl. Antonius 
von Padua wie einen Apoſtel am erſten Pfingſtfeſte predigen.“) 
Wie Dominikus und Franziskus im Leben nebeneinander 
1 ſo ſind ſie auch in St. Peter nebeneinander 
geſtellt. 

Da ſchaut auf uns hernieder das Marmorbild des 
hl. Ignatius. Noch als Weltmann ſoll er ein Gedicht 
auf den hl. Petrus gemacht haben. Da ſeine Söhne, deren 
hunderte aus fernſten Ländern an ſeiner Statue vorbeige⸗ 
ſchritten kommen, ſo kräftig die Häreſie eingedämmt haben, 
ſo hat er zu Füßen die Häreſie, eine häßliche ſataniſche 
Figur mit dem Buche der falſchen Lehre und der giftigen 
Schlange. Wie gerne hatte er ſich im Leben, wenn er 
durch die ſtillen Straßen von Trastevere hiehergekommen 
war, im Gebete mit dem hl. Petrus berathen! a 

Der hl. Philipp Neri, welcher dir auf Schritt und 
Tritt in Rom begegnet, hat auch ſeine ſtille Niſche. Wenn 
er hier betete, vergaß er in der Süßigkeit des Gebetes 
mitunter ſeiner Begleiter. So geſchah es, wie ſein Lebens⸗ 
beſchreiber erzählt, daß die Entzückung den Leib des vor 
der Confeſſio Knieenden in die Luft erhob, wo er frei 
ſchwebte, während ſein Antlitz eine andere Welt verrieth, 
in die er ſchaute. Die Andächtigen liefen zuſammen, das 
Schauſpiel anzuſtaunen, den Römern war es nicht unerhört, 
fie waren Wunder und Ekſtaſen an ihrem Padre Bhilippo 
längſt gewohnt. Als aber er ſelbſt zu ſich kam und die 
Situation erkannte, floh er eiligſt wie beſchämt von dannen.) 
Sein Marmorbild drückt die Hände voll Inbrunſt an 
die liebedurchglühte Bruſt. Ein Engel hält Buch und 
Lilie, im Buche ſteht das Wort des Jeremias: De excelso 
misit ignem in ossibus meis. 


) Bei einer Pfingſtpredigt des hl. Antonius v. Padua in St. 
Peter ſoll ſich das Sprachenwunder der Apoſtel erneuert haben und 
der hl. Thomas von Aquin, der öfters in St. Peter predigte, heilte 
daſelbſt auf eine wunderbare Weiſe eine kranke Frau. 


2) Aus ſeiner Lebensbeſchreibung bei den Vollandiſten. 
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So haben faſt alle, die hier in hohen Marmorbildern 

ſtehen, ihre kleinen Erlebniſſe in dieſer großen Königin 
der Kirchen gehabt. Es haben ſie beſucht der hl. Franz 
von Sales und der hl. Petrus v. Alcantara, der hl. 
Camillo von Lellis und der hl. Vincenz von Paul, doch 
halten wir ein in einer Arbeit, die wir nicht erſchöpfen 
können und ſuchen wir lieber jenes Plätzchen auf, um es 
mit unſern Lippen und unſerer Stirn zu berühren, welches 
ſchon die Lippen all dieſer gottgeweihten Männer berührt 
haben. Es iſt dies der Fuß der ehernen Petrusſtatue 
drüben. Aus der Statue des Jupiter, die einſt am Capitol 
die heidniſche Welt beherrſchte, ſoll ſie hervorgegangen ſein, 
Dal ſie als Petrus die Herzen der chriſtlichen Welt be- 
herrſche. 
f Wer könnte die Ideen zählen, die im St. Petersdome 
im Großen wie im Kleinen, in ſeiner impoſanten Ganzheit 
wie in dem kleinſten Schmucke, der ihn ziert, ausgedrückt 
ſind. Ganze Cyklen Kirchen- und Weltgeſchichte ſind in 
ſeine Monumente eingehauen, der Geiſt und das Genie 
der Künſtler mehrerer Jahrhunderte iſt in ſeinen Formen 
interlegt, das Studium und der Gedanke der beſten ihrer 
Zeit hat hier marmorne, bronzene, gemauerte Geſtalt er 
halten. 

Der Erfindungsſinn der Berather, die Liebe ſeiner 
Hüter, der Glaube ſeiner Verehrer hat ihn verherrlicht und 
vergeiſtigt mit den koſtbarſten Trophäen jener heroiſch 
wunderbarſten Geſtalten, die da leuchteten in der Welt- 
geſchichte als Sterne und Sieger, die kein Genie eines 
Dichters oder Feldherrn, keine Kunſt eines Raphael oder 
Michelangelo erreicht. Es ſind die Heiligen und Märtyrer, 
deren Gebeine die Fundamente von St. Peter bedecken, 
deren Reliquien die Marmor- und Porphirſärge ſeiner 
Altäre ſchmücken, deren mit den Henkerſtreichen verwundeten 
Reſte Pfeiler und Kapellen, Säulen und Kammern füllen, 
als ſollte St. Peter werden ein aus ſchimmernden Heiligen- 
leibern zum Himmel emporſteigender Tempel, in dem kein 
Stein ſein ſollte, der nicht vom Blute oder Verdienſte 
der Gotteskämpfer berührt wäre. 
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Nun kniee hin und fühle es, als ob dich umrauſchten 
die ehrwürdigen Geſtalten aller, die in dieſem Tempel 
ruhen, die in dieſem Gotteshauſe mit Thränen der Rührung 
einſt gebetet. Aus der Gruft, welche der goldene Schimmer 
der hunderte Lichter guirlandengleich umgibt, ſteigt empor 
eine wunderbare Schaar. Sie tragen Palmzweige in den 
Händen, die blutigen Wunden leuchten wie . 
und gießen Glanz und Freude über ihr Antlitz. Anderen 
ſind Lilienzweige in's lockige, jungfräuliche Haupt gewunden. 
Es gibt Mönche in allen Farben und Trachten, Nonnen 
in aller Schönheit und Blüthe. Es gibt Könige und 
Kaiſer, Mägde und Hirten, es iſt eine Schaar unermeßlich, 
unüberſchaubar. 


Die Stätte, die ein guter Menſch betrat, 
Iſt eingeweiht; nach hundert Jahren klingt 
Sein Wort und ſeine That dem Enkel wieder. 


Dies Wort des Dichters iſt hier tauſend und tauſendfach 
bewahrheitet. 

Freudig erhobenen Gemüthes ſcheiden wir zum erſten 
Mal von St. Peter. 


X 


III. 


Im Coloſſeum. 


Ueber's Forum durch des Titus Bogen 
Bin ich den heil'gen Weg hinabgeſtiegen 
Und lenkte nach dem Coloſſeum ein. 
Iſt mir ein Zaubernetz um's Haupt gezogen? 
Gilts hier auf's neue längſt gefei'rten Siegen? 
Ich lauſche ſcheu — da zieht's mich ſchnell hinein. 
J. Pohl. 
Jie man in ſchönen Alpengegenden bald zu dieſem 
bald zu jenem reizenden Punkte wandelt, ſo 
— bieten ſich dem Wanderer in Rom für feine 
täglichen Ausflüge nicht minder reizende Orte. Ich meine 
da nicht bloß den Monte Pincio mit ſeinen herrlichen 
Anlagen, nicht den Janiculus mit ſeiner berühmten Aus⸗ 
ſicht, nicht die vielen reizenden Villen, ſondern Rom's 
Ruinen und Hügel, ſeine Baſiliken und Monumente, wo 
ſich nicht minder ſüß ſchwärmen läßt, als an den Ufern 
des Meeres oder in den Tannenwäldern der Alpen. 

Zu den intereſſanteſten dieſer Punkte gehört das Co⸗ 
loſſeum. Mit einem geiſtreichen Schriftſteller möchte ich 
ſagen, ich gehe nun zum Coloſſeum ſo gerne, wie einſtens 
an's Meer. 

Rufen dort die an- und abprallenden Wogen, die in 
der Ferne ſich verlierende Fläche mit den lichten Segelbarken, 
das zaubervolle Farbenſpiel der Fluthen ſtille Erinnerun— 
gen und ſüße Träume wach, jo entrollen ſich vor der Phan— 
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taſie des Beſchauers im Coloſſeum wogengleich die Bilder 
einer tauſendjährigen Vergangenheit. 

Wie gerne ſaß ich in der Arena des ruinenhaften 
Amphitheater's Vespaſian's auf einem alten Marmor⸗ 
oder Granitblocke. 

Der Blick ſchweift hinauf über die kühngewölbten 
Bogen, deren dieſe größte Ruine Rom's 80 im Umkreis 
hatte. Dohlen umkrächzen jetzt das „Gebirge voll Felſen— 
ſtücke“ und eine Telegraphenleitung führt am oberſten 
Mauerrande dahin. an lernt es begreifen, welch' ein 
über jeden Begriff großartiges Schauſpiel es ſein mußte, 
das Römervolk auf den unermeßlichen, immer kühner ge⸗ 
ſchweiften Bogen des Amphitheater's zu ſehen, unten die 
Vertreter und Träger und Theilnehmer der Weltmacht mit 
den purpurnen Abzeichen ihrer Würden, darüber die Bürger 
der einzigen und ewigen Roma, alle im weißen National- 
gewande! (Kuhn). 

Der geniale Erbauer des Coloſſeum's ſoll ein Selave 
geweſen ſein, der ſpäter Chriſt wurde und dann in ſeinem 
Meiſterwerke den wilden Thieren vorgeworfen wurde. Eine 
Marmortafel in S. Martina deutet darauf: 


Sie premia servas Vespasiane dire premiatus es morte 
Gaudenti letare 

Civitas ubi gloriae tuae autori promisit iste dat Kristus 
omnia tibi 

Qui alium paraverit theatrum in coelo. 


„So alſo belohnſt du, grauſamer Vespaſian; zum 
Lohne bekommſt du den Tod, Gandentius. Freue dich Rom, 
deſſen Kaiſer ſich begnügt, dem Urheber deines Ruhmes Ver: 
ſprechungen zu geben; denn Chriſtus erfüllt ſie alle für dich, 
er, der dir einen anderen Schauplatz im Himmel bereitet hat.“ 

Ich weiß nicht, ob es einen claſſiſch Gebildeten geben 
kann, der nichts vom Coloſſeum in Rom gehört hat. Eine 
gute Beſchreibung desſelben iſt ſchwer, das ſchlechteſte Bild 
dagegen gibt es gut wieder. Man hat es einen von Men— 
ſchenhänden aufgethürmten Kraterberg genannt, einen Vulkan 
heidniſcher Grauſamkeit, der in ſeiner runden Vertiefung 
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einſt auf einmal 9000 Thiere verſchlungen und der ſich 
mit Menſchenblut löſchte. 5 

Das Amphitheater Vespaſian's, das entweder ob 
ſeiner coloſſalen Größe oder nach der Coloſſalſtatue des 
Nero Coloſſeum genannt wurde, gründete Vespaſian im 
Jahre 72 n. Chr. Es faßte einſt 87.000 Zuſchauer, hatte 
in feiner Länge 185 und in feiner Breite 156 m, feine 
Umfaſſungsmauer, welche in ihrer Säulendekoration von 
unten aufwärts die doriſche, korinthiſche und joniſche 
Ordnung zeigt, war 48 ½ m hoch und feine Arena 86 m 
lang. Dieſelbe konnte durch eine beſondere Vorrichtung 
in einen Wald verwandelt werden, der ſich mit wilden 
Thieren bevölkerte, oder ſie wurde unter Waſſer geſetzt, ſo 
daß man ein Seegefecht darſtellen konnte. 

Alle Prachtbauten der Welt hatte das Coloſſeum nach 
dem Dichter Martial übertroffen: 


Nicht Pyramiden preis' ein barbariſches Memphis als Wunder, 
Und des aſſyriſchen Werk's rühme ſich Babylon nicht; 

Noch ſei Trivia's Tempel der Stolz des joniſchen Weichlings, 
Delos verherrliche nicht ferner ſein Hörneraltar; 

Und es erheb in der Luft hoch ſchwebende Mauſoleen 

Karien's prahleriſch Lob nicht bis zum Himmel hinauf. 
Jegliches Kunſtwerk weicht dem eäſariſchen Amphitheater, 

Ein Werk möge der Ruf nennen an ſämmtlicher ſtatt. 


Im Jahre 357 kam Ammianus an der Seite des 
Kaiſers Conſtantius nach Rom und ſah das Amphitheater. 
Seine Maſſe, ſo ſchildert er es, ein mächtiger Bau aus 
Tiburtiniſchem Geſtein, ragt ſo hoch, daſs der Blick kaum 
bis zur äußerſten Höhe hinaufreicht. 

Und 1813 ſtand Lord Byron im Coloſſeum und wid⸗ 
mete ihm 18 Strophen in ſeinem epiſchen Gedicht „Ritter 
Haralds Pilgerfahrt“: 


Bogen auf Bogen hier! — Als ſtrebte Rom 
All ſeine Haupttrophäen aufzureihn. 

Aus ſeinen Siegen bauend einen Dom: 
So ſteht das Coloſſeum! 


Trümmer, — doch welche Trümmer! Halbe Städte, 
Nicht Schlöſſer nur hat man daraus errichtet; 

Doch ſteht ihr oft vor'm rieſigen Skelette 

Und ſtaunt und ſucht, wo man den Raub verrichtet. 
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Hat man geplündert, hat man nur gelichtet? 
Ach, wenn dem Baukoloß wir näher kommen, 
Dann ſehn wir wohl, wie viel ſchon ward vernichtet. 


Der Dichter ſpielt auf die Thatſache an, daß drei der 
größten und ſchönſten Paläſte Roms, der Palazzo Venezia, 
die Cancellaria und der Palazzo Farneſe aus dem Meate- 
riale des Coloſſeum's erbaut wurden. 


Jean Paul läßt in ſeinem Titan Albano, der in den 
Ruinen des Coloſſeum's herumſteigt, ſagen: „Tempel und 
Paläſte hatte der Rieſe mit ſeinen Gliedern genährt und 
gefüttert und noch ſchaute er lebendig mit ſeinen Wunden 
in die Welt.“ 

In dieſer Ruine zu ſitzen und Betrachtungen zu pfle⸗ 
gen, gewährt ſtets neuen Reiz. 

Im Jahre 67 n. Chr. befand ſich hier der Teich im 
gold'nen Hauſe des Nero. Es fand ſich da ein Teich, ſo 
erzählt Sueton in überſchwänglicher Weiſe, einem Meere 
ähnlich, von Bauten wie von Städten umgeben; dazu 
Ebenen, wo Ackergefilde, Weinpflanzungen, Triften und 
Wälder wechſelten, mit Herden von Vieh und wilden 
Thieren jeder Art bevölkert. Anderwärts war alles mit 
Gold, mit Edelſteinen und Perlen ausgelegt. Da waren 
Speiſeſäle mit getäfelten Decken, deren elfenbeinerne Platten 
verſchiebbar waren, aus den Oeffnungen ergoß ſich über 
die Speiſenden ein Regen von Blumen und wohlriechenden 
Waſſern. Der ſchönſte dieſer Säle war rund und drehte 
ſich bei Tag und bei Nacht, um die Kreisbewegung der 
Welt nachzumachen . .. Nach der Vollendung des Palaſtes 
ſagte der Kaiſer am Tage der Einweihung: „Nun kann 
ich endlich wie ein Menſch wohnen!“ 

Aber es kam der Tag, wo das erbitterte Volk dieſe 
Paläſte zertrümmerte und den Namen Nero's, der Rom's 
Häuſer niedergebrannt, um ſich einen Palaſt zu bauen, 
ausgelöſcht wiſſen wollte. Ein neues Bild erſcheint vor 
unſern Augen: 

Zu hunderten und hunderten ſehen wir Männer mit 
ſchweren Bauarbeiten beſchäftigt. Dunkles Haar und die 
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ſcharfgeſchnittenen Züge laſſen die Hebräer an ihnen er⸗ 
kennen. Es ſind gefangene Juden. Sie haben den Tempel 
Jeruſalem's in ſeiner Pracht, aber auch in ſeinem ſchauer⸗ 
lichen Falle geſehen, manche von ihnen haben in ihrer 
Jugend der Bergpredigt des Heilandes gelauſcht, haben 
aber auch das ſchreckliche Wort mitgeſchrieen: Sein Blut 
komme über uns und unſere Kinder. In drückendſter 
Knechtſchaſt ſchmachten ſie hier und während ſie mit ihren 

änden das Gebäude aufrichten, das ein „Triumphbau der 

irche“ werden ſollte, durften ſie, wie manche berichten, 
nicht einmal ſprechen und gegen 12000 ſollen den Anſtren⸗ 
gungen erlegen ſein. Es iſt, wie Sebeſtian Brunner fein 
und ſpitz bemerkt, das Coloſſeum auch deßwegen merkwür⸗ 
dig, weil es der einzige Bau iſt, den die Juden in der 
Diaspora mit der Arbeit ihrer eigenen Hände gebaut 
haben. Nur die Tyrannei der Römer war im Stande 
dieſes Volk zum Arbeiten zu bewegen. Weiter aber hat 
es an keinem Bau der Welt mehr ſeine thätige Hand an⸗ 
gelegt. 

und wieder ein anderes Bild. 

Mit Marmor und koſtbaren Statuen geſchmückt ſteht 
das vorzüglichſte Gebäude der alten Architektur vor uns. 
Ober ſeinen herrlichen Räumen weht ein rieſiges purpurnes 
Tuch zum Schutze gegen die Sonne, goldene Sterne ſind 
in dasſelbe eingeſtickt. Durch 120 Tage dauern Spiele, 
Morde und Gemetzel, die Zuſchauer jauchzen Beifall. Es 
iſt der gütige Titus, der das Theater einweihen läßt. Es 
iſt nun Gottheiten geweiht, der Diana, dem Jupiter La⸗ 
tiaris und dem Saturnus. Da die Feier vorüber, haben 
ſich 12000 wilde Thiere und 10000 Fechter gegenſeitig 
zerfleiſcht. 

Und wieder und wieder Jahrhunderte hindurch er- 
ſcheinen gleich blutige Gemälde. Es hätte aber gar nicht 
der Jahrhunderte bedurft, um das Wort wahr zu machen, 
daß kein Krieg ſo verheerend für das Menſchengeſchlecht 
war als dieſe Spiele. 

Auch unſchuldige Bilder miſchen ſich zwiſchen die 
Blutſtröme. Iſt es nur um den Contraſt zu erhöhen? 
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Man bringt gezähmte Bären und mit Zinnober ge⸗ 
färbte Strauße. Gezähmte Löwen machen auf flüchtige 
Haſen Jagd und da ſie dieſelben ergreifen, halten fie die⸗ 
ſelben ſorglich zwiſchen den Zähnen feſt, ohne jo zarte Ge- 
fangene zu verletzen. Elephanten führen Tänze auf, ſchlagen 
die Pauke und ſchreiben lateiniſche Buchſtaben in den Sand. 

Doch ſofort ändert ſich wieder die Scene. Haufen⸗ 
weiſe bringt man Arme, die „zu den Beſtien verurtheilt“ 
ſind, in die Arena. Es ſind Verbrecher, Kriegsgefangene, 
aber auch ſchuldloſe Chriſten, Jungfrauen, Greiſe und Kin⸗ 
der. Sie werden an Pfähle feſtgebunden und von den 
wilden Thieren zerriſſen. Ein anderer Unglücklicher wird 
an's Kreuz genagelt und ein Bär zerfleiſcht ihn. „Die 
zerriſſenen Glieder bebten, zuckten, das Blut rann, der 
zerfleiſchte Leib ſah keinen menſchlichen Leib mehr ähnlich,“ 
berichtet Martial. 

Liebliche Wunder verklären manchmal die Scene. Wir 
ſehen wie ſich wilde Thiere zarten Mädchen, ſchwachen 
Greiſen, zu Füßen legen. 

Es exiſtirt ein kleines Büchlein: Die Märtyrer des 
Coloſſeum's. Jene, die ſich gerne mit dem Tacitus in der 
Hand in's Coloſſeum ſetzen, ſollte manchmal auch ein Ca- 
pitel aus den Märtyrerakten intereſſiren. 

Siehe ein anderes Bild! 

Es war mir,!) als ſehe ich gleich rollenden Wogen eines 
Stromes, die nach dem Amphitheater über die heilige 
Straße, den Berg Cölius herab, von dem Esquiliniſchen 
Berge und aus der Gegend der Carenen hineilenden Men— 
ſchenhaufen, Volk und Senatoren, freudetrunken nach den 
Thoren des Circus ſtrömen; man hörte ſtarkes Rufen, ein 
erſchreckliches Lärmen; die Marmorwände des Amphitheaters 
verſchwanden hinter den tauſend Togen und Purpurmänteln 
und ein grauſenerregendes Stampfen der Ungeduld, unter 
dem ſelbſt die Erde zu beben ſchien, erhob ſich und die 
Löwen in ihren Behältern fingen an zu brüllen. Was 
erwartet, was will das Volk? Etwa einen berühmten Gla⸗ 


1) Vgl. Gourmerie, das chriſtliche Nom. I. Bd. 
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diator, einen nie beſiegten Herkules, der einen Bären zwi⸗ 
ſchen den Händen erſtickt, dem der Stiere Kraft und der 
Tiger Wuth nichts anhaben kann? Vielleicht einen Zwei⸗ 
kampf oder ein Ringen um größere Stärke? Nein, nach 
einem Greiſe ruft es, ihn verlangt es und man übergibt 
ihm den Greiſe. Er erſcheint mit hoher ruhiger Stirne; 
das Händeklatſchen, der Freudenruf, das Stampfen mit den 
Füßen, welches ſein Anblick erregt, rührt ihn nicht. Es 
iſt der, den als Kind der Heiland in die Arme geſchloſſen 
haben ſoll, der Nachfolger des hl. Petrus in Antiochien, 
der hl. Ignatius, der geſchrieben: Ich bin eine Frucht 
Gottes, und will von den Zähnen reißender Thiere zer⸗ 
malmt werden, damit ich als reines Brod befunden 
werde. — Die Thiere, hört! die Thiere! rufts von allen 
Seiten; — Der Geduldige kniet nieder, zwei Löwen ſtür⸗ 
zen aus dem Hinterhalte — und — zerreißen ihn augen- 
blicklich. 

O, wer begreift nun die Wuth, die Raſerei dieſer 
Horde von Kannibalen? Das Vergnügen war zweifelsohne 
u kurz, ſie verlangt noch mehr! Iſt das Königsvolk nicht 
felbſt Gott? Gebühren ihm nicht Hekatomben? Aber ſehet; 
dort in dem dunklen Winkel der ruhigen Sitze ſind einige 
Perſonen, welche ihre Thränen zu verbergen ſuchen; ſie 
verlaſſen ſchnell das Amphitheater, um ſich dem drohenden 
Geſchrei der Menge zu entziehen: nach Hauſe gekommen, 
ſchreiben ſie das Geſchehene auf zum Troſte ihrer Brüder 
und zur Erbauung der ganzen Kirche. 

„Nachdem wir dieſes Schauſpiel mit eigenen Augen 
angeſehen, und viele Thränen darüber vergoſſen hatten, 
brachten wir die Nacht in dem Hauſe, das wir gemiethet 
hatten, unter Wachen und Beten zu, flehend zu unſerem 
Herrn, daß er uns über dieſen Tod tröſten und einigen 
Antheil an dem Ruhme gewähren möge, der ihm folgte ..... 
Wir haben uns den Tag und die Zeit ſeines Todes an— 
gemerkt, damit wir uns alljährlich verſammeln können, um 
ſeine Marter zu ehren, hoffend, daß wir an dem Siege 
dieſes edelmüthigen Streiters Jeſu Chriſt Theil nehmen 
werden.“ (Act, sanet. 5. Ign. theophorus.) 
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Ach, dürfte ich Euch erzählen, all dieſe Bilder — 
es ſind tauſende — welche das Wort des hl. Papſtes 
Pius V. wahr gemacht haben: Wer Reliquien will, gehe 
und nehme ſich Erde vom Coloſſeum, ſie iſt durchtränkt 
vom Blute der Märtyrer. 

Später, da längſt die Gladiatoren verſchwunden waren, 
da das Kreuz auf der Spitze des Capitols prangte und lieb- 
liche Baſiliken ober den Gräbern der Märtyrer ſich erhoben, 
ſehen wir Andächtige den Boden des Coloſſeum's küſſen. 

Wenn du im Vatican warſt oder die herrlichen Mo⸗ 
ſaiken der Peterskirche geſehen haſt, ſo iſt dir wohl ein 
Gemälde beſonders aufgefallen. Es ſtellt den Papſt 
Gregor den Großen, vielleicht der größte Papſt, der je 
gelebt hat, dar, wie er ein von Blut triefendes Tuch den 
von Staunen und Verwunderung ergriffenen Zuſchauern 
zeigt. Es kamen, ſo erzählt die Legende, eines Tages 
Geſandte aus dem Orient und baten um Reliquien von 
Märtyrern. Der Papſt ließ ihnen Erde aus dem Co⸗ 
loſſeum reichen. Gekränkt über dieſen Ausgang ihrer Bitten, 
kamen ſie zum Papſte ſich zu beſchweren. Derſelbe ergriff 
das Tuch, in dem die Erde ſich befand und da er es den⸗ 
ſelben hinhielt, zeigte es ſich triefend von Blut. 

Wäre es wohl möglich unter den Zuſchauern, welche 
durch Jahrhunderte ſich am Anblick von Menſchenmorden 
ergötzten, alle jene zu nennen, welche die Geſchichte uns 
verzeichnet! Wir finden berühmte Namen aus den römiſchen 
Kaiſergeſchlechterr, Namen von Dichtern, Denkern und 
Forſchern, die heute der Gymnaſiaſt bei ſeinen latei- 
niſchen Stilübungen niederſchreibt, wir finden aber auch 
Männer, die ſpäter als chriſtliche Heroen glänzten. So 
bedauert der hl. Auguſtin, vor ſeiner Bekehrung dieſe 
Spiele in Rom geſehen zu haben und erzählt als ein uns 
unbegreifliches Beiſpiel, wie ſehr die Leidenſchaft Blut 
fließen zu ſehen ſich des Menſchen bemächtigen kann, die 
Geſchichte von feinem Freunde Alipius. (Confess. Iib. 6 c. 8). 
Derſelbe weigerte ſich als neubekehrter Chriſt ſtandhaft mit 
Freunden das Amphitheater zu beſuchen. Endlich konnte 
er nicht weiter widerſtehen, ſagte aber: „Ihr könnt meinen 
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Leib hinſchleppen, ich werde aber meinen Augen und meiner 
Seele verbieten, Antheil daran zu nehmen, werde zugleich 
über das Schaufpiel triumphiren und über mich!“ Sie 
führen ihn hin und finden die Zuſchauer erhitzt vom An⸗ 
blick der Fechtenden. Alipius ſchließt die Augen und er— 
neuert ſeinen Entſchluß. Ein lautes Freudengeſchrei des 
Volkes überwindet ſeine Faſſung, er öffnet die Augen und 
ſieht das ſtrömende Blut aus der Todeswunde eines 
Fechters. „In dieſem Augenblick,“ jagt der heilige Augu⸗ 
ſtin, „ward ſeine Seele verwundet, unverwandt ſah er 
auf das Blut, ſeiner ſelbſt nicht bewußt, trank er Grau⸗ 
ſamkeit ein, ſchöpfte Wuth, ergötzte ſich am Frevel und 
berauſchte ſich in blutiger Wolluſt.“ Als ein anderer 
Menſch verließ er das Amphitheater, ward nicht mehr von 
anderen hingeführt, riß die anderen mit ſich dahin. 

Durch den chriſtl. Cicero Lactantius angefeuert, 
verbot der erſte chriſtliche Kaiſer Conſtantin dieſe ab⸗ 
ſcheulichen Spiele, wo als Volkes Spielzeug „Tod und 
Leben galt“ (Lord Byron). Er vermochte ſie jedoch nicht 
ganz zu hemmen. Da erſchien zu Kaiſer Honorius Zeiten 
(Anfang des 5. Ihts!) welchen Prudentius, ein chriſt⸗ 
licher Dichter, zur Abſchaffung der Fechtſpiele ermuntert 
hatte, aus dem Morgenlande ein Einſiedler, Telemachus 
mit Namen. Voll heiligen Feuers warf ſich der kühne 
Mönch eines Tages in die Arena und ſuchte die kämpfen⸗ 
den Gladiatoren durch feurige Rede an ihrem mörde— 
riſchen Kampfe zu hindern. Die erbitterten Zuſchauer 
ſteinigten den chriſtlichen Helden, welcher der letzte Mär- 
tyrer des Coloſſeum's geworden iſt. Denn die nächſten 
hundert Jahre hört man nur mehr von Ringſpielen und 
Kämpfen mit wilden Thieren, bis auch dieſe verſchwanden. 
Von allen antiken Spielen, ſagt Gregorovius, welchen das 
Chriſtenthum ein Ende machte, gab es keines, deſſen Unter- 
drückung der Menſchheit mehr zur Ehre gereichen konnte. 

Im 9. Jahrhunderte ſoll der ehrwürdige Bede das 
Coloſſeum geſehen haben. Bei ihm findet ſich zum erſten 
Male die Prophezeiung: So lange das Coloſſeum ſteht, 
ſteht Rom, ſo lange Rom ſteht, ſteht die Welt. 
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Hatten die Mauern des Amphitheaters während der 
früheren Jahrhunderte das Blut zum Vergnügen des 
übermüthigen Heidenvolkes fließen ſehen, ſo ſehen ſie es 
während der ſpäteren wieder fließen, aber in Gefechten 
und Schlachten, die um das in eine Feſtung umgewandelte 
Coloſſeum tobten. Das Geſchlecht der Frangipani hielt 
ſich darinnen wie in einer uneinnehmbaren Felſenburg auf 
und ſtritt ſich in demſelben mit den raufluſtigen Baronen 
um den Beſitz Roms. 

Wir ſehnen uns nach Bildern der Ruhe und des 
Friedens, nach Bildern, die nicht geröthet ſind vom warmen 
Herzblut unſerer Brüder. 

Wann finden wir ſolche? 

Am Ausgang des 15. Jahrhunderts, bis zum Jahre 
1539 ſah das Coloſſeum Schauſpiele, wunderſam tief in 
ihrer Bedeutung, großartig durch die Erinnerung an das 
größte Geheimniß, das Himmel und Erde kennt, er— 
ſchütternd durch den Ort, auf dem ſie dargeſtellt wurden 
zur edlen Erbauung der Tauſende, die aus allen Theilen 
der Welt nach Rom eilten — ich meine die Paſſionsſpiele 
an den Charfreitagen abends bei Fackel⸗ und Lampenſchein. 

Nun befanden ſich die Zuſchauer in der Arena und 
die Darſteller auf dem erhöhten Gemäuer. Wo tyran- 
niſche Kaiſer, Veſtalinnen und entſittlichtes Volk dereinſt 
geſeſſen, ſah man Jeruſalem und Bethanien, als von der 
Hand chriſtlicher Künſtler im Hintergrund auf Leinwand 
gemalt. Der Oelberg und Golgatha war in Reliefen und 
Holzzimmerung dargeſtellt. 

Welcher Wandel der Zeiten. 

Manchmal, wenn von nun an der Mond geiſterhaft 
niederſah auf die mit Grün bewachſenen rothen Mauer- 
reſte dieſes „ausdrucksvollſten Monumentes von den grau- 
ſamen Freuden der Despoten und ihres Sclavenvolkes“ 
(Gregorovius), fand er einen heiligen Beter in der ruhig 
gewordenen Arena. Wir könnten den hl. Karl Borro- 
mäus und den hl. Philipp Neri in den himmliſchen Ek⸗ 
ſtaſen und Entzückungen belauſchen. Wie oft, auch Jahr⸗ 
hunderte ſpäter, war in ſtiller Nacht wenigſtens ein alter 


Klimſch, Wanderungen durch Nom, 3 


34 Im Coloſſeum. 


Einſiedler oder ein paar fromme Beter zurückgeblieben, 
wenn ſich das Volk, das den Kreuzweg hier betete oder 
den begeiſterten Worten des hl. Leonhart von Porto 
Maurizio gelauſcht hatte, längſt in der noch ſchwärmend 
lauten Stadt verloren hatte. 

Und ſiehſt du nicht dieſen merkwürdigen jungen Mann? 
Nur Fetzen und Lumpen bedecken den abgemagerten Leib, 
aber das feine bleiche Antlitz glüht wie vom himmliſchen 
Feuer durchgeiſtigt. Stunden und Stunden lang kniet 
er ſchon hier, die Mitternachtsſchläge vom Kirchthurm 
San Francesco, wo die heilige Römerin ſchläft, ſtören 
ihn nicht in ſeiner Andacht. Ach, wir meinen das Rund 
des Coloſſeum's iſt ihm zum geöffneten Himmelsthor ge⸗ 
worden, aus dem ihm die Schaaren derer, die hier ihr Blut 
für Chriſtus vergoſſen, in ſtrahlender Schöne entgegen- 
leuchten. Der fromme, geheimnißvolle Beter iſt der hei⸗ 
lige Benediet Labre. Er ruht nur eine Viertelſtunde von 
hier in der Kirche Maria dei Monti, wo er ſo oft gebetet 
und an deren Thor er ſterbend am 15. April 1783 nie⸗ 
dergeſunken war. Wenn früher nicht, ſo hat er nach ſeinem 
Tode die gläubige und ungläubige Welt in Bewegung 
gebracht, waren doch die an ſeinem friſchen Grabe gewirkten 
Wunder unter Anderen die Veranlaſſung der Bekehrung 
des berühmten presbyterianiſchen Predigers J. Thayer. ) 

Doch wir wollen wieder fort. Das Bild einer ſocial⸗ 
demokratischen Arbeiterverſammlung in den Ruinen des 
Coloſſeums iſt uns doch zu unerbaulich. 

Wir verlaſſen das Coloſſeum und die Ueberzeugung 
bleibt uns, daß auch dieſe Trümmer, zu denen neu⸗ 
gierige und romantiſch angelegte Reiſende aus allen Jahr⸗ 
hunderten ihre Bemerkungen gemacht haben, eine Zulaſſung 
der Vorſehung ſind. 

Das Monument mußte des Kampfes der Jünger 
Chriſti würdig, ja es mußte als das rieſenhafteſte des 
heidniſchen Alterthums ein ewiger Zeuge des Glaubens 
ſein, der die Juden in alle Welt zerſtreute, und zu Scla⸗ 


) Vgl. Räß, Convertitenbilder. X. S. 298 ff. 
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ven machte, den Wa die Tauſende wilder Thiere nicht 
auszurotten im Stande waren, wie oft ſie auch das Blut 
ſeiner Martyrer in der Arena vergoſſen haben. Dies die 
Worte Gournerie's.!) 

Aber auch Karl von Haſe?) hat Recht: „Wenn das 
römiſche Volk im Vorgefühle ſeines Unterganges, das 
dieſen großen Sterbenden Jahrhunderte durch begleitete, 
ſich hätte wollen ein Denkmal ſetzen, ſeiner Geſchichte werth 
und unſterblich, wie die ewige Stadt, es hätte ſich keinen 
erhabeneren Grabſtein aufrichten können.“ Es gibt eben 
verſchiedene Interpretationen. 

Wir treten heraus aus dem gewaltigen, ſteinernen 
Eirund. Vor uns ragt der Triumphbogen des Titus, ein 
1 — Monument; das uns die Erfüllung der Weis- 
agung Chriſti verkündet; denn es verherrlicht die Zer⸗ 
ſtörung Jeruſalem's und hat unſeren Geſchlechtern das 
einzige Bild des ſiebenarmigen Leuchters überliefert. Links 
iſt der Bogen des Conſtantin, der Verkünder des Sieges, 
welchen das Chriſtenthum über das Heidenthum errungen. 
Als Anſpielung an das Wunder der Kreuzerſcheinung bei 
Ponte Molle leſen wir noch die Inſchrift, die der heid⸗ 
niſche Senat dem Sieger Conſtantin geſetzt; „durch Ein⸗ 
gebung der Gottheit instinetu Divinitatis hat er den Ty⸗ 
rannen beſiegt.“ Beim Titusbogen endet das Heidenthum, 
beim Conſtantinsbogen beginnt das Chriſtenthum, im Co⸗ 
loſſeum erringt es ſeinen Sieg. 

Wie die ſtarken, guterhaltenen Knochen unter den 
bleichenden Gebeinen eines gewaltigen Rieſen liegen dieſe 
wunderbar erhaltenen Denkmäler unter der reizenden Trüm⸗ 
merwelt des Forum's. 

Wir werfen den Blick zum Coloſſeum zurück und 
finden die Worte Goethes!) Geftätigt: „Wenn man das an⸗ 
ſieht, ſcheint wieder alles andere klein, es iſt jo groß, daß 
man das Bild nicht in der Seele behalten kann; man er⸗ 
innert ſich deſſen nur kleiner wieder, und kehrt man dahin 
zurück, kommt es einem auf's neue größer vor.“ 

) Erinnerungen an Italien. 1891. S. 122. 
2) Das chriſtliche Rom. 1. S. 49. 
) Italieniſche Reiſe. 11. Nov. 1786. 3. 
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Zwiſchen den Trümmern des Forums. 


Romanum satis est posse videre Forum. 
Propertius. 
Das römiſche Forum ſehen zu können genügt. 


ch bin kein Enthuſiaſt, ſchreibt der Geſchichtsſchreiber des 

Verfalls des römiſchen Reiches, Gibbon, aber nach 
2095 Jahren kann ich die heftige Aufregung, welche 
der Eintritt in die ewige Stadt hervorrief, nicht vergeſſen und 
nicht ſchildern. Nach einer ſchlafloſen Nacht eilte ich ſogleich 
auf die Ruine des Forums. — Es war in Rom am 
15. October 1764, ich ſaß träumend zwiſchen den Ruinen 
des Forums, im Tempel des Jupiter (Ara Cöli) fangen 
Barfüßermönche gerade die Veſper. Da regte ſich in mir 
der Gedanke, eine Geſchichte über den Verfall und den 
Untergang Roms zu jchreiben.) Wie dem engliſchen 
Hiſtoriker, welcher ein Werk voll der Begeiſterung für den 
Glanz und die Größe des Römerreichs und voll der Ge⸗ 
häſſigkeit und Mißverſtändniſſe gegen das Chriſtenthum 
ſchuf, erging es lange vorher auch dem Florentiner Gio⸗ 
vanni Villani, dem Schöpfer der größten und naivften 
Chronik Italiens. In der Trümmerwelt Roms hat er 
den Entſchluß zu ſeinem Werke gefaßt. Er war im 
Jubeljahr 1300 zugleich mit dem großen Dante in Rom. 


h Weiß, Weltgeſchichte VL, 805. 
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Auch ich befand mich, ſo ſchreibt er, in jener geſegneten 
Pilgerung, in der heiligen Stadt zu Rom, und wie ich 
die großen und antiken Dinge in ihr ſah, und die Ge— 
ſchichten und großen Thaten der Römer las, welche Virgil, 
Salluſt, Lucan, Titus Livius, Valerius und Paul Oroſius 
und andere Meiſter von Hiſtorien beſchrieben haben, ſo 
nahm ich Stil und Form von ihnen, obwohl ich als Schüler 
nicht würdig war, ein ſo großes Werk zu thun. Und ſo, 
im Jahre 1300 von Rom zurückgekehrt, begann ich dies 
Buch zu ſchreiben, zu Ehren Gottes und St. Johanns, 
und zur Empfehlung für unſere Stadt Florenz. Auch 
andere hat der überwältigende Anblick der monumentalen 
Natur Roms zu Arbeiten angeregt, welche mitunter ihr 
ganzes Leben ausfüllten. 

Es darf Niemand wundern. Wenn man von der 
kleinen Terraſſe, die neben dem Tabularium des Capitols 
hinausgebaut iſt, über das Forum blickt, erſcheint uns 
„dieſes Schlachtfeld der Zeit,“ „dieſes Gebeinhaus der Völker“ 
(Jean Paul), dieſes Trümmerfeld mit ſeinen aufragenden 
Säulen und Mauerreſten wie ein ſteinernes, unanfechtbares 
Document geſchichtlicher Thaten. In Mitten dieſer Trümmer 
iſt, wie Mommſen ſagt, Tauſenden und Tauſenden, die nie 
ein Blatt römiſcher Geſchichte geleſen haben, eine Ahnung von 
der Größe Roms aufgegangen. Man erinnert ſich der Worte 
Johannes von Müllers: „Ich würde der Geſchichte nicht 
glauben, wenn nicht die Steine redeten.“ Es erſcheint 
aber auch als das verkörperte Symbol der Vergänglichkeit 
menſchlicher Macht und Herrlichkeit. Das iſt das Forum, 
„die Werkſtätte der römiſchen Macht und Größe,“ das 
Forum mit der hoſtiliſchen Curie, die Cicero nannte „den 
Tempel unantaſtbarer Würde, den Mittelpunkt Roms, die 
Zufluchtsſtätte aller Erdenvölker,“ das Forum, auf dem 
das ſelbſtherrliche Volk der Römer Entſcheidungen fällte, 
die das Geſchick fernſter Reiche entſchieden, das Forum, 
das als heiliger Platz die Siegesmonumente und die Dent- 
male von Kraft und Größe Jahrhunderte hindurch in einer 
Weiſe häufte, daß wir über geſchmackloſe Verſchwendung und 
unäſthetiſche Ueberhäufung noch bei den Trümmern klagen. 
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Hier war das Haupt Roms, deſſen Füße die entfern⸗ 
teſten Länder betraten, und deſſen Arme zu den äußerſten 
Enden der Welt reichten, ſei es um ein Volk zu unter⸗ 
werfen, oder einen König in Feſſeln zu legen. Von hier 
aus ſandte die kriegeriſche Stadt ſpähend ſhren Adlerblick, 
ob fie noch eine freie Nation gewahrte, um fie zu unter⸗ 
jochen, zu entkräften und der Einheit der römiſchen Welt 
einzuverleiben. Hier verkündete Rom ſeine politiſchen Orakel, 
von hier zogen zu ihrer Erfüllung feine Conſule und Dicta- 
toren an der Spitze ihrer Heere aus. Jeder Ton 
dieſer Stimme dröhnte bis zu den Enden der Erde, 
jeder Schritt dieſes Rieſen machte die Welt erbeben. 

Und nun ſieh nochmals hinab, wie melancholisch ernſt, 
elegiſch die Ruinen ragen: Röthliche Mauerſtümpfe, ein⸗ 
zelne Säulenreihen gefallener Tempel, n Granit⸗ 
und Marmorblöcke, abgeſchliffene und kunſtvoll gearbeitete 
Capitäler, weiße aufgehäufte Marmorſtücke, hingelagert am 
alten Polygon-Pflaſter der Via sacra oder an den Travertin⸗ 
platten, die einſt der Fuß des Königsvolks betreten. 

Es iſt ein phantaſtiſches, buntes Bild und hat un⸗ 
zählige Male die Pinſel der Maler in Bewegung geſetzt. 

Die neun hier ſich erhebenden Säulen ſind Reſte des 
Tempels der Dii consentes, der zwölf Hauptgottheiten Roms, 
die als Berather galten. Unter Julian Apoſtata ſtellte der 
Stadtpräfeet ihre verlaſſenen Statuen nochmals hieher. 
Daneben iſt die Schola santa, wo Stadtſchreiber und 
Winkelnotare, Ausrufer und Buchhändler ſaßen. Die drei 
kanellirten Säulen mit dem prächtigen, ornamentreichen 
Gebälk hat Senat und Volk dem „göttlichen Veſpaſian“ 
erbaut und drüben am bloßgelegten Unterbau hat Cicero 
weltberühmte Reden gehalten. Es iſt der Concordiatempel, 
von Camillus 388 v. Ch. zum Andenken der Verſöhnung 
zwiſchen Patriziern und Plebejern erbaut. Ovid beſang 
ihn, nachdem ihn Tiberius neu erbaut. Du winkſt nur, 
würdiger Feldherr, ſagte er und fliegenden Haares neigt 
ſich Germania dir! Drauf nach errungenem Triumph bauft 
du deiner gefeierten Göttin (Eintracht) das Heiligthum und 
weihſt ihr die Spenden des Volkes. 
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Von dem Strafenübergang oder der Brücke, über 
welche die Tramway fährt, kannſt du das ganze aufgeriſ⸗ 
ſene Grabfeld altrömiſcher Geſchichte überblicken. Ihre 
größten Ereigniſſe ruhen darin. Trümmer und Ruinen 
drängen ſich wie die Gräber auf einem Leichenfelde und 
der Geiſt, der ſich hier wie im Traume verliert, weiß nicht, 
welchem Grabmal, welchem n fel er ſeinen Blick und 
ſeine Gedanken zuerſt zukehren ſoll. 

Nur drei Triumphbögen von all den 36, die das alte 
Rom zählte, ragen noch faſt unverſehrt unter dem Stück 
werk von Tempeln und Baſiliken, ſie geben uns mehr 
Zeugniß für die göttlichen Gerichte in der Weltgeſchichte, 
als für die Siege der Cäſaren, für welche man fie 
erbaute. 

Der Bogen des Septimius Severus (193—211) trägt 
die „Zeichen des verfallenen Heidenthums“ (Bunſen.) In 
ſeinen Darſtellungen, welche Belagerungen morgenländiſcher 
Städte, Siegesgöttinnen und Figuren gefangener Barbaren 
behandeln, offenbart ſich jener Niedergang des Kunſtgefühls 
und der Kunſtfertigkeit, die dem Falle des gewaltigen 
Reiches vorangegangen iſt. Im Jahre 203 durchſchritten 
ihn im Triumphe Septimius Severus und ſeine Söhne 
Caracalla und Geta. Caracalla ermordete ſeinen Bruder 
in den Armen ſeiner Mutter und ließ deſſen Namen wie 
überall, jo auch hier auskratzen. 

Der Siegesbogen des Titus iſt „das der Chriſtenheit 
durch 18 Jahrhunderte ſtrahlende Siegeszeichen der Er- 
füllung göttlicher Weisſagungen.“ Erbaut zum Andenken 
an die von Chriſtus vorhergeſagte Zerſtörung Jeruſalems, 
trägt er noch die hl. Tempelgeräthe in Relief an ſich. 
Nach dem Tode des Kaiſers Titus wurde er von dem 
Senate dem göttlichen Titus, wie die Inſchrift ſagt, und 
ſeinem Sohne dem göttlichen Veſpaſian erbaut. 

Die, wie Gregorovius bemerkt, faſt wunderbar erhal- 
tene Ehrenpforte des Kaiſers Conſtantin iſt uns die Ur⸗ 
kunde des Sieges über das Heidenthum und des Eintretens 
der Chriſtusreligion nach dreihundertjährigem Ringen in 
die Paläſte ihrer ehemaligen Verfolger. 
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Erſt ſeit etwa 20 Jahren zeigt das Forum ſein Skelet 
in der Nacktheit, in der wir es ſehen. Als Stollberg 
hieherkam und lange nach ihm war es der Campo Vaeino, 
der Rindermarkt, und Stollberg konnte ſchreiben: Als ich 
auf dem römiſchen Forum Rinder brüllen hörte, fiel mir 
lebhaft ein, daß nach Virgils Erzählung hier Evander den 
Aeneas in ſeine ärmliche Hütte führte, und daß ſie auf 
dem nachmaligen Forum Rinder brüllen hörten. 

Schon die Päpſte veranſtalteten Ausgrabungen am 
Forum, am umfaſſendſten geſchahen dieſelben ſeit 1870. 

„Oftmals, wenn ich auf dem römiſchen Forum ſtehend 
den Ausgrabungen zuſah,“ jo ſchreibt ein Beobachter der- 
ſelben, „und der Spaten des Arbeiters den mannshohen 
Schutt durchſtach, den anderthalb Jahrtauſende über den 
Boden des alten Rom aufgehäuft haben, erſchienen mir 
dieſe Streifen verſchieden gefärbter Erde wie die Jahres⸗ 
ringe, an denen wir das Alter eines Baumes erkennen, 
wenn die Säge ihn mitten durchſchnitten hat. — Das 
Wachsthum des Baumes hat keine Geſchichte. Ein Jahres⸗ 
ring gleicht dem andern. In jene Staubatome aber, die 
ein Jahrhundert nach dem andern über dem Baſaltpflaſter 
der Via sacra abgelagert, hat ſich die Geſchichte eingeſenkt, 
mit ihren Strömen von Blut, ihren Feuersbrünſten, ihren 
Scenen barbariſcher Zerſtörungsluſt. — Kaum einen Fuß 
tief unter der Erde zieht ſich, wie im Bergwerke ein Gang, 
eine breite Schichte von Aſche und Kohlen hin; das ſind 
die Spuren, die Robert Guiscard zurückließ, als er nach 
Rom kam, um Gregor VII. gegen Heinrich III. zu ſchützen. 
Tiefer dringt der Spaten ein, er durchſticht ſechs Jahrhun⸗ 
derte und eine dunkle Schicht gibt Zeugniß von der Plün⸗ 
derung des Vandalen Geiſerich. Noch ein paar Spaten- 
ſtiche und nur ſchmale Streifen grauen Staubes wechſeln 
mit neuen Kohlenlagern. Mit dieſem ſchwarzen Anſtrich 
hat Alarich ſich in das Gedenkbuch Roms eingeſchrieben. 
Nun aber folgt die dichteſte Lagerung von Aſche und Kohlen. 
Das iſt der Brand, den Nero angefacht hatte, um, das 

lammenheer vom hohen Thurme überſchauend, ſich das 
zied von Trojas Zerſtörung vorzuſingen. Wir ſind an⸗ 
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gelangt auf dem alten Pflaſter; reißen wir es auf, durch⸗ 
ſtechen wir einige Zoll republikaniſcher Erde, welche die 
Zeiten Sullas und der Gracchen mit Blut getränkt haben, 
und wir treffen auf die letzte Kohlenſchicht, das Zeugniß 
des galliſchen Brandes. 

Hölzerne Treppen, die ſich ärmlich genug neben den 
marmornen Säulen ausnehmen, geleiten uns in das ehe⸗ 
malige Herz Roms. War Rom das Herz der Welt, ſo 
war das Forum das Herz Roms. 

Leichtes Grün ſetzt ſich zwiſchen den Steinen an, die 
Natur ſucht wieder zu verdecken, was Menſchenhand bloß- 
gelegt hat. Der Thurm des Capitols mit der Statue der 
Roma grüßt auf der einen, der von San Francesco in 
ſeinen mittelalterlichen ſchönen Formen von der andern 
Seite. Tiefe Stille herrſcht hier, nur manchmal dringt 
die Trompete des Tramwaykutſchers herüber wie aus einer 
andern Welt. Ein Maler mit Pinſel und Palette ſitzt 
hier, eine einſam ſchweifende Engländerin mit rothem Buch 
ſchreitet dort über die Ruinen. 

Nachdem uns unſere Naſe die Nähe der Cloaca ma- 
xima, die tief unter dem Pflaſter des Forums ihre ſchmu⸗ 
tzigen Fluthen wälzt, genugſam documentirt hat, ſchlendern 
wir durch die Baſilika Cäſars. Die Stümpfe, welche die 
Säulen trugen, können wir zählen, die meiſten der letzteren 
gingen beim Brand der Paulskirche zugrunde. Die von 
Cäſar mit ungeheurer Pracht erbaute Hafilia, deren Mar⸗ 
morboden wir bloß unter unſeren Füßen haben, diente 
als Sitz der Centumviralgerichte, welche hier unter Ab⸗ 
und Zuſtrömen einer großen Menge von Geſchäftsleuten 
an vier Orten zu gleicher Zeit abgehalten wurden. 

In alle Geheimniſſe der Römer iſt uns heute geſtattet 
zu dringen. Wir umziehen den Saturnustempel. Er diente 
zur Aufbewahrung des römiſchen Staatsſchatzes und war 
ſehr hoch gelegen, acht Säulen ſtehen noch von ihm. An 
ſeinen Stufen mußte der zurückkehrende Feldherr einen 
feierlichen Eid ablegen, daß er die Zahl der getödteten 
Feinde und die Menge der Beute richtig angegeben, an 
dieſer Setlle hielt der Triumphator ſeinen Siegeswagen an, 
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um Befehl zu ertheilen, daß man die im gegenüberliegen⸗ 
den Kerker aufbewahrten Gefangenen erwürgen möge. 

Wir umkreiſen den goldenen Meilenſtein, es war ein 
mit vergoldeter Kugel und Marmor gezierter Säulenſchaft, 
bei dem alle Straßen der Welt zuſammenliefen und von 
wo aus ihre Entfernungen gemeſſen wurden. Das Blut 
des Kaiſers Galba klebt an ihm. 

Wir ſtellen uns auf die Roſtra, die alte Rednerbühne 
und verſuchen uns in die Eindrücke zu verſetzen, welche die 
großen Redner beim Anblick des von Tempeln und Pracht⸗ 
werken ſtrahlenden Forums haben mußten. Wir verſuchen 
an den Ort der Curia Hostilia zu kommen, wo die wich- 
tigen Wahlen ſtattfanden und die Apoſtel Petrus und Paulus 
einſt gegeißelt wurden. 

An der einſam in die Lüfte ſich erhebenden Phokas⸗ 
ſäule leſen wir die Inſchrift, die ein ſchmeichleriſcher Günſt⸗ 
ling einem grauſamen Tyrannen geſetzt. Sie ſtammt aus 
dem Jahre 608. Phokas, welcher der beſte, mildeſte, 
frömmſte hier genannt wird, hatte ſich durch vielfachen Mord 
zum oſtrömiſchen Kaiſer emporgeſchwungen. 

Durch den Bogen des Septimius Severus hindurch 
ſchreiten wir die Via sacra entlang. 

Ibam forte via Sacra, sicut meus est mos ſagt 
Horaz. Der römiſche Dichter Plautus (T 184 v. Ch.) hat 
uns alle Lieblings-Stellen der römiſchen Pflaſtertreter 
und Bummler aufbewahrt. Die Schwätzer, welche die 
Tagesneuigkeiten herumbieten und jedem Vorübergehenden 
eine Makel anhängen, ſammeln ſich wie billig, mitten auf 
dem Forum. Die Wucherer und Geldjuden ſind unter 
den ſüdlichen Hallen anzutreffen; beim Kaſtortempel ſtehen 
die ſchlimmſten Gläubiger, die keinen Pfennig werth ſind. 
Die ehrlichen und guten und reichen Bürger ziehen ſich 
an das untere Ende des Planes zurück; wer dagegen 
einen ſucht, der ihm einen falſchen Eid ſchwört, kann ihn 
0 Hm ſter Nähe der Kurien und der Gerichtsſtätte finden! 

Kuhn. 

Wir kommen zur zweiten Rednerbühne, der juliſchen. 

Hier war es, wo Antonius die ſchauſpieleriſche Leichenrede 


Zwiſchen den Trümmern des Forums. 43 


auf den ermordeten Cäſar hielt, dann, wie Appian be⸗ 
richtet, den Leichnam Cäſars aufdeckte und das von Stichen 
durchlöcherte, vom Blute des Imperators geröthete Kleid 
auf einer Stange in die Höhe hob; das Volk ertrug den 
Jammer nicht mehr und ſtürmte in die Stadt. Zuletzt 
ward ein großer Holzſtoß hier errichtet, wozu auch Kränze 
und Siegespreiſe dienten, und Cäſars Leichnam ward im 
Angeſicht des Capitols auf dem offenen Forum verbrannt, 
ein bis dahin unerhörter Vorgang. Nachher wurde ein 
Altar und ſpäter ein Tempel dem unter die Götter ver⸗ 
ſetzten Feldherrn errichtet. Auguſtus, der erſte Allein⸗ 
herrſcher und Kaiſer, erbaute denſelben ſeinem Adoptivvater, 
der die gleichen alleinherrſcheriſchen Beſtrebungen mit dem 
Tode bezahlen mußte. Hier ließe ſich trefflich Shake⸗ 
ſpeares Trauerſpiel leſen, iſt es doch als ob der große 
Brite hinter einer Forumſäule dem ganzen Ereigniſſe zu⸗ 
geſchaut hätte, um es ſpäter in Verſe zu bringen. 

Wir treten auf das kleine Rund, wo das ewige Feuer 
der Veſta brannte. Veſta war die Göttin der Häuslich⸗ 
keit, Jungfrauen mußten ihr durch 30 Jahre dienen und 
ihr Feuer fortwährend erhalten. Verfehlte ſich Eine, 
jo wurde fie draußen in der Nähe der Via Sacra leben⸗ 
dig begraben. Es iſt bezeichnend für die Verkommenheit 
des Heidenthums, daß trotz der höchſten Auszeichnungen, 
mit denen die Veſtalinnen überſchüttet wurden, man kaum 
ihre volle Zahl zuſammenbringen konnte. Selbſt der Conſul 
mußte ihnen ausweichen und ſeine Diener die Amtszeichen 
vor ihnen ſenken laſſen. Verletzung ihrer Perſon wurde 
mit dem Tode beſtraft. Begegneten ſie einen Verbrecher, 
der zur Hinrichtung geführt wurde, ſo war dieſer begnadigt. 
Ihnen war im Heiligthum die Bewachung des Palladiums 
anvertraut, von dem wie man glaubte das Schickſal des 
Staates abhing. (A. M. Weiß.) Wir treten in das Haus 
der Veſtalinnen, durchſuchen alle Wohnräume, ſtudiren 
Küche und Schlafzimmer und enträthſeln Lobſprüche neben 
den vom Regen verwaſchenen Marmorſtatuen in den züch⸗ 
tigen langen Frauengewändern. Sanetissima Religiosis- 
sima wird die Eine genannt. 
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Nun durchſchreiten wir auch das Haus des Ober⸗ 
prieſters Pontifex Maximus, des Vorſtands der Veſtalinnen, 
die er aus den Familien wählen durfte. 

Müde geworden ſetzen wir uns an der Via Sacra 
im Angeſichte des Titusbogens nieder. Um den öden 
Boden einer bewegten Vergangenheit zu beleben, laſſen 
wir die Berichte des Titus Livius über den Triumphzug 
des Aemilius Paulus über den macedoniſchen König und 
die Beſchreibung des Joſephus Flavius über den jüdiſchen 
Triumphzug des Titus und Veſpaſian hier folgen. Beide 
bewegten ſich über dieſe Straße zum Capitol hinauf. „Das 
Volk ſchaute,“ ſchreibt Livius, „in weißen Gewändern auf 
Gerüſten, die gleich Theaterſitzen auf dem Markte und in 
den übrigen Theilen der Stadt, durch welche der Feſtzug 
kommen mußte, errichtet waren, zu. Alle Tempel ſtanden 
offen und dampften, mit Guirlanden geſchmückt, von Weih⸗ 
rauch. Liktoren und Leibwachen entfernten die ruhelos 
herbeiſtrömende und planlos hierhin und dorthin wogende 
Menge von der Mitte der Straßen und hielten dieſe frei 
und offen. Da der Feſtzug auf drei Tage vertheilt war, 
ſo reichte der erſte Tag kaum hin, die erbeuteten, auf 
250 Wagen geladenen Standbilder und Gemälde aufzu⸗ 
führen. Am zweiten Tage wurden auf einer Menge von 
Wagen die ſchönſten und prächtigſten macedoniſchen Waffen, 
welche im Glanze des friſch geſcheuerten Eiſens oder Erzes 
ſchimmerten, aufgeführt ... Darauf wurden 750 mit 
Silbermünzen gefüllte Gefäße von 3000 Menſchen vorüber⸗ 
getragen. Jedes Gefäß mit drei Talenten wurde von vier 
Männern getragen. Andere trugen ſilberne Miſchkeſſel, 
Trinkſchalen, Pokale und hornförmig gewundene Becher, 
ſchön zuſammengeſtellt und durch Größe, Gewicht und 
kunſtreiche Arbeit merkwürdig. Am dritten Tage eröffneten 
am frühen Morgen die Hornbläfer den Zug und zwar 
blieſen ſie nicht die bei Feſtzügen üblichen Weiſen, ſondern 
ein Kriegslied, gleich als ginge es zur Schlacht. Hinter 
ihnen her wurden 120 fette Opferſtiere getrieben, mit ver⸗ 
goldeten Hörnern und mit Opferbinden und Kränzen ges 
ſchmückt .. . Nach ihnen kamen ſolche, welche das geprägte 
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Gold in 77 Gefäßen trugen, jedes Gefäß enthielt drei 
Talente .. .. Hinter ihnen folgte der Wagen des Perſeus 
(Königs) mit ſeiner Rüſtung und ſeinem Diadem; nun 
kam der Zug der Gefangenen“, u. ſ. w. Aehnlich aus⸗ 
führlich ſchildert Joſef Flavius den Zug der gefangenen 
Juden und die vorgeführten Bilder und Darſtellungen, 
die den ganzen Kriegszug veranſchaulichen ſollten. „Da 
ſah man die Darſtellung einer verheerten Gegend, ganze 
Reihen Gefallener, Fliehende, Gefangene, unermeßlich hohe 
Mauern unter dem Anprall der Belagerungsmaſchine 
einfallend, feſte Burgen zertrümmert, die Wälle volkreicher 
Städte erſtiegen, ein Blutbad unter Wehrloſen und Hilfe— 
flehenden, brennende Tempel, im Einſturz der Häuſer er⸗ 
ſchlagene Menſchen, hereinbrechende Ströme zum Löſchen 
des allgemeinen Brandes. Alles dies, erzählten die Juden, 
hätten ſie erfahren, erduldet. Selbſt dem Unkundigen ward 
alles klar. Bei jedem Baldachin ſtanden die feindlichen 
Anführer in dem Aufzug, wie ſie gefangen genommen 
wurden. Nun folgten zahlreiche Schiffe mit anderer Kriegs⸗ 
beute. Alles jedoch mußte erblaſſen vor den Tempelgefäßen 
von Jeruſalem . . .“ (Nach O. Kuhn). 

Wir blicken auf, oben im Innenrelief des Sieges— 
bogens ſind ſie dargeſtellt, eine achtzehnhundert Jahre 
alte Denkſchrift, der ſiebenarmige Leuchter, der Schau— 
brodtiſch, die Jubiläumstrompeten. 

Aehnliche Triumphe ſah Rom unzählige. Wenn die 
Steine ſprechen könnten, wenn die Thränen alle gezählt 
werden könnten, die auf ſie gefallen, wenn die Schatten 
derer auferſtänden, die unter dem Jubel des Volkes drüben 
erdroſſelt wurden ob keines anderen Verbrechens, als weil 
ſie ihr Recht und ihre Freiheit vertheidigten. 

Wir ſtehen auf und gehen an der Kirche der hl. 
Franziska vorüber nach den Trümmern der ungeheuren 
Wölbebogen, die gigantiſch herüberſchauen. Es ſind die 
Reſte der Baſilika des Conſtantin, lange für den ſoge— 
nannten Friedenstempel ausgegeben. Der vom erſten 
chriſtlichen Kaiſer beſiegte Maxentius hatte ihren Bau 
begonnen. Ihre rieſigen Bögen haben allen Archi— 
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tekten, die in Rom größere Kirchen gebaut, zum Muſter 
gedient. - ur 5 
Während wir von hier aus nochmals über die Ruinen 
ſchauen, welche wie ein bloßgelegtes Gerippe uns entgegen⸗ 
ſtarren, können wir es nicht mit den ſchon lange verur— 
theilten Verſen Grillparzers halten: 


Seid gegrüßt, ihr heil'gen Trümmer, 
Auch als Trümmer mir gegrüßt, 
Obgleich nur noch Mondesſchimmer 
Einer Sonn', die nicht mehr iſt. 


Das war eine unheimliche Sonne, welche Fürſten und 
— in die Schauer des mamertiniſchen Kerkers 
warf. 

Drin in der Kirche beim Grabe der lieblichen heiligen 
Franziska laßt uns ein Gebet ſprechen. 


VL 


St, Paul vor den Mauern. 


„Jenſeits an Oſtia's Straße erhebt ſich das 
Grabmal des Paulus, 

Wo zur Linken der Strom wogend den 
Raſen umfaßt; £ 

Königlich pranget der Ort, es erbaute den 
ragenden Tempel, 

Schließend den hellen Kreis, glänzend ein 
gütiger Fürſt. 

A. Prudentius. 


ürfte man ein Buch über Rom ſchreiben und nicht ein 

; langes Capitel aus St. Paul machen? St. Paul, das 

„einſam und groß aus der menſchenleeren Umgebung 
wie ein Palmyra in der Wüſte emporragt“ St. Paul, in deſſen 
Grundfeſte niedergelegt ſind die Gebeine des Weltapoſtels 
und ſeines Schülers Thimotheus, St. Paul, das mit St. 
Peter und S. Giovanni in Laterano, mit Maria Maggiore 
und Geſu einen e führt, aus dem es kaum 
zweifelhaft als Sieger hervorgehen wird? 

Iſt das Auge ſchon geblendet durch die Spiegelflächen 
des edelſten Marmors, der die Baſilika des Völkerapoſtels in 
ein unvergleichliches Feſtgewand hüllt, ſo bemächtigt ſich 
auch der Phantaſie und des Geiſtes freudige Erkegung 
bei der Nachricht, daß alle Jahrhunderte und alle Länder 
vom Orient und Oceident ihren Tribut zu dieſem präch⸗ 
tigen Gottesbau geliefert. So iſt St. Paul geworden 
eine Weltausſtellung koſtbarer Steine, ein aus den Gaben 
von Fürſten und Königen und von ganzen Völkern zus 
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ſammengelegter Triumphbau, „der würdige Ausdruck einer 
Idee, in welcher die geſammte Chriſtenheit ſich eins weiß.“ 
(Hettinger.) 

Viermal zwanzig gewaltige Granitſäulen ſchreiten in 
langen Zeilen durch die glänzende Baſilika und theilen 
fie in fünf Schiffe. Sie find ſämmtlich aus den Stein- 
brüchen des Simplon herausgeſchnitten. Eine jede muſste, 
wenn ſie neben dem Berge zugehauen war, nach der See 
hinabgeführt, in ein Schiff von beſonderer Bauart geladen, 
um Sicilien herum in den Tiber gebracht und der Kirche 
gegenüber abgeladen werden. 

Die Säulen tragen die herrlichen Bogen, ober denen 
Moſaikbilder aller Päpſte auf uns niederſchauen, das 256. 
zeigt uns Leo XIII. Ein einziges ſolches Moſaik erfordert 
für einen Arbeiter der päpſtlichen Fabrik die ununter⸗ 
brochene Arbeit eines ganzen Jahres, daher ſind ſie noch 
nicht zuende geführt; doch nur ein geübtes Auge unter⸗ 
ſcheidet fie von den proviſoriſch in Fresko gemalten Porträts. 

Jene Alabaſterſäulen, welche den Baldachin tragen 
und ſo prächtig in mattem gelblichen Glanze ſchimmern, 
ſind ein Geſchenk des Vicekönigs von Aegypten, Mohamed 
Ali. Wo die heiße, afrikaniſche Sonne auf die Wüſte nie⸗ 
derbrennt, wurden ſie dem Boden entrungen. 

Der wunderbar grüne Malachit, den man immer wie⸗ 
der mit der Hand berühren möchte, weil man nicht glauben 
will, daß dies Stein iſt, wurde von Kaiſer Nikolaus von 
Rußland als Beitrag gewidmet. Der grasgrüne edle Stein 
ſchlief in den ſchneebedeckten Bergen des Ural. 

Der rothſchimmernde Marmor, welcher die Wände der 
mit golden leuchtenden Lampen geſchmückten Confeſſio 
bedeckt, hat das clafjische Taigetos-Gebirge Griechenlands 
zur Heimat. 

Die zwei koloſſalen, mächtigen Granitſäulen unweit 
der Marmorſtatuen der Heiligen Petrus und Paulus ſind 
eine Gabe des Kaiſers von Oeſterreich. 

Die mattgelbe mit herrlich vergoldeten Caſetten ge⸗ 
ſchmückte Baſilikadecke iſt aus Fichtenſtämmen gezimmert, 
die einſt in den reichen Wäldern Norwegens ſtanden. 
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Die Halbſäulen im Hintergrund der Kirche wurden 
von der alten St. Paul-Baſilika noch gerettet und find 
wahrſcheinlich die Reſte der Säulen, welche die Baſilika 
Julia am Forum Romanum vor faſt zweitauſend Jahren 
trugen. 

Wer dies alles betrachtet, dem wird ſich der Gedanke 
aufdrängen, St. Paul iſt zu Anfang des Jahrhunderts 
nur abgebrannt, um der Glaubenskraft des 19. Jahr⸗ 
hunderts noch ein Document zu liefern. 

Es war am Morgen eines Julitages 1823 als Rom 
durch die Neuigkeit in Schrecken geſetzt worden war, die 
uralte ehrwürdige Baſilika des hl. Paulus ſei nur mehr 
ein rauchender Trümmerhaufen. Ein Arbeiter hatte feine 
brennende Pechpfanne am Dache ſtehen laſſen und der 
zündende Funke fand bald in den tauſendjährigen, aus⸗ 
geglühten Libanon-Cedern des Dachgebälkes eine wider 
ſtandsloſe Beute. 

Dem todkranken Papſt Pius VII., der im Kloſter von 
St. Paul lange als Mönch gelebt hatte und der die Kirche 
über alles liebte, verheimlichte man aus Schonung das 
Unglück und der große Dulder ſtarb, ohne davon gehört 
zu haben. Sein Nachfolger Leo XII. beſchloß den Wie- 
deraufbau in den großartigen Formen des alten Gottes 
hauſes und wandte ſich deshalb an die Chriſtenheit des 
Erdkreiſes, welche bereitwillig ſeinem Rufe Folge leiſtete. 
Die bald geſammelten 1,600 000 Franken reichten, wie 
Card. Wiſemann erzählt, kaum für die erſten Ausgaben 
hin. Man kann daher ermeſſen, welcher Reichthum und 
Opferſinn Gott in dieſem Tempel dargebracht iſt. Am 10. 
December 1854 weihte Papſt Pius IX. in Begleitung 
von 185 Kirchenfürſten, welche aus allen Theilen der Welt 
gekommen waren, den Neubau ein. 

Cardinal Wiſemann berichtet, daß beim Brande der 
alten Baſilika der gelehrte Archäologe Fea vor Kummer 
beinahe den Verſtand verlor. Unter dem beſtändigen und 
faſt wahnſinnigen Geſchrei Fea's hörte man den Ausruf: 
„Rettet den Triumphbogen.“ Es iſt⸗jener, von deſſen Höhe 
uns noch heute die majeſtätiſche We des Herrn in ſeiner 


Klimſch, Wanderungen durch Rom. F,_ 


50 St. Paul vor den Mauern. 


Glorie herabſtrahlt; der geſchickten Leitung und umſich⸗ 
tigen Sorge gelang die Rettung und ſo ſteht die koſtbare 
Moſaikinſchrift heute noch am gleichen Orte, an den fie die 
Kaiſerin Galla Plaeidia unter dem Beiſtande des großen 

apſtes Leo hinbringen ließ, und die ernſten Bilder des 
Heilandes und der Apoſtel blicken auf uns nieder, wie 
einſt auf Karl den Großen oder den Sänger der Gött⸗ 
lichen Komödie. 

In erhabener Ruhe ſteht das Bruſtbild des Heilandes 
da oben mit den tiefen ernſten Augen, die ſo gewaltig 
blicken, daß es ſcheint, als flöße daraus ein himmliſches 
Leben und erfülle mit geheimnisvollem Leuchten das Es 
lende, ſchimmernde, vom koſenden Sonnenſchein ſanft dur 
fluthete Fade 

Hoch über dem Altar ſteht der Chriſtus, damit die 
Chriſten beim Eintritt gleich ſehen, wer hier regiere und 
wohinaus das ganze Chriſtenthum wolle. 

Trete ich zum erſten Male, trete ich zum hundertſten 
Male in die ſäulengeſchmückte Baſilika, ein gleiches Gefühl 
der Freude und Wonne, des Glanzes und der Heiterkeit 
durchzieht meine Bruſt. Da iſt alles Farbenſchimmer, es 
leuchtet der Wald von Säulen mit den zierlichen korin⸗ 
thiſchen Kronen, es blitzt der Fußboden wie ein glänzender 
Spiegel, es flammt das Gold von den Wänden, die Steine 
ſind wie koſtbar blühende Blumen des Mineralreiches. 

Jetzt kommen die ſtrengen Kunſtkritiker und ſagen: 
„Die Anordnung der Säulenreihe hinter dem päpſtlichen 
Thron der Tribüne, ſei „eine Verläugnung aller Stil- und 
Baugeſetze“, im Querſchiff herrſche „mehr Willkür als Ord⸗ 
nung,“ die Ueberdachung des gothiſchen Tabernakels durch 
den Baldachin eines anderen Bauſtiles iſt ein unbegreiflicher 
Gedanke“, die Porträtzüge der Päpſte ſind leider nur bis 
zum 15. Jahrhundert verläßlich, auch die Moſaik an der 
Fagade, welche in der Zeichnung die ernſten einfachen 
Formen der älteſten chriſtlichen Kunſt nachahmt, iſt „nicht 
ganz geglückt,“ nicht mehr ſtiller, faſt düſterer Ernſt durch⸗ 
weht die Baſilika, ſondern ſie iſt klar lichtvoll, ſonnig, 
glänzend. (Nach dem kunſtverſtändigen Urtheil des P. A. 
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Kuhn). Wir laffen alles gelten, wenn wir aber einige Ur⸗ 
theile über den Geſammteindruck der Baſilika Sammeln, jo 
wird uns ſofort klar, daß alle Nebendinge gegen das Ueber- 
wältigende der Geſammtwirkung nicht zur Geltung kommen. 
A. Kuhn ſagt: „Niemand betritt St. Paul ohne 
vom Eindruck überwältigt, von Bewunderung ergriffen zu 
ſein, ohne ſich bei dem erſten Blick zu ſagen: das iſt ſchöner, 
erhabener als St. Peter im Vatican. Der erſte Eindruck 
hier iſt reiner, harmoniſcher, erhabener.“ (Roma, S. 214.) 
Seb. Brunner ſchreibt: „Dieſer Bau weiß Einem noch 
Bewunderung abzuzwingen, wenn man ſelbſt die größten 
Kirchen Roms geſehen hat.“ — Ihn zu ſehen ſoll Niemand 
verſäumen, „er ſteht einzig in der Chriſtenheit da, es gibt 
nichts Zweites von ſo großartiger Conſtruction in der Ba⸗ 
ſilikenform.“ (Heitere Studien und Kritiken, II. S. 222.) 
Gregorovius urtheilt: Die Ausſchmückung der innern 
Decken iſt „eleganter, aber weder ſo würdig, noch ſo koſt⸗ 
bar, wie jene, die Prudentius beſang; die Pracht des 
Ganzen iſt kalt und nüchtern, wie unſere Zeit, aber der 
Säulenraum ohne gleichen in der Welt.“ (J. S. 99.) 
Hansjakob erklärt: Man muß ſich durch die allzu 
ſalonmäßige Verzierung den erſten entzückenden Eindruck 
nicht trüben laſſen, „immer wieder das Ganze im Auge 
behalten und dann dringt die Herrlichkeit des alten Gottes 
hauſes, von dem diejenigen, die es noch geſehen, behaupten, 
daß auf Erden nichts mehr in ſeiner Art zu ſehen ſei, auch 
durch das neue hindurch.“ (Italien, II. 432.) 
Tröſten wir uns über die Kritiken der neuen Kirche. 
Die alte, die man nun ohne Tadel gegen die neue aus— 
ſpielt, hatte in Kritikeraugen auch „ihre auffallenden Fehler.“ 
So ſchrieb zum Beiſpiel Stollberg: „die große und ſchöne 
Kirche macht einen tieſen Eindruck, welcher doch durch auf— 
fallende Fehler geſtört wird.“ (Italienische Reiſebeſchreibung 
J. S. 372.) 


Es iſt dem Menſchen nicht leicht gegeben etwas in 
jeder Art Vollkommenes zu ſchaffen. 
Und nun verlaſſen wir St. Paul. Doch nach dem 
Orte ſolcher Schönheit, können wir uns nicht verſagen, 
4 * 
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noch einen Blick zurückzuwerfen. Da ſehen wir St. Paul 
von außen. Eine graue Maſſe liegt es lang und wuchtig 
vor uns in der Einöde „ftill und träumeriſch wie der Gegen- 
wart fremd und in die Tage der Vergangenheit verſunken.“ 
Wer ahnte in dieſem unſcheinbaren Mauergrau ſolch ent⸗ 
zückende Schönheit. St. Paul iſt wie alle Kirchen Rom's 
von außen unſcheinbar, innen voller Pracht, ein Bild von 
dem Weſen und Leben der Kirche, von außen unſcheinbar, 
gedrückt, verfolgt, verachtet, innen voller Triumphe und 
voller Schönheit. 

Nur eines ſtört beim Bau von außen, der ganz ver⸗ 
unglückte Thurm, die unauslöſchliche Schmach ſeines Bau⸗ 
meiſters Poletti, wie Hettinger ſagt. Jeder würde ihn 
viel eher für einen Leuchtthurm als für den Glockenthurm 
einer Baſilika anſehen. 

Der Tramwaykutſcher drüben mag blaſen immerzu, 
wir haben die Bruſt ſo voll Entzücken und lichter Freude, 
daß wir ſie nicht in die langweilige Geſellſchaft eines 
Tramwaykaſtens bringen möchten. 

Eine kühle Briſe weht vom Meere herüber, die Bäume 
ſtehen im tiefſten Grün und über die altberühmte Via 
Ostiensis, auf der Petrus einſt eingezogen, auf welcher 
der hl. Paulus ſeinen letzten Gang gemacht, mag es ſich 
ganz vergnüglich wandern laſſen. 

Campagnolen reiten auf langgeſchweiften Pferden in 
die Campagna hinaus, der braune Trappiſtenfrater eilt 
wohl nach ſeinem ſtillen Tre fontane, das ſich maleriſch 
ſchön mit ſeinen drei einſamen Kirchen zwiſchen dem grünen 
Eucalyptuswäldchen da draußen verbirgt. Ich aber ge- 
denke einer lieben heiligen Frau, die gar oft dieſen Weg 
gewandelt iſt und zwar nicht bloß, um am Grabe des 
Völkerapoſtels zu beten. Seht, der Weinberg hier zur 
Linken mit der langen, verwitterten Mauer, hinter der 
das altersgraue, thurmartige Winzerhäuschen zeitenmüd 
hervorragt, iſt die Vigna der heiligen Franziska von Rom. 
Da drin ſteckt ein Theil ihres wunderbaren Lebens, wer 
was davon wiſſen will, der gehe nach Torre de’ Specchi, 
wo es in ſchönſten alten Bildern abgemalt iſt, oder er 
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kaufe ſich das merkwürdige Leben dieſer edlen, frommen 
Frau. Obwohl aus 25 5 vornehmen Hauſe, ſo ging 
ſie oft hinter ihrem mit Rohr oder Holz beladenen Eſel 
demüthig dieſe Straße entlang. Nun grüßt uns das Kirchlein 
der Apoſtelſcheidung, Petrus und Paulus haben ſich auf 
ihrem letzten Gang da noch einmal auf Erden umarmt, 
fd ſich bald zu ewigem Leben im Himmel wieder zu 
nden. 

Auf einem alten Grabmal hat ſich ein Winzer ein 
Häuschen gebaut, verſchlafene Oſterien begegnen uns und 
= nehmen uns friedlich auf die lieben alten Mauern 
Roms. 


IE 
ut; 


VI. 


Das Todtenreich in Nom. 


Ein Gang auf den Friedhof. 


eine Stadt iſt jo wie Rom in 1 0 auch eine Todten⸗ 

PA jtadt. Bevor fie noch der Wanderer betritt, ſchreitet 
er durch den Völkerfriedhof der Campagna, der fie von 
allen Seiten wie ein Kranz umgibt. Der Boden, über den 
die Geleiſe der Eiſenbahn gelegt ſind, deckt eine ihm unſicht⸗ 
bare weite Stadt von Kirchlein und Kapellen, Gängen und 
Hallen, Grüften und Altären, ein unterirdiſches Rom, das 
Todtenreich der Katakomben. Und haben den Fremdling 
die altehrwürdigen Mauern Roms umfangen und ſchreitet 
er durch die Kirchen und Baſiliken, welche Geſchichte und 
Legende ihm theuer gemacht haben, ſo tritt ſein Fuß wieder 
auf Leichenſteine und Todtenmasken und rechts und links 
umgeben ihn Grabmäler. Und könnte er die Pflaſterſteine 
aufreißen und die Marmorplatten ſprengen, er würde wieder 
in Gräber mit vermorſchten Gebeinen blicken. 

In der Kirche der Minerva ſind allein 60 Cardinäle 
begraben. So ſind alle Kirchen Roms in ihren unterſten 
Theilen zu Friedhöfen geworden, ſo daß ein Schriftſteller 
die Bemerkung machte: „Die Friedhöſe der erſten Chriſten 
waren Kirchen, die Kirchen der nachfolgenden waren Fried⸗ 
höfe.“ In der deutſchen Kirche der Anima beſucht man 
zu Allerſeelen die unterirdiſchen Grüfte, wo unter gemau⸗ 
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erten Gräbern viele verſtorbene Heimatsleute ſchlafen. Der 
eigentliche Friedhof der Deutſchen aber iſt der Campo Santo 
mit der Erde vom heiligen Lande. Mancher wohlklingende 
Name ſteht da auf den Leichenſteinen. 

Was ſoll man von St. Peter ſagen? Es iſt ein 
Gottesacker von Heiligen und Märtyrern, von heiligen 
Päpſten, deren 35 hier ruhen und Königsſproſſen. Schon 
wenn man durch die herrlichen Räume der Oberkirche 
wandelt, vorbei an den Grabmälern mit ihren ſchönen 
Todtenſymbolen, erſchallt fortwährende Todtenpredigt, in 
Marmor gemeißelt und in Erz gegoſſen, jedem eindringlich 
ins Ohr. 

Und erſt die vaticanifchen Grotten, „jene größte Kata⸗ 
kombe der Weltgeſchichte, die der fühlende Menſch nicht 
1 ascih ohne von dem Wehen der Geſchichte berührt 
zu ſein!“ 

Die ewige Stadt, wo das heitere Sonnenlicht keinen 
Schatten aufkommen laſſen will, wo immer Leben und Be- 
wegung herrſcht, iſt in Wahrheit auch ein Todtenreich. 

Doch heute wollen wir hinaus nach der lieblichen 
Baſilika San Lorenzo vor den Mauern. Hier nebenan 
breitet ſich der neueſte Gottesacker der Römer aus. Im 
Jahre 1837 infolge der Cholera, wurde derſelbe erſt an- 
gelegt, und doch erſieht das Auge nicht ſeine Grenzen, ſo 
endlos weit dehnt er ſich in die Campagna. Bis zur Beſetzung 
Roms durften nur mehr die Vornehmen in ihren Familien⸗ 
grüften in den Kirchen beigeſetzt werden, ſeit der Zeit nur 
mehr die Cardinäle. In den früheren Jahrhunderten wurden 
die Todten innerhalb der Stadt um die 60 Parochialkirchen 
und in den unterirdiſchen, ausgemauerten Grüften und 
Kammern zur ewigen Ruhe gebettet. 

Schon wenn man durch die aurelianiſche Stadtmauer 
hinausgetreten iſt, kündigt ſich die Nähe des Friedhofes an. 
Straßenbuben halten friſche Kränze in den Händen, um 
mit denſelben den 8 nachzulaufen und ſie womöglich 
an Leidtragende anzubringen. 

Da hängen oggetti funebri, geſchmackloſe Draht- und 
Glaskränze, Kreuze, dunkle Schleifen, Blumen, dort iſt ein 


56 Das Todtenreich in Rom. 


marmista, der bleiche Leichenſteine meißelt, hier ein een 
mit gußeiſernen Grabkränzen, welche auffallenderweiſe ſelten 
den gekreuzigten 5 tragen, ſondern in deren Mitte 
niſchenartig eine Madonna- oder 1 eingefügt iſt. 
Selbſt die Oſterien haben hier friedhöfliche Bezeichnungen. 
Antica Osteria delle anime sante nennt ſich die Eine. 

Sieh' da, hier ragen dunkle Cypreſſenreihen. Drüben 
der viereckige ziegelrothe Thurm gehört zur Baſilika San 
Lorenzo, allwo die beiden Märtyrerdiakonen 5 und 
Laurentius und der große Pio nono ſchlafen. Vor uns 
öffnet feine weiten Gitterthore ein anſehnlicher Porticus, 
ſymboliſche Marmorgeſtalten zieren ihn. Wir ſind an der 
Schwelle des Gottesackers. 

Ein Gang in den Friedhof iſt immer ernſt, aber hier 
tritt man wie in ein Muſeum. So weit Dein Auge 
reicht, prunkvolle Marmordenkmale, Granitſäulen mit Frauen⸗ 
und Männerbüſten, runde Pantheonstempelchen, ein Gari⸗ 
baldianer hier mit ſeiner Flagge, in blaſſem Marmor, 
todt dahin geſtreckt, dort ein Engel mit der Poſaune, da 
ein Sarkophag oder ein Kapellchen. 

Römiſcher Geſchmack verräth ſich ſofort. Während in 
Florenz gothiſche Tempelchen in überwiegender Mehrzahl 
als Grabkapellen die Leichen der Reichen umſchließen, findet 
man hier faſt nur Renaiſſancetempelchen, verſchnörkelt und 
verzirkelt in den verſchiedenſten Formen. Auch die Palme zwi⸗ 
ſchen dunklen Cypreſſenſpitzen erinnert, daß wir in Rom ſind 
und den froftigen Rücken der Apenninen überſchritten haben. 

Wir treten in eine gemauerte, quadratiſche Loggia 
von bedeutendem Umfange. In Bogenfeldern ſtehen tröſt⸗ 
liche, bibliſche Bilder gemalt. Auch hier hat der Tod 
die Kunſt dictirt. Ein Genius hebt den Vorhang von der 
Büſte des Bildhauers Lombardi und löſcht eine Fackel 
aus; eine Amphore ſteht hier, zwei dreibeinige Weihrauch⸗ 
altäre dort; eine Mutter ſitzt im — 4 5 85 und herzt im 
Schlafrocke ihr Kind, die Zuschrift dazu jagt: Figlia, sposa, 
madre, Tochter, Braut und Mutter. 

Der Maler Tomaſo ſitzt ober ſeinem Leichnam marmorn 
in marmornem Lehnſtuhle; ein Engel tritt ſiegreich auf den 
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Satan oder den Tod, ein anderer ſitzt ſinnend ober einer 
Tumba; unter gothiſchem Tabernakel — endlich etwas 
Gothiſches — liegt ein ſchlafendes Kind, aber es iſt der 
Todesſchlaf, den es ſchläft. 

Die um die Sodalität der Töchter unſeres Herrn vom 
Garten (Gethſemane) verdiente Schweſter Maria Clara 
Podeſta hat ein Relief, wo ſie Engel in den Himmel tragen, 
nicht weit davon ſteht ein Garibaldianer in voller Uniform, 
wir können ruhig ſein, er klirrt nicht wieder mit ſeinem 
ſteinernen Säbel, und wieder ein Relief, der Verſtorbene 
theilt einem Schulbruder und einer Nonne Gaben aus für 
Kinder und Arme, eine verſchleierte Frauengeſtalt trägt 
Kelch und Hoſtie, eine andere hält in der einen Hand ein 
Stück Brod, mit der anderen reicht ſie ein Kleidungsſtück dar. 

Links hinauf baut ſich noch eine ganze Stadt von 
Todtentempeln, wir können ſie nicht näher unterſuchen. Da 
ruhen Fürſten und Fürſtinnen in ihren Grüften. Dort ach! 
was ſoll die Barke, ein Schiff am Grabhügel? Der da⸗ 
runter ſchläft, ein blühender Jüngling, hat hen Tod in 
den Wellen gefunden. 

Wohlthätig berühren, wenn man durch dieſe Denk 
mäler und Grüfte geht, die vielen chriſtlichen und gläubigen 
Symbole. Das Kreuz findet ſich meiſtens, oft die Friedens⸗ 
taube oder der Pfau als Bild der Auferſtehung. Das 
griechiſche Monogramm Chriſti, der gute Hirt, ein Fiſch, 
ein Dreizack als Symbol des Kreuzes und Anderes. „Alle 
dieſe Myſterien ſind entweder mit Bewußtſein den Kata⸗ 
komben entlehnt“ ſagt Kleinpaul, „oder beruhen wirklich auf 
einer uralten Tradition, die ſeit vielen Jahrhunderten nicht 
erloſchen iſt.“ 

Der Campo Berano, wie der Friedhof heißt, iſt über 
den Katakomben des heiligen Laurentius und der heil. 
Cyriaka angelegt. So ſind denn die Todten des einen 
Jahrtauſends mit denen des anderen vereinigt. Wundere 
dich nicht darüber in Rom, wo die Gegenwart mit den 
Schätzen der Vergangenheit auf die unbefangenſte Weiſe 
ſchaltet, und ein über das andere Mal ein Denkmal zu 
einer Feſtung, eine Grabkammer (appiſche Straße) zu einem 
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Stall, einen Sarkophag zu einem Brunnenbecken, eine 
Rennbahn (Circus Maximus) zu einer Begräbnißſtätte 
(Judenfriedhof) macht. 

Wir ſind bis jetzt durch Marmor und Stein gewandelt, 
aber drüben weiter hinab ruhen der Todten noch mehr. 
Hier wo ſtille Cypreſſen ſtatt prunkvoller Marmordenkmäler 
ragen, ſtehen auf weiten grünen Raſenflächen kleine ſchwarze 
Kreuzchen, ein weißes Täfelchen gibt den Namen, den nur 
Wenige oder vielleicht Niemand mehr kennt. Dann gibt 
es noch Gräber, wo auch kein Kreuzchen mehr ſteht und 
kein Name, aber dieſe Vergeſſenen ind doch von einer 
nicht vergeſſen, von ihrer Mutter, der katholiſchen Kirche, 
die täglich für ſie betet. 

ie iſt doch jedes Plätzchen hier ausgefüllt! Wo ſich 
eine Erhöhung zeigt oder eine Mauer hinzieht, wird fie be⸗ 
nützt wie eine Katakombenwand, in welche Niſchen ein⸗ 
gebrochen find, um mit den Samen von Menſchenleibern 
überſtreut zu werden. 

Es gibt auch andere Grüfte hier, die des Beſuches 
werth wären. Die Collegien und Ordensgeſellſchaften rn 
die ihren, ſo der Ordo und Clerus Vaticanus, das Colleg 
von Nordamerika, die Anima u. ſ. w. Die Geſellſchaft 
Jeſu hat auch ihre Niſchen, wie Schubfächer oder Waben⸗ 
zellen aufgeſchichtet, eine Nummer dient zur Eruirung des 
Namens, die Ziffer LIV. ſteht vor dem Grabe des großen 
Aſtronomen P. Secchi. 

So unermeßlich viel auch der Todten hier ſind, 
die Regierung ſcheint ſich in der Erweiterung des Friedhofes 
doch bezüglich der Dimenſionen ſo gut geirrt zu haben, 
wie in dem Aufbau des neuen Rom, das nun die intereſ⸗ 
ſanteſten und modernſten Ruinen der Neuzeit liefert. Ein 
ganzer Berg im Friedhof iſt zum größten Theile noch un- 
berührt und gibt ein eigenthümliches Campagnabild, mitten 
im Gottesacker ab. Nur ein Kranz von Kapellen umgibt 
ſeine Hi in der Mitte ſteht noch ein altes Gehöft. 

Da herauf ſteigen wir nun und nehmen Abſchied von 
den Todten. Auch die Sonne ſcheidet drüben und wirft 
ihr Gold zwiſchen die Pinienwipfel am Horizont. Trüb 
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und grau war der Himmel, als wir eingetreten, nun hat 
er ſich gelichtet, die letzten Nebel wälzen ſich über die 
Campagna. 

Da wir aus dem Friedhofe treten, liegt glühendes 
Abendroth auf den Wolken, die Wärter ſchließen das 
Thor, der letzte Fiaker ſucht noch einen Paſſagier. 


VII. 


Nümiſche Bt. Taurentiuslegenden. 


Ein Beſuch in S. Lorenzo fuori le mura. 


Antiqua fanorum parens 
Jam Roma Christo dedita 
Laurentio vietrix duce 
Ritum triumphas barbarum, 
Aur. Prudentius. 


eim hl. Laurentius genügt der Name, um alles zu jagen. 
Jedes kath. Kind, jeder Greis weiß ſeine Geſchichte. 
Nicht nur Rom, nicht nur Spanien, deſſen Städte ſich 
um ſeine Geburt ſtreiten, auch die grünen Alpenländer kennen 
den liebenswürdigen Märtyrer. Sagen und Märchen haben 
ſich an ſeinen Namen geknüpft, Naturerſcheinungen hat 
man mit ihm in Zuſammenhang gebracht. Das Heer der 
Sternſchnuppen, die Feuergarben, die im Monat Auguſt 
am Himmel aufleuchten, nennt das Volk an vielen Orten 
das Lorenzofeuer. In Spanien geht die Sage, wer immer 
an ſeinem Feſttag auch nur ein wenig in die Erde grabe, 
der finde Kohlen, welche an ſeinen Feuertod erinnern. 
Keine Stadt aber hat Laurentius ſo lieb gewonnen, 
wie Rom, das feinem Liebling acht Kirchen erbaut hat. Da⸗ 
runter San Lorenzo in fonte, wo der Erzdiakon nach ſeiner 
Gefangennahme einem vornehmen Römer namens Hyppo- 
lithus übergeben worden ſein ſoll. Er hatte einen blinden 
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Mitgefangenen, dieſem verſchaffte er durch das Kreuzzeichen 
das Augenlicht und durch fein Gebet die Gnade der Be— 
kehrung. Durch die Wunder gerührt, ließ ſich auch der 
Kerkermeiſter mit ſeiner Familie taufen und ſtarb ſpäter 
des Martertodes. Noch zeigt man den Kerker mit ſeiner 
wunderbar entſprungenen Quelle. 

Laurentius war ob ſeiner Tugenden der Liebling des 
Papſtes Sixtus II. Sein zweifaches Amt beſtand im 
Dienſte beim Altar und bei den Armen. Als nun der 
Papſt auf die Via Appia geführt wurde, wo er enthauptet 
wurde, lief Laurenzius hin und rief: Non me derelinquas, 
pater sancte, quia thesauros tuos jam expendi, quos 
tradidisti mihi. Verlaß mich nicht, heiliger Vater, da ich 
5 Schätze ſchon ausgegeben habe, die du mir über: 
geben. 5 

Dadurch aufmerkſam gemacht, verlangte man Schätze 
von ihm und wollte ihn zum Götzenopfer zwingen. 

Am Monte Celio hatte die fromme Cyriaca, die durch 
32 Jahre im Witwenſtand lebte, ein Haus, das den Chriſten 
allzeit offen ſtand. Nun ſteht die Kirche S. Maria in 
Domnica oder in Navicella daſelbſt. Hier vertheilte Lau⸗ 
rentius das Almoſengeld der Kirche unter die Armen. 
Während er ihnen die Füße wuſch, warf ſich Cyriaca vor 
ihm, der als Wunderthäter ſchon bekannt war, nieder und 
bat ihn, ſie von Kopfſchmerzen zu heilen. Er that es 
durch das Zeichen des hl. Kreuzes, ſo die Legende. 

Andern Tages zeigte er dem Präfecten als die Schätze 
der Kirche die Armen und Krüppelhaften, Witwen und 
Waiſen: „Was immer ihr dem Geringſten von dieſen 
ern das habt ihr mir gethan“, hatte ja der Heiland 
gelehrt. 

Im Palaſte des Tiberius ſoll er das Verhör beſtanden 
haben, wonach er zu entſetzlichem Feuertode verurtheilt wurde. 

Am Viminal ſteht die alte Kirche San Lorenzo in 
Panisperna. Der Hochaltar daſelbſt joll die Stätte ſeines 
Martyrium's bezeichnen. In San Lorenzo in Lucina 
wird noch der Theil des Roſtes, nun ganz verwittert und 
verroſtet, gezeigt, auf dem er langſam, aber freudigen, mu⸗ 
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thigen Herzens den Feuertod erlitt. In San Lorenzo 
fuori le mura ift an der Wand hinter feinem Grabmal 
der Stein eingelaſſen, auf dem der Roſt ruhte. Bekanntlich 
hat Philipp II. aus Dankbarkeit an einen Sieg, welchen 
er dem hl. Laurentius zuſchrieb, den Escorial in Spanien 
in Form eines Roſtes erbaut. 

Ungemein ſchnell verbreitete ſich ſeine Verehrung in 
die fernſten Länder. Sage und Legende flochten um ihn 
und ſeine Grabeskirche einen holden Blüthenkranz. Letz⸗ 
tere ſoll frühzeitig Aſyl geweſen ſein und daß ſie ſchon 
anfangs des V. Jahrh. ſtand, ſteht hiſtoriſch feſt aus dem 
herrlichen Hymnus, den Aurelius Prudentius über den 
Märtyrer gedichtet. Es ſcheint nicht zweifelhaft, daß ſchon 
Conſtantin die urſprüngliche Baſilika erbaute. 

Petrus Damiani erzählt uns eine Geſchichte, welche 
die Bollandiſten suspeetae fidei, kaum glaubwürdig nennen, 
welche aber ob ihres poetischen Inhaltes hier ſtehen ſoll. 

Zu Conſtantinopel war ein blinder Kaiſer, den keines 
Arztes Hilfe mehr heilen konnte. Im Traum erfuhr er, 
wenn er die Kirche des ſeligen Märtyrers Laurentius be- 
ſuchen würde, würde er ſein Augenlicht wieder erhalten. 
So will er ſich denn auf die Reiſe machen. Seine Gattin 
indeß iſt beſorgt um Kinder und Thron und Reich, wenn 
der König ſein Land verlaſſe, und befiehlt den Schiffern 
geheim, den König in der Nähe von Conſtantinopel am 
Meere herumzufahren, ihm verſchiedene Städte und Punkte 
zu nennen und ihn in der Meinung er ſei in Rom, in 
Conſtantinopel nach beſtimmter Zeit wieder auszuſchiffen. 
Inzwiſchen hatte die Königin daſelbſt eine Kirche in gleicher 
Form und Größe, wie San Lorenzo vor den Mauern in 
Rom, zu Ehren des gleichen Heiligen erbauen laſſen. Da⸗ 
hin führte man nun den blinden König. Um die Täu⸗ 
ſchung voll zu machen, hatte man geſorgt, daß um ihn 
herum nur lateiniſch geſprochen wurde. Und ſiehe da, 
kaum war der König in die Kirche getreten, ſo erhielt er 
ſein Augenlicht wieder. 

Wie anziehend mußten ſolche Erzählungen den Pil⸗ 
gern klingen, wenn ſie San Lorenzo beſuchten. 
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Sein Lob erſcholl ununterbrochen. Der hl. Auguſtin 
ſagte ſchon, jo wenig als Rom verborgen werden kann, 
ſo wenig die Krone des hl. Laurentius. Und wieder: Es 
ſind zu Rom ſeine Wohlthaten ſo bekannt, daß man ſie 
nicht zählen kann. Leo der Große ſagte in einer Rede au 
ſeinem Feſte, wie Jeruſalem berühmt durch Stephanus, ſo 
Rom durch Laurentius. Petrus Chryſologus und Ambro⸗ 
ſius haben desgleichen ſeinen Ruhm verkündet. 

Gregor der Große (lib. 3. epist, 30) erzählt: Als 
ſein Vorgänger beim Grabe des Heiligen habe etwas aus⸗ 
beſſern wollen, habe man beim Nachgraben unbeabſichtigter 
Weiſe ſeinen Leib bloßgelegt. Doch alle Mönche und Ar⸗ 
beiter, die den Leib des Heiligen geſehen, ſeien innerhalb 
10 Tagen geſtorben. 

Eine ergötzliche Geſchichte, aufgezeichnet von Joannes 
de Stabelis im Jahre 1428, und durch uralte Fresken in 
der Vorhalle von S. Lorenzo in mittelalterlich komiſcher 
Manier illuſtrirt, können wir uns nicht verſagen, hier zu 
erzählen. Zur Zeit Alexander II. und des wilden Kaiſers 
Heinrich lebte ein ſächſiſcher Graf, auch mit Namen Heinrich, 
voll Laſter und Sünden, ein Raubritter, dem wenig heilig 
war. Nur den einen Feſttag des hl. Laurentius hielt er 
ſtets in hohen Ehren, machte da ſeine Andacht und ließ 
ein Kirchlein ſchmücken, wo durch eine ganze Nacht die 
Lichter zu Ehren des Märtyrers brennen mußten. Auch 
machte er dem Heiligen einmal einen koſtbaren, goldenen 
Kelch zum Geſchenke. Da kam's zum Sterben und froh⸗ 
lockend zogen die böſen Geiſter aus, um ſeine Seele zu holen. 
Am Wege ſaß in ſeiner Hütte ein frommer Einſiedler, der 
hörte Lärm und jubelndes Geſchrei vor ſeinem Fenſter, 
ging hinaus und jah die Schaar der Teufel triumphirend 
vorbeiziehen. Den letzten derſelben konnte er gerade noch 
anhalten und unter der Drohung, falls er nicht alles 
wahrheitsgetreu berichte, werde er ihn ſofort im Namen 
Jeſu Chriſti in die Hölle ſchleudern, erfährt er von dem 
Teufel, daß ſeine Kameraden die Seele des Grafen Heinrich 
holen, und erhält auch das Verſprechen, ihm ſpäter nochmals 
den Ausgang genau zu berichten. 
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Sieh da, nach einer Stunde kommt der Zug zurück, 
aber ohne Freudengeſchrei, traurig, mit hängenden Schweifen. 
Der letzte Teufel erſtattet nun den ſchuldigen Bericht dem 
Einſiedler. Alles ſei faſt beſchloſſen geweſen, der hl. Michael 
habe die guten Werke des Grafen in die eine Wagſchale 
gelegt und die böſen in die andere, die böſen hätten ſo 
ſehr überwogen, daß die Wagſchale ſo tief ſank, als ſie 
nur konnte. Da ſei ein junger, herrlicher Mann in der 
Dalmatica gekommen, es ſei jener, der einmal um Chriſti 
willen am Viminal verbrannt worden ſei. Er trug einen 
goldenen Kelch in den Händen, den warf er nun mit 
ſolcher Kraft in die leichte Wagſchale, daß ſie ſofort tief 
niederſank und die Seele ſo für uns verloren war. Willſt 
du dich überzeugen, daß es wahr iſt, ſprach er zum Schluß, 
ſo gehe zum Kloſter, dem der Graf einmal einen goldenen 
Kelch für den hl. Laurentius geſchenkt, laß ihn dir vor⸗ 
zeigen und du wirſt in demſelben einen ſtarken Sprung 
bemerken, der von dem Wurfe herrührt. Erzähle den 
Mönchen die Geſchichte, damit ſie nicht unter einander 
ſtreiten, wer den Kelch gebrochen habe. 

Der Einſiedler that dies und man feierte den hl. 
Laurenzius durch Gebete und Dankſagungen. Der Kelch 
wurde nach Rom zu ſeiner Grabeskirche geſchickt, wo er 
bis Hadrian IV. blieb. Damals ſchmolz ein Abt in un⸗ 
rechtem Eifer den merkwürdigen Kelch ein und machte einen 
größeren daraus, der noch bis heute (das iſt 1428) in 
Rom gezeigt wird. 

Die Erzählung iſt eine Fabel, entbehrt aber nicht 
eines Hauches voll tiefſter Poeſie und gewiß nicht irgend 
eines hiſtoriſchen Hintergrundes. Wir erzählten ſie, weil 
ſie beweist, wie fiber man ſich mit dem hl. Laurentius be⸗ 
ſchäftigte, und weil ſie uns bei dem Beſuche ſeiner Kirche 
einen duftigen Schleier mehr um ſein reizendes Grab 
weben wird. 

Daß der Heilige als Wunderthäter und beſonderer 
Selier in vielen Nöthen ſich erwieſen hatte, geht aus den 
Worten des hl. Auguſtin hervor: Wer hat da (an ſeinem 
Grabe) gebetet und nicht erlangt. Im Uebrigen wurde 
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die mißverſtandene Erzählung eines Pilgers oft weiter 
ausgeſchmückt, der Kern eines Ereigniſſes voll Phantaſie 
erweitert und mit möglichſt vielen himmliſchen und über⸗ 
natürlichen Zuſätzen bereichert, meiſt ohne ſchlechte Abſicht. 
Urſprünglich als Parabel oder Gleichnis zum leichteren 
Verſtändniſſe des realiſtiſch denkenden Volkes erzählt, wurde 
es als Geſchichte weitergeliefert, was anfangs nur als 
Dichtung gelten wollte, jpäter als Hiſtorie genommen. 

Nun aber wollen wir uns ſelbſt auf den Weg machen 
und zu jener lieblichen, berühmten Baſilika hinauseilen, wo 
das, was vom Heiligen auf Erden zurückgeblieben iſt, ruht. 

San Lorenzo fuori le mura mit den rothen Wänden, 
dem viereckigen Thurme, dem Säulenvorhofe mit joniſchen, 
kannelirten Säulen, der Oberfagade voll farbenreicher Moſaiks 
liegt jo ſtill und friedlich, daß man meint, gleich. hinten 
muß noch Cyriaca wohnen auf ihrem idylliſchen Landgut 
und es ſei dies nur ein ſtilles Mauſoleum, das ſie ihrem 
verehrten Freund voll Pietät geſchaffen. 

Be brachten an einem Auguſttag des 770 258 
zwei Männer unter Thränen den halbverkohlten Leichnam 
des jungen Diakons. Nachts begruben ſie ihn ſchweigend 
im ager Veranus an der Via Tiburtina, wo Cyriaca den 
Chriſten ihr Landgut als Begräbnisſtätte darbot. 

Einige Friedhofs⸗Cypreſſen ſchauen über die hohen 
Mauern zum Kirchlein her, Laurentius, der auf einſamer 
Granitſäule ſteht, ſcheint den Ort voll heiliger Weihe ge— 
ſegnet zu haben. 

Es war ein halb umwölkter Tag, aber gerade recht 
für San Lorenzo. Die Sonne ſtahl ſich nur manchmal 
durch die Wolken und auch dem Blau des Himmels ge⸗ 
ſtattete das Gewölk nur kleine Ausblicke. 

Vielleicht ſtampft ein Fiakerroß auf dem Pflaſter oder 
einige ſpielende Kinder ſchreien oder ein Bettler murmelt 
an der Kirchthüre, aber all dies dient nur dazu, um den 
tiefen Frieden und die Campagna⸗Ruhe, die ſich hier breitet, 
deſto fühlbarer zu machen. Ach, drüben die Tauſende, die 
im Faid und in den Katakomben ſchlafen, lieben auch 
die Stille. 
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Ich bin nicht hierher gekommen, die alten Sarkophage 
zu ſtudieren oder die Wappen und Denkſteine, wie intereſſant 
es auch wäre, ich fühle mich nur hier in der Baſilika jo 
wohl wie in einem Königreiche. 

Die majeſtätiſche Kirche hat drei Schiffe, welche durch 
zweiundzwanzig antike Säulen, meiſt von drientaliſchem 
Granit, geſondert werden. Die äußere Geſtalt und die 
innere Einrichtung hat ſie noch rein nach den alten Baſiliken 
bewahrt. Heilige ahnungsvolle Dämmerung und Schwer— 
muth weht durch die Räume, aber Schwermuth, die durch 
lichte Himmelsausſicht verklärt iſt. Wie hold macht ſich 
alles, da das alte Baſilikendach mit dem intereſſanten mit⸗ 
telalterlichen Farbenſpiel, in der Mitte die mächtigen Am⸗ 
bonen, wo Evangelium und Epiſtel abgeſungen wurden, 
die herrliche Cosmatenarbeit, der intereſſante Oſterkandelaber, 
der auf dem Rücken zweier Löwen ſteht, die harmoniſchen 
Verhältniſſe der Kirche, die ſchönen Wandmalereien von 
Fracaſſinni unter Pius IX. gemalt oder entworfen. Rechts 
iſt in großen farbenfriſchen Bildern dargeſtellt die Weihe 
des hl. Stephanus, ſeine Verurtheilung, ſeine Steinigung, 
ſein Begräbnis. Links theilt der hl. Laurentius den Armen 
Gaben aus, zeigt dieſelben dem Prätor als die Schätze der 
Kirche, wird auf den Roſt gelegt und in's Grab getragen. 

Unſern Gruß zuerſt dem Heilande, der hinter dem 
Tabernakel thront, dann knieen wir uns vor die Confeſſio, 
vor das Martyrergrab, das die beiden Diakonen Stefan 
und Laurentius hier vereinigt und noch eine Anzahl anderer 
Märtyrer und Heiliger deckt. Hinter dem Eiſengitter er⸗ 
blickt man tief unten einen breiten Marmorſarg, an dem 
ein ſchwarzer Märtyrerſtein hängt. Das Grab iſt der 
Mittelpunkt einer lieblichen Legende. Die Bollandiſten 
theilen dieſelbe aus einem Manuſeript mit dem Beweis ihrer 
Legendenhaftigkeit mit. 

Eudoxia, die Tochter des Kaiſers Theodoſius und Ge⸗ 
mahlin Valentinians, wurde, da ſie zu Rom weilte, von einem 
böſen Geiſte geplagt. Ihr Gemahl berichtet dies dem Kaiſer 
in Conſtantinopel, welcher zurückſchreibt, Eudoxia möchte 
nach Conſtantinopel kommen, wenn ſie daſelbſt die Gebeine 
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des hl. Stephanus, der aus Jeruſalem dorthin gebracht 
worden ſei, berühre, werde ſie geheilt werden. Der Dämon 
in Eudoxia aber ſagte, nur wenn der hl. Stephanus nach 
Rom komme, werde er ſie verlaſſen. Mit Zuſtimmung 
des Papſtes, des Kaiſers und des römiſchen Volkes wird 
nun ein Tauſch beſchloſſen. Die Römer ſollen den hl. 
Stephanus erhalten, dafür aber an die Griechen den hl. 
Laurentius ausliefern. Eine Geſandtſchaft von Cardinälen 
geht nach Conſtantinopel und kehrt mit den Gebeinen des 
Diakons von Jeruſalem zurück. Den Capuanern wird 
unterwegs auf inſtändigſtes Bitten ein Arm weggegeben, 
über dem ſie eine Baſilika erbauten. Da man den Leichnam 
nach Rom bringt und in S. Pietro in Vincoli, wo die 
Petersketten aufbewahrt ſind, niederlegen will, können die 
Träger nicht von der Stelle. Der Dämon erklärte nun 
wieder, der Heilige habe ſich ſeinen Platz neben ſeinem 
Leidensbruder Laurentius erwählt. Dorthin trägt man ihn 
nun. Da man den Sarg des Laurentius öffnet, um den 
hl. Stephanus hinein zu thun, weicht erſterer wie feinen 
Bruder grüßend im Sarge von ſelbſt aus und macht ihm 
Platz neben ſich. Und da die Griechen Stephanus Gebeine 
herausheben wollen, ſtürzen ſie wie todt nieder und kommen 
Kai gegen Abend auf das allgemeine Gebet Hin wieder 
zu ſich. Alle jedoch ſtarben innerhalb zehn Tagen. 

Die Erzählung entbehrt der geſchichtlichen Wahrheit; 
denn Thatſache iſt nur, daß unter Papſt Pelagius die 
Gebeine des hl. Stephanus nach Rom gekommen ſind. Weil 
wir ſchon gerade vor den Gebeinen des hl. Stephanus knieen, 
ſo ſei hier der hiſtoriſch vollſtändig beglaubigten Thatſachen 
erwähnt, die der große und gelehrte hl. Auguſtinus zum 
Theil als Augenzeuge in dem Buche De eivitate Dei be- 
richtet. Mit Begeiſterung erzählt er die großartigen Wunder 
und plötzlichen Heilungen, die bei einer Uebertragung der 
Reliquien des hl. Stephanus vorkamen. 

Wenn wir nun leiſe durch die Kirche gehen, — 
es iſt jo ſtill hier, daß wir nicht feſt aufzutreten wagen — 
da wird uns alles intereſſant und reizend. Links unten 
iſt eine Kapelle mit einem priviligierten Altar, er erinnert 
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an Laurentius als den Helfer der Armen Seelen, an den 
Wänden ſind in Marmorreliefs ſeufzende Seelen im Feg- 
feuer dargeſtellt, rechts und links führen die Thüren in 
Katakomben. 

In der Oberkirche ſtehen wir im erſten Stockwerk der 
alten conſtantiniſchen Baſilika, „wir ſind von zwölf antiken, 
geriefelten Säulen von Pavonazetta umgeben, welche dem 
Boden entragend, nur etwa in zwei Drittheilen ihrer Höhe 
ſichtbar ſind. Die korinthiſchen Capitäler ſind ſtatt der 
Akanthusblätter theils mit Trophäen, theils mit ſonderbaren 
Darſtellungen aus der Thierwelt geziert.“ 

Wie der Tiefe entragende, gefeſſelte Titanen ſteigen 
die Säulen empor. Die Farben ſind verſchwunden, wir ſehen 
nur weiß getünchte Wände, auf die von oben rother und 
goldener Schein durch die Glasfenſter ſchimmert. Ein 
Baldachinaltar ragt in der Mitte auf vier Porphirſäulen, 
gekrönt von einem dreifachen Säulchenaufſatz. 

Kommt denn niemand herein in dieſe Einſamkeit? Doch, 
ein Franziskaner mit weißem Bart ſchlürft über die Stufen 
und ein Knabe im weißen Sackgewand mit rothverbrämtem 
Kragen hat ſich mit einer Blechbüchſe an die Thüre geſetzt. 
Er will Almoſen für die Waiſenkinder. Ein paar Fremde 
kommen durch den Ledervorhang, den ihnen ein Bettler 
emporhält, ſie blicken auf und ab, rechts und links und 
wiſſen nicht recht, was anzufangen, ſie kehren ſich um und 
gehen wieder mit den gleichen Geſichtern, mit denen ſie 
gekommen, weiter. Daheim werden ſie dennoch ſagen, daß 
ſie St. Lorenzo geſehen. Ich möchte nur wiſſen, was in 
ihrem rothen Reiſehandbuch ſtand, daß ſie die Baſilika ſo 
intereſſirte? 

Noch ein wichtiger Ort wäre da zu beſuchen. Es iſt 
das Grab Pius IX., des Unvergeßlichen, aber wenn ich 
damit begänne, würde der Aufſatz noch einmal ſo lang. 


e 


VIII. 


An Bürgen von Heiligen. 


Ein Rundgang in Nom. 


m Corſo Vittorio Emmanuele in Rom ſteht ein 
1 kleines, ſtilles Kirchlein, San Pantaleon, das Mutter- 
haus der Piariſten. Wie verlaſſen es auch erſcheint, 
es fehlt darin doch nie an Betern. Oft ſieht man Väter 
oder Mütter ihr Kind, dem die Schultaſche am Arme 
hängt, in's Kirchlein führen. 

So großartig ſtrömt das Volk allerdings nicht hin, 
wie im Auguſt 1648, wo der Platz davor und die benachbar⸗ 
ten Straßen von einer wogenden Volksmenge beſetzt waren. 
Alles eilte nach San Pantaleon, wo auf einer Bahre die 
Leiche des h. Joſeph Calaſantius ausgeſtellt war. Die 
ganze Stadt kannte den guten, ehrwürdigen Mann, der 
Hunderte ihrer Kinder unterrichtet und ſo heiligmäßig gelebt 
hatte. Man ſah Gelähmte, Stumme, Kranke, Schwache 
aller Art, die nach San Pantaleon wallten. Hier trugen 
fromme Frauen auf ihren Armen eine Freundin, die ſeit 
ſechs Monaten an's Bett gefeſſelt war, dort kam ein kräf— 
tiger Mann mit einer Kranken. Um die Bahre, auf welcher 
der todte Greis lag, als ob er ſchliefe, ſo ruhig und 
friedlich, wogte die Menge, ſo daß die Patres, die als 
Wächter daſtanden, bald nicht mehr ausreichten; ſelbſt die 
Schweizerſoldaten, welche man holen mußte, richteten kaum 
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noch etwas mit dem vom frommen Eifer erregten Volke 
aus. Die vor der Kirche ſich ſtauende Maſſe drückte in 
ihrer Ungeduld die Thüren ein, und Einzelne brachen durch 
das Dach des Hauſes in's Kloſter und in die Kirche ein, 
weil ſie fürchteten, man möchte den Heiligen in der Stille 
begraben. 

Da wir heute nach 250 Jahren in dieſes ſelbe Kirchlein 
treten, haben wir nichts vom Gedränge zu fürchten. Wir 
können uns ruhig vor den Hochaltar hinknieen. Auf dem⸗ 
ſelben ſehen wir den Heiligen in einem Relief dargeſtellt; 
zwei Schulknaben ſtehen vor ihm, mit den „Conſtitutionen 
der frommen Schulen“ deutet er zu einem Muttergottes⸗ 
bilde in die Höhe. Unter dem Altar ruht der Leib des 
Heiligen; nicht ein Mal der einfache Name deutet darauf. 

Da ruht er, der beſcheidene Spanier. Schon auf der 
Univerſität gewöhnte er ſich daran, nur ein Mal des Tages 
zu eſſen, um für Studium und Andacht Zeit zu gewinnen. 
Als ſich eine junge, reiche Dame in ihn verliebte, entfloh 
er und machte das Gelübde der Keuſchheit. Prieſter ge- 
worden, bekehrte er eine verwilderte Gemeinde in den Py⸗ 
renäen. Sein Biſchof machte ihn zum General-Vicar; 
allein im Traum ſah er ſich in Rom auf der Straße, von 
kleinen Kindern umringt. Bald ſollte es wirklich ſo werden. 

Als Pilger kommt er in die heilige Stadt und be— 
ſucht von nun an täglich mehr als 30 Jahre hindurch vor 
Sonnenaufgang die ſieben Hauptkirchen Rom's. Es iſt 
ein Weg von mindeſtens vier Stunden. Dann liest er 
Meſſe und Brevier, geht in die Spitäler und beginnt die 
armen verlaſſenen Kinder auf der Straße zu unterrichten. 
Bei dem Kirchlein S. Dorothea in Traſtevere, das noch 
ſteht und wo ſich unter dem Hochaltar der Leib der lieb⸗ 
lichen Martyrin befindet, gründete er ſeine erſte Schule. 
Bald hatte er 900 Schüler und brauchte noch 18 Gehilfen. 
So wurde er der Stifter des Piariſten-Ordens. Mehrmals 
verſuchte man, den gelehrten Mann zum Biſchof, ja ſelbſt 
zum Cardinal zu machen, allein er wollte ſeine Kinder 
nicht verlaſſen. Von dieſen unterrichtete er am liebſten 
die ſchwächſten, kleinſten, am meiſten verwahrloſten. Wenn 
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wir uns im Kloſter nebenan die Treppe hinanführen laſſen, 
wird man uns das Zimmer zeigen, in dem er gewohnt 
und Schule gehalten hat. Es iſt noch alles wie zuvor. 
Hier kehrte er ſelbſt das Schulzimmer aus, ſäuberte die 
Bänke, reinigte die Aborte und ſchnitt den Kindern die 
Gänſefedern. 

Als ſechsundachtzigjähriger Greis wurde er von einem 
ſchlechten Prieſter ſeines Ordens verleumdet; er aber blieb 
der gleich Sanfte und Milde. Zweiundneunzigjährig knieete 
er hier unter ſeinen Kindern, wenn ſie die hl. Communion 
empfingen, und betete mit ihnen, Thränen in den Augen. 

Ueber die herrliche Piazza Navona gehen wir nach 
S. Agoſtino. 16 ſteinerne Treppen führen empor. Die 
Fagade aus der Frührenaiſſance (1479 — 81 wurde die jetzige 
Kirche erbaut) macht ſich gar nicht übel. Wir aber be- 
wundern im Innern der großen dreiſchiffigen Kirche weder 
die berühmte, leider ganz verblichene Freske des Propheten 
Jeſaias von Raphael, noch halten wir uns lange auf bei 
dem verehrteſten Muttergottesbilde Rom's, der marmornen 
Madonna von Sanſovino, einem berühmten Kunſtwerk, 
uns intereſſirt der Sarg der h. Monica, in der Seiten: 
kapelle links neben dem Hochaltar. Sie ruht hier in der 
Kirche ihres heiligen, berühmten Sohnes Auguſtin. Sie 
hat ihn mit ihren Thränen für die Kirche erfleht. Der 
ehrgeizige junge Mann wäre ohne feine muſterhafte chriſt⸗ 
liche Mutter, die ihn mit Gebet und Opfern mehr als 
zwölf Jahre hindurch verfolgte, wohl nie der große chriſt— 
liche Biſchof geworden. 

Hier ruht die berühmteſte der chriſtlichen Mütter in 
einer Urne von grünem Porphyr. Die Kapelle iſt mit 
hübſchen, neuern Malereien geſchmückt, eine Inſchrift an 
der Seite berichtet von der Uebertragung ihrer Reliquien 
von Oſtia, bei welcher Gelegenheit Papſt Martin V. predigte. 

Im heißen Sommer wäre es faſt lebensgefährlich, nach 
dem vier Stunden von Rom entfernten fieberreichen Oſtia 
an der Tibermündung zu fahren. Wer im Winter dahin 
kommt, dem wird man mitten zwiſchen den Trümmern und 
Ruinen der alten Stadt eine kleine Kirche zeigen; ſie ſoll 
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an der Stelle ſtehen, wo Monica in den Armen ihrer 
Söhne ſtarb. Wer nach Oſtia geht, verſäume es nicht, das 
Büchlein der Bekenntniſſe des h. Auguſtinus mitzunehmen, 
wo (IX, 12) die letzte rührende Unterredung der Mutter 
mit ihrem bekehrten Sohne am Fenſter des Hauſes zu Oſtia 
geſchildert iſt. 

Bevor wir die Kirche verlaſſen, müſſen wir noch die 
Marmorgruppe in einer der Seitenkapellen von A. San⸗ 
ſovino, barſtellend die h. Anna und die h. Maria, be⸗ 
wundern. Es iſt eine treffliche Charakteriſtik der drei Lebens⸗ 
alter. Vaſari ſagt davon: „In der alten Mutter Anna 
die natürlichſte Freudigkeit, die Madonna von göttlicher 
Schönheit, das Kind von unübertroffener Vollendung und 
Anmuth, jo daß es verdiente, jahrelang mit Sonetten be- 
dacht zu werden, von denen die Brüder ein ganzes Buch 
ſammelten.“ Das Muttergottesbild am Hochaltar, welches 
nach der Eroberung Conſtantinopel's durch die Türken aus 
der Sophienkirche nach Rom kam, und das Crucifix, vor 
dem der h. Philipp Neri ſo oft in Entzückung betete, ſind 
leider faſt ſtets verhüllt. 

Der Weg zu den Jeſuiten nach S. Ignatio iſt nicht 
weit. Es iſt, wie Gregorovius !) jagt, „ein großer Luxusbau 
des 17. Jahrhunderts, und zugleich ein merkwürdiges 
Zeugniß jeſuitiſcher Talente; denn nicht allein ſind viele 
Sculpturen und Malereien in ihr von Jeſuiten ausgeführt, 
ſondern auch der Bauplan ſelbſt rührt zum Theil von einem 
Mitglied dieſes Ordens her.“ In einer Kapelle neben der 
Tribüne ſteht das Grabmal Gregor's XV. Ludoviſi 
(1621-1623), eines eifrigen Gönners der Jeſuiten. Von 
ihm wurden die großen Helden des Ordens Loyola und 
Xaver heilig geſprochen und die Propaganda gegründet. 
Sein Grabmal mit der ſitzenden Figur des Papſtes mit 
alabaſternen Draperieen und ſchwebenden Genien ift prunk⸗ 
voll und reich. Dem Sarkophag zu Füßen ſteht der ſeines 
einſt mächtigen Neffen, des Cardinals Ludovico Ludoviſi. 


) In ſeinem von giftigen Bemerkungen gegen die Päpſte reichen 
Büchlein: Die Grabmäler der Päpſte. Pap 
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Er war es, der San Ignatio baute und die herrliche, durch 
ihre Kunſtſchätze bekannte Villa Ludoviſi anlegte. 

Die Kirche iſt groß und weit, von ihrem Gewölbe 
ſtrahlt uns in wunderbarer Perſpective der geöffnete Himmel 
mit Engels-Geftalten, die den h. Ignatius in die Glorie 
des Himmels geleiten, entgegen. Es iſt ein Meiſterwerk 
des genialen Jeſuiten-Paters Pozzi. 

Die zwei Sterne der Kirche, die Magnete, welche fort- 
während Andächtige dahinziehen, find die Särge des h. Aloy- 
ſius und des h. Johannes Berchmans. Verſchwenderiſche 
Pracht des Marmors ziert ihre Altäre, die einander gegen- 
überliegen. Der eine iſt geziert mit dem Relief des 
h. Aloyſius, der andere mit dem ſeines jugendlichen Nadj- 
eiferers. Es ſind liebe, engelhafte Geſtalten. Hinter Glas⸗ 
wänden ruhen ihre mit Lapislazuli ausgelegten blauen 
Särge. Ich bin niemals und zu keiner Tageszeit im Laufe 
vieler Monate in die Kirche gekommen, ohne dort Beter 
zu finden. 

Wir gehen zuerſt zum h. Aloyſius, an deſſen Altar 
ſich auch das heiligſte Sacrament befindet. Mit ſilbernen 
Lilien und Roſen iſt der Sarg umwunden, ſilberne Herzen, 
eine goldene Krone und einen Orden ſehen wir in ſeiner 
Umgebung. Ein ſilbernes Relief ſtellt den Tod des Herzogs: 
ſohnes vor, der, nachdem er ſiebenzehn Jahre in der vor⸗ 
nehmen Welt, als Kind auf dem väterlichen Schloſſe oder 
als Schüler und Page an verſchiedenen Fürſtenhöfen, und 
endlich fünf Jahre als Novize und Studirender des Je— 
ſuiten⸗Ordens wie ein Engel gelebt, hier, wo er fo oft 
gebetet, ſein Grab und ſeinen Altar gefunden hat. 

Die ſogenannte Weltgeſchichte, ſchreibt P. Kreiten, hat 
keine einzige feiner Thaten verzeichnet, und die engere Ge— 
ſchichte ſeines Geſchlechtes und Landes weiß von ihm nur 
zu berichten, daß er zu Gunſten ſeines Bruders auf die 
Erbfolge verzichtete. In den Jahrbüchern des Ordens findet 
ſich eben jo wenig die Erwähnung einer auffallenden Thä⸗ 
tigkeit auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft, Verwaltung oder 
Seelſorge. Und doch iſt heute der Name des Hingeſchie⸗ 
denen nicht bloß zu einem geſchichtlichen, ſondern zu einem 
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katholiſchen und volksthümlichen geworden; ja, er zählt zu 
den wenigen großen Namen, die eine Idee, ein Ideal aus⸗ 
ſprechen und als ſolche in den Schatz aller chriſtlichen 
Sprachen übergegangen ſind. 

Der hl. Johannes Berchmans hat unzählige Male am 
Grabe des hl. Aloyſius gebetet und ſich entſchloſſen, ein 
zweiter Aloyſius zu werden. Es iſt dem jungen . ge⸗ 
lungen; er liegt nun ſeinem verehrten Vorbild gegenüber. 
Der Unterſchied der Zeit iſt verwiſcht, die beiden Gräber 
find die Nachbars⸗Wohnungen zweier glänzender Jugend⸗ 
Vorbilder. 

An dem berühmten Bilde vorbei, vor welchem die 
erſten Zöglinge der Marianiſchen Congregation gebetet, 
ſchreiten wir über die gleichen Marmorſtufen, über die 
Aloyſius und Berchmans zur Kirche herabſchritten, und 
ſuchen die Wohnungen der beiden Jünglinge auf. Sie liegen, 
wie ihre Gräber, nahe bei einander; in dem einen Zimmer, 
das in eine Kapelle verwandelt wurde, ſteht der hölzerne 
Sarg, der zuerſt die irdiſchen Reſte des Herzogsſohnes 
aufnahm; im andern mit der alten Zimmerthüre, deren 
Klinke die Hand Berchmans' täglich faßte, zeigt man viele 
Reliquien des Letztern. Ein Buch, von der Hand des 
hl. Aloyſius geſchriebene Briefe, Kleidungsſtücke und andere 
Gebrauchsgegenſtände der Heiligen werden als ehrwürdige 
Erinnerungen aufbewahrt. In einem weitern Saale finden 
ſich 14 ſchlechtgemalte Bilder aus dem ſtrengen Leben des 
hl. Aloyſius, wie er in der Küche dient, das gebotene Still- 
ſchweigen auch einem Cardinal gegenüber nicht brechen will, 
wie er ſich geißelt und die Peſtkranken pflegt u. a. Sein 
ſchönſter Ruhm iſt durch ſeinen Namen ausgedrückt, da es 
für eine edle, reine Jünglingsſeele kein ſchöneres Lob gibt 
als die Worte: er iſt ein Aloyſius. 

San Ignatio iſt mit dem berühmten Collegio Romano, 
einem großartigen Gebäude mit mächtiger Vorder-Anſicht, 
verbunden. Immer wieder ſieht man gern an dem hohen 
Bau empor. In ſeinen weiten Räumen ſaßen vor den 
Lehrſtühlen der berühmteſten Gelehrten und edelſten Cha- 
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raktere, wie Bellarmin und Suarez, junge Leute aus aller 
Welt. In den Biographieen von Päpſten und Cardinälen 
nicht minder wie in den Lebensbeſchreibungen der Heiligen 
kehrt unzählige Male der Satz wieder: Er ſtudierte am 
Collegio Romano. Es iſt nun von der italieniſchen Re⸗ 
gierung unterdrückt. Der „klaſſiſche“ Victor Hehn fuhr 
ein Mal an demſelben vorbei und konnte es dabei nicht 
unterlaſſen, ſeiner Freude Ausdruck zu geben, daß dieſe 
„Höhle der Finſterniß“ einem Lyceum Platz gemacht hat 
und ſo endlich Aufklärung und Bildung athmet. Er wird 
bei jenem Ausdruck wohl die Sternwarte des P. Secchi 
gemeint haben, welcher hier oben die Entdeckungen zu dem 
berühmteſten Buch über die Sonne machte und vielleicht 
der größte Aſtronom unſeres Jahrhunderts bleiben wird. 
Vielleicht dachte er auch an P. Athanaſius Kircher, „einen 
der bedeutendſten Gelehrten feiner Zeit“, welcher das Mufeo 
Kircheriano geſtiftet hat. 

Man hätte nach der Einziehung des Hauſes der 
Jeſuiten und des daneben liegenden Dominikaner⸗Kloſters 
„Minerva“ keine bezeichnenderen Monumente der wiſſenſchaft— 
lichen Thätigkeit der beiden hochverdienten Orden in den 
Gebäuden unterbringen laſſen können, als die beiden großen 
Bibliotheken, im Collegio Romano die aus 49 Kloſter— 
Bibliotheken zuſammengeplünderte Bibliotheca Vittorio 
Emmanuele mit 500,000 Bänden und etwa 5000 Manu⸗ 
ſeripten und in der Minerva die Bibliotheca Caſanatenſe 
mit 200,000 Bänden und 2000 Manuſcripten. Beide ſind 
durch einen Gang mit einander verbunden. 

Um zu unſerm nächſten Heiligengrabe zu kommen, 
zur lieblichen heiligen Katharina von Siena, die in der 
anliegenden Dominikaner-Kirche liegt, umſchreiten wir das 
große Minervakloſter. In ihm wohnte als Abt viele Jahre 
lang der gelehrte hl. Antonius, ſpätere Biſchof von Florenz, 
in ihm ſtarb der ſelige Maler der Seligen Fra Giovanni 
Angelico da Fieſole, in ihm reſidirte der Dominikaner: 
General, bis das Kloſter in die Hände der Piemonteſen 
fiel. Vor der mit einer unſcheinbaren Facade gezierten 
Kirche ſteht ein ſteinerner Elephant mit einem Obelisken 
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auf dem Rücken. Der Obelisk ſtand ſchon zu Nebukadne⸗ 
zar's Zeit in Aegypten, auf den Rücken des Elephanten 
gerieth er erſt 1665 durch Bernini's Hand. Beim heurigen 
Carneval haben luſtige Burſchen eine täuſchende Nachahmung 
des Monuments durch den Corſo gezogen. 

Wir treten in die der jungfräulichen Gottesmutter ge⸗ 
weihte Kirche: Santa Maria über der Minerva. Sie ſteht 
an der Stelle, wo der römiſche Feldherr Pompejus der 
Minerva einen Tempel baute. 

Wie San Ignatio einen guten Theil der Geſchichte 
des Jeſuiten⸗Ordens erzählt, jo iſt Minerva ein gemauertes 
Geſchichtenbuch des Ordens der Dominikaner. Wo gibt es 
wohl einen Friedhof auf der Welt, in dem 65 Cardinäle ), 
mehrere Päpſte und zwei Heilige ruhen? Erbaut von den 
zu ihrer Zeit hochgerühmten Dominikanern Fra Siſto und 
Fra Riſtoro, den Schülern eines deutſchen Architekten, des 
Jacobus de Alemania ), wurde die Minerva faſt die einzige 
gothiſche Kirche Rom's, in der die Gothik allerdings auch in's 
Römiſche überſetzt ift. 1843—54 wurde fie mit ungeheuern 
Koſten (nahezu drei Viertel Millionen Francs) renovirt. 
Gſell-Fels meint: „Die decorativen Malereien des Gewöl— 
bes und der Wände erſcheinen in ſehr ſchöner Farbenwir— 
kung. A. Stahr dagegen iſt empört über „die geſchmackloſeſten 
Reſtaurationen“, die „das früher ſo impoſante Innere“ 
entſtellen. Eingedenk, daß es in Rom nichts gibt, was 
nicht von den Einen ſchwarz und den Anderen weiß genannt 
wird, laſſen wir den auf kühnen Bogen mit Halbſäulen 
hinanſteigenden Bau auf uns wirken, im Herzen voll der 
erhabenen Erinnerungen, die ſich an dieſen Tempel knüpfen. 

Aus dem Hintergrunde leuchten uns zwei Ampeln 
entgegen; ſie ſtehen am Grabe der Blume von Siena. 
Hier ruht jene liebliche Heilige, die man als „eine der 
wunderbarſten Erſcheinungen der Weltgeſchichte“ bezeichnet 
hat, deren Schriften ein feiner Kenner (Reumont) „ein 


) Sie finden ſich aufgezeichnet in Notizie istoriche del tempio 
di S. Maria sopra Minerva v. T. Maſetti 0. P., Rom 1855. 
2) S. Brunner, Die Kunſtgenoſſen der Kloſterzelle S. 48. 
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unerſchöpfliches Schatzkäſtlein, ein unübertroffenes Muſter, 
wie dem Geiſt nach, ſo in 14 1 und Sprache“ und deren 
Briefe er als „unvergängliches Monument des echten ita⸗ 
lieniſchen Volksgeiſtes des Mittelalters“ bezeichnet hat, die 
bis zu ihrem Tode jo hold und einfach und rein und lieb⸗ 
lich wie ein Kind mit Päpſten und Cardinälen und ge⸗ 
fürchteten Tyrannen correſpondirt hat, die heldenmüthig 
zur ſchlimmſten Zeit der Peſt (1374) durch Gebetserhör⸗ 
ungen und Wunder, die ihre Schritte begleiteten, den Zau⸗ 
ber ihrer Perſönlichkeit noch erhöhte und Schaaren von 
Männern und Frauen voll ehrfürchtiger Verehrung in 
ihrem Gefolge hatte. Hier ruht ſie, deren große That und 
großes Verdienſt die Rückkehr des Papſtes von Avignon 
nach Rom war, ſie, die mehr eine Erſcheinung vom Him⸗ 
mel, ein Engel im Fleiſche, als eine Erdgeborene zu ſein 
ſchien, „deren Leben einem ſo wundervoll vorkommt, als 
ſähe man in eine andere Welt.“ (A. Stolz.) Selbſt ein 
Rationaliſt wie Gregorovius ſchreibt über fie: „Ihre merk⸗ 
würdigen Briefe, melodiſch wie Sprache von Kindern, und 
wie in einer fremdartigen Sphäre des Gedankens ausge⸗ 
ſprochen und empfunden, zeigen uns dies Geſchöpf einer 
ätherischen und kaum begreifbaren Natur, zugleich in prak⸗ 
tiſchem Verkehr mit allen hervorragenden Perſonen ihrer 
Zeit.“ (VI. 512). 

Wie gern kniet man vor ihrem Grabe! Wenn die 
Lichtflämmchen aufflackern und das feine Geſicht der in 
einer bemalten Statue wie ſchlafend daliegenden h. Domi⸗ 
nikanerin beleuchten, meint man manchmal, ſie ſchlafe wirk⸗ 
lich nur, und es überkommt uns faſt wie Angſt in der 
Nähe der jungfräulichen Geſtalt. Die Statue verſchließt 
hermetiſch die Reliquien der Heiligen, die in einer antiken 

armor⸗Urne ruhen. Die berühmte Chriſtus⸗Statue 
Michelangelo's ſchaut auf uns nieder; manchmal kommt 
ein weißer Dominikaner um etwas am Altar zu richten 
und zu ordnen, in der benachbarten Sacraments-Kapelle 
leuchten die Ampeln über einſamen Betern, und von den 
Wänden ſchimmern Bilder aus dem geheimnißvollen Leben 
der h. Katharina. 
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Es ſind noch viele Gräber hier, die uns intereſſiren 
könnten, die Gräber der Päpſte Urban VII. und Paul IV., 
Leo X. und Clemens VII., des Cardinals Malabranco, 
des heiligmäßigen Capranica, über dem mehrmals die 
Papſtkrone ſchwebte und dem L. Paſtor eine ſo ſchöne 
Lobrede gehalten. Wir könnten uns in die von Clemens 
VII. errichtete und nach ihm benannte Kapelle Aldrobran⸗ 
dini begeben, wo dieſer Papſt ſeinem Vater und ſeiner 
Mutter ſchöne Leichenſteine ſetzte, oder in die von Benediet 
XIII. renovirte Kapelle des h. Dominicus, wo der Papſt 
unter dem marmornen Grabmal ſchläft. Vor allem aber 
zieht uns noch ein ſtiller, unſcheinbarer Grabſtein an, der 
in der Wand eingelaſſen ſchon 437 Jahre ſteht und uns 
im Relief einen todten Dominikaner-Frater mit gekreuzten 
Be zeigt. Es iſt der ſelig geſprochene Meiſter der 

alerei Fra Angelico von gielole, von dem Michelangelo 
gejagt: „Mir ſcheint, dieſer Mönch ging zuerſt in den Him⸗ 
mel, um jene ſeligen Angeſichter zu betrachten, die er, zu 
uns zurückgekehrt, gemalt hat.“ Die einfache Grabſchrift, 
die ihm ſein Gönner Nicolaus V. geſetzt hat, lautet: 


„Spendet nicht Lob mir, daß ich ein zweiter Apelles geweſen, 
Sondern daß allen Gewinn, Chriſtus, den Deinen ich gab; 
Anders verhalten ſich Werke der Erde und Werke des Himmels. 
Tuscien's blühende Stadt hat mich, Johannes, geboren.“ 


Unter den Andächtigen, welche gern dieſe Kirche be— 
ſuchten, ragen der h. Ignatius von Loyola und der h, 
Philipp Neri hervor; oft kamen ſie, um hier zu beten. 
das h. Meßopfer darzubringen und den großen kirchlichen 
Functionen beizuwohnen. Der h. Philipp fiel hier oft in 
Ekſtaſe. Der h. Alphons von Liguori wollte 1763 die 
Biſchofsweihe innerhalb der Mauern der Minerva em⸗ 
pfangen. Die Bruderſchaften vom heiligſten Saeramente 
und vom heiligen Roſenkranze nahmen von hier ihren 
Ausgang. 

Der Weg oder der Rundgang, den wir nun beſchrieben 
haben, erfordert, wenn man ſich nirgends lange aufhält, 
nur etwa eine Viertelſtunde. So kann man in Rom täg⸗ 


An Särgen von Heiligen. 79 


lich Spaziergänge machen, die das Herz veredeln, den 
Blick erweitern und den Willen zum Guten anregen. 

Es gibt in Rom keine Straße, in der ſich nicht eine 
Scene, die in den Acten der Heiligen verzeichnet ſteht, ab- 
geſpielt hätte; es gibt keinen Stein, den nicht der Fuß 
eines Heiligen betreten, keine Kirche, die nicht ehrwürdige 
Reſte von Blutzeugen, Päpſten und Heiligen in ſich ſchlöſſe, 
faſt kein Haus, in das nicht irgend ein großer Mann, der 
der nun in den Räumen des Himmels lebt und von den 
Altarbildern der katholiſchen Kirchen niederſchaut, Troſt 
und Erquickung, Glück und Gewiſſensruhe gebracht hätte. 


IX. 


Das Capitol. 


Iſt dies der Berg des Sieges, hoch und kühn, 

Wo Rom ſich ſeiner Helden grüßend freute? 

Dies der tarpej'ſche Fels, das beſte Ziel 

Für den Verrath, von wo ein Sprung befreite 

Von jeder Ehrſucht? Häuften ihre Beute 

Die Sieger hier? Ja, — und im Felde dort 

Ruht ein Jahrtauſend vom verſtummten Streite — 

Das Forum! Noch unſterblich tönt's hier fort, 

Noch haucht die Luft beredt, o Cicero, dein Wort 
Lord Byron. 


n der Einleitung einer der ausführlichſten Beſchrei— 
bungen Roms heißt es: 

„Das Capitol, der höchſten Götter Sitz; das Forum 
des römiſchen Volkes bürgerliches Heiligthum; der Palatin, 
die Wiege und das Stammhaus der Weltherrſcher gehören 
der Stadt Rom nicht allein, ſondern der geſammten, 
Menſchheit an. Es lebt Niemand auf der Erde, deſſen 
Daſein, in ſich ſelbſt oder in ſeinen Vätern, durch den 
Zauber jener drei Punkte nicht näher oder entfernter wäre 
berührt worden. Wie Rom der Welt, jo ſind dieſe drei 
fal merkwürdigen Stätten Mittelpunkte der einzigen Stadt 
e t. “u 

Ein anderer Schriftfteller ſchreibt: 
„Es gab eine Zeit, da war Rom die Welt und das 
Capitol war Rom.“ 
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Sollte Dir, lieber Wanderer, nicht das Herz vor 
Begierde brennen, wenn Du dies weißt und nur eine 
Viertelſtunde davon entfernt biſt? 

Wohl war unſer erſtes Ziel nicht das Capitol, ſondern 
die Peterskirche und der Vatican, die in vieler Beziehung 
mehr ſind, als in alter Zeit das Capitol, aber man müßte 
nicht auf den humaniſtiſchen Bänken geſeſſen ſein, nicht 
jahrelang römiſche Geſchichte und römische Sprache gepaukt 
und Seipio, Seipionis, Seipioni deelinirt haben, wenn 
man ſich nicht auch zum Capitol hingezogen fühlte. So 
machen wir uns auf den Weg. 

Wären wir vor etwa 2700 Jahren dahin gekommen, 
ſo hätten wir einen Hügel getroffen, der ſich unter einer 
Menge anderer dadurch hervorthat, daß er ſchroffere Wände 
und unerſteiglichere Zugänge hatte. Bei S. Paulo fuori 
le mura ſieht man noch eine Anhöhe, die nach der Er— 
klärung der Geologen und Geographen das unverſehrte 
Bild der römiſchen Hügel in der Urzeit darſtellt. Die 
römiſchen Dichter waren nicht läſſig, den ſpätern Römern, 
die den weltbeherrſchenden Hügel mit ſeinen reichen Tempeln 
vor ſich ſahen, zur Nahrung ihrer Eitelkeit poetiſch deſſen 
Vergangenheit auszumalen. Dies that z. B. Virgil, deſſen 
Verſe wir hierher ſetzen, da man am Capitol ſo gerne 
Klaſſiſches vom Capitol lieſt: 

„Darauf den gewaltigen Hain, den der ſtreitbare 
Romulus Freiung nannte, bezeichnet er (Evander) ihm 


Führt zum tarpeſiſchen Sitz ihn hinauf und zum Capitole, . 
Jetzt goldprangend, doch einſt umſtarrt von verwildertem Strauchwert. 
Damals ſchreckle bereits ein heiliges Graun das verzagte 

Ländliche Volk, da bebte es ſchon vor dem Wald und den Felſen. 
Sieh, ſo ſprach er, den Hain und die Höh' mit bewaldetem Gipfel 
Hat ſich zur Wohnung erwählt ein Gott, der keinem belannt iſt; 
Zeus ſelbſt glaubten zu ſehen die Arkader, wenn er die düſtre 
Aegis zu Zeiten erſchüttert und Wetter erregt mit der Rechten.“ 


Heute iſt das Capitol einer der lieblichſten Plätze 
Rom's. Sein Anblick macht niemand mehr vor Schrecken 
ſtarr, graziöſe freundliche Aufgänge führen von der Via 
di Ara Coeli hinan, Palme und Pfefferbaum, grüner 


Kimi, Wanderungen durch Nom. 6 
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Lorbeergang und Blumen ſchmücken mit friedlichem Grün 
die Stätte der Furcht und des Schreckens. Die zwei 
altägyptiſchen Löwinnen halten zwar nicht mehr Wacht 
an dem Asphalt-Aufgange, auf daß wir fie liebkoſen 
könnten, wie einſt Niebuhr; ſie mußten in den ſteinernen 
Kerker eines Muſeums, zwei glatte, marmorne haben ſie 
jedoch erſetzt. Wir ſtreichen ihnen mit der Hand über die 
kreisrunden Ohren und blicken nach links. Da ſteigt 
mächtig empor eine weiße breite Marmortreppe, das einzige 
Werk aus der Zeit, da die Päpſte in Avignon waren. 
Es iſt die dankbare Erinnerung an die Abwehr der großen 
Peſt im Jahre 1348. Von hoch oben herab ſchaut die 
flache Fagade der Kirche Ara Coeli, eine Marienkirche, die 
ſich wie man annimmt, den Platz des Junotempels 
erobert hat. 

In dem Gärtchen mit tropiſch prangendem Pflanzen⸗ 
ſchmuck ſteht auf einem aus altklaſſiſchen Trümmern ge⸗ 
bildeten Sockel die Statue Cola di Rienzi's und in der 
Ecke ihr gegenüber der Käfig mit einer lebenden Wölfin, 
der Stamm⸗Mutter Rom's. 

Der Boden dröhnt unter unſerem Schritte. Wir 
wandeln über antike gewölbte Backſteinkammern, die Michel 
Angelo als Unterbau benützte, als er 1536 für Karl V. 
den Aufgang baute. Einſt fiel gerade hier die Höhe ſchroff 
und ſteil ab. 

Zwei mächtige nackte Marmorbengeln — pardon! es 
ſind die berühmten Statuen des Caſtor und Pollux — 
halten ſchäumende Roſſe am Zügel feſt, auf daß ſie nicht 
von ihren Marmorſockeln auf uns herab getrappt kommen. 

Nun ſind wir oben. Es iſt das Intermontium, die 
Bergeinſenkung, die der ſagenhafte Romulus als Aſyl oder 
Freiſtätte erklärt hatte, „Rom's heiliger Mittelpunkt als 
Urſtätte des einheimiſchen Kultus, wo die Eiche, das 
älteſte Jupiterheiligthum, ſtand, an welcher Romulus ſeine 
erſten Spolien (Kriegsbeute) befeſtigte, dann Sitz der 
höchſten Gottheiten in ihrer glanzvollſten Erſcheinung, die 
feſte Burg, an welcher im Moment der größten Gefahr 
der Strom der Eroberung ſich brach, das Ziel des Tri⸗ 
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umphes ſieggekrönter Feldherren, die letzte Zuflucht der 
von dem Chriſtenglauben verdrängten Staatsreligionen, die 
Stätte der Sagen, welche den Sieg dieſes Glaubens zur 
Zeit des höchſten Glanzes des Götterpomps verkündeten, 
die Burg der Stadtgemeinde mittlerer und neuerer Zeiten, 
der Name, an den ſich alles, was Rom als Stadt hervor: 
hebt und preiſt, mit unvergänglicher Treue heftet.“ (Ren⸗ 
mont, Geſchichte der Stadt Rom, I. 26.) 

Hier wandelten Numa, Servius Tullius, die Brutus, 
die Valerier und Fabier, die Scipionen, die Catonen, Cicero, 
alle großen Männer Roms! Auf dieſem Capitol lag, in 
ſchon ſinkender Wagſchale, das Schwert des Brennus als, wie 
Livius ſagt: Götter und Menſchen verhinderten, daß Roms 
Freiheit nicht erkauft würde! Camillus eilt mit Hilfe herbei, 
befiehlt, von der Wage das Gold zu nehmen und ſich zu 
entfernen dem Gallier. Zu leſen bei Titus Livius, im 
VI. Buch, 48. u. 49. Kapitel. 

Ein reizender geſchmackvoller Platz umfängt uns heute. 
Von Michel Angelo angelegt, erſcheint er dadurch, daß die 
zwei Seitenpaläſte mit ihren Säulenhallen divergiren, 
größer, als er in Wirklichkeit iſt. 

Wir ſind nun hier und gehen nicht ſo bald wieder 
fort. Es gilt hier, Stück für Stück zu ſehen, denn jedes 
hat ein Geſchichtenbuch an ſeinem Rücken hängen. Da in 
der Mitte die Reiterſtatue des Mare Aurel, links und 
rechts der Conſervatoren- und Muſeumpalaſt mit einer 
Fülle weltberühmter Kunſtgegenſtände, hoch oben links 
Ara Coeli, die liebliche, an Sagen, Geſchichten und Legenden 
reiche Franziskanerkirche, rechts weit hinüber die deutſche 
Botſchaft im Palazzo Caffarelli, wo dereinſt der von Gold 
ſtarrende Jupitertempel ſtand, und an dieſer ſelben Seite 
der ſchreckliche tarpejiſche Felſen, an deſſen ungefährlichen 
Hängen jetzt Hühner und Gänſe weiden. 

Vor uns erhebt ſich der Senatorenpalaſt, derſelbe, 
in dem Cola di Rienzi wie ein König ſchaltete und waltete. 
Während er auf prächtigem Seſſel ſaß, ſtanden um ihn 
die Adeligen und Barone, die er zur Botmäßigkeit gezwun⸗ 
gen, voll Demuth, entblößten Hauptes und die Arme 
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kreuzweis übereinandergeſchlagen. Der begabte merkwürdige 
Schwärmer, hatte „aus Liebe zum Papſte“, der in Avig⸗ 
non weilte, und „zum römiſchen Volke“, das in jener 
ſchlimmen Zeit dem Uebermuth römiſcher Raubritter aus⸗ 
geſetzt war, begonnen, doch die Erfolge hatten ihn ver- 
blendet. Geſandtſchaften aus aller Welt waren zu ihm 
gekommen, er hatte Ruhe in Rom geſchaffen, Räuber und 
Diebe verſchwanden, die Klöſter erhielten ihr geraubtes 
Gut wieder, Zucht und Sitte zogen ein, doch im Ueber— 
muth entließ er ſeinen bisherigen Genoſſen, den Stell⸗ 
vertreter des Papſtes, wollte Alleinherrſcher werden, brauchte 
hohe Steuern und Militär und ergab ſich einem aſiatiſchen 
Luxus. Dies war ſein langſamer Ruin. Am 8. October 
1354 tönte Straßen auf und ab der Ruf: „Es lebe das 
Volk! es ſterbe Cola Rienzi, der Verräther!“ Mit Lärm 
und Geſchrei zogen die Maſſen zum Capitole, umringten 
den Palaſt. Cola hielt die Bewegung für einen Volks⸗ 
auflauf, ergriff die Fahne des Volkes, zeigte ſich auf dem 
Balkone des oberen Stockwerkes und gebot mit der Hand 
Stillſchweigen. „Gewiß,“ ſagt ein Zeitgenoſſe, „wenn ſie 
ihn angehört hätten, ſo hätte er ſie umgeſtimmt!“ Aber ſie 
wollten ihn nicht hören, grunzten ihm entgegen wie Schweine, 
warfen und ſchoſſen nach ihm, ſo daß er ſich zurückziehen 
mußte, zugleich legten ſie Feuer an die Pforte. Da ließ 
Cola ſich mit Tiſchtüchern durch ein hinteres Fenſter in 
den Hofraum; rathlos ſtand er da, ſetzte den Helm bald 
auf, bald ab, unentſchloſſen, ob er mit dem Schwerte ſich 
Bahn brechen, oder in Verkleidung fliehen ſollte. Endlich 
entſchloß er ſich zu letzterem, ſchor ſich den Bart, ſchwärzte 
ſich das Geſicht, ergriff eine Bettdecke, als hätte er geplün⸗ 
dert, und trat mit den Worten: „Hinauf, hinauf, es iſt 
noch viel zu holen!“ unter das Volk. Doch machten ihn 
die goldenen Armbänder kenntlich, er wurde zur Stelle 
geſchleppt, wo er früher ſeine Urtheile, die oft auf Tod 
lauteten, zu verkünden pflegte. Dort ſtand Cola eine Zeit 
lang, die Arme kreuzweis erhoben, die Blicke umherwerfend. 
Keiner wagte es, Hand anzulegen. Jetzt wollte Cola ſpre⸗ 
chen, da ſtieß ihm ein Francesco da Veechio das Schwert 
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durch den Leib. Nun fielen die andern über den Todten 
her, ſchnitten ihm das Haupt ab, ſchleiften den Rumpf 
durch die Gaſſen und hingen ihn zuletzt an den Hängeſtock 
eines Fleiſchers (neben San Marcello) auf. (Vgl. Weiß, 
Weltgeſchichte.) 

Auf Befehl des Jugurtha und Sciaretta Colonna ver- 
brannten am dritten Tag auf einem Haufen trockener 
Diſteln Juden ſeine Reſte im Mauſoleum des Auguſtus. 

Der Senatorenpalaſt, der mit der romantischen Per⸗ 
ſönlichkeit Cola di Rienzi's jo innig verknüpft iſt, hat dieſe 
längere Abſchweifung zu verantworten, ich meine, mit 
Leichtigkeit. Er könnte noch mehr Geſchichten erzählen: 
Dichterkrönungen und Hinrichtungen, Triumphzüge und 
Tranerjeenen, flammende Worte italieniſcher Beredsamkeit 
und das wüſte Geſchrei revoltirenden Pöbels. 8 

Die reizende Freitreppe, die ſich an den Palaſt an⸗ 
lehnt, mit dem breitfließenden Brunnen, die Statue des 
Nil und des Tiber, die Statue der porphirgewandigen 
Minerva, ein jedes möchte hier zu Worte kommen. Und 
da wir uns anſchicken, den Thurm des Capitols zu be⸗ 
ſteigen, raunen uns alte Quaderſteine ihre Geſchichte zu. 
Sie ſcheinen mißgrämig zu ſein, nun dies leichte Zeug zu 
tragen. Hundert Jahre vor Chriſtus waren ſie ſchon hier 
und ſchützten das römiſche Reichsarchiv oder Tabularium. 
Das will was Iogen und die können ſich ihren gehörigen 
bureaukratiſchen Anſtrich geben. Freilich vermochten ſie es 
nicht zu verhindern, daß bei einem Brand im Bürgerkrieg 
zwiſchen Vespaſian und Vitellius 3000 ihrer Urkunden, 
die in Tafeln von Erz beſtanden, zugrunde gingen. 

Wir ſteigen die Stufen empor, den Thurm hinan, 
um uns vom Herzen Roms aus umzuſehen. Die Glocke 
hier oben wird nur geläutet, wenn der Papſt ſtirbt oder 
der Karneval beginnt. 

Wir ſind da, hoch oben, eine triumphirende Roma 
aus weißem Marmor ſteht neben uns, öſtlich die Trümmer⸗ 
welt des alten Rom, die Säulen der Tempel am Forum, 
die Triumphbögen, der Rundbau des Coloſſeums, die gi⸗ 
gantiſchen Mauern der Kaiſerpaläſte am Palatin und weſt⸗ 
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lich gegen das Marsfeld das neue Rom mit Kuppeln und 
Thürmen und Zinnen, mit der Engelsburg und dem Dom 
St. Peter. Der überwältigende Anblick könnte zu Thränen 
rühren, nicht zu Thränen eines Pomponius Lätus, des 
getauften Heiden und Humaniſten, der auf den Trümmern 
des Forum's weinte über den Fall des alten Rom, aber 
Thränen der Freude und des Entzückens, daß wir hier 
ſind in der ewigen, heiligen Roma! 

Das Capitol trennt ſozuſagen das heidniſche und das 
chriſtliche Rom. Mit ſeiner Stirnſeite ſchaut es heute in's 
neue Rom, während es im Alterthume zum Forum hin⸗ 
gerichtet war. 

Schön und geiſtreich ſagt P. Albert Weiß in ſeiner 
Apologie (V., 290): „Von der Höhe des Capitols herab, 
dem eigentlichen Janustempel der Weltgeſchichte, ſchaut 
das Auge nach Oſten die alte, nach Weſten die neue Zeit. 
Von Oſten kam die Kultur, die natürliche, wie die über⸗ 
natürliche. Die natürliche machte hier Halt, ſie hatte ihren 
Lauf vollendet. Die übernatürliche ſchritt mit der Beute 
N jenſeits den Hügel hinab und gründete die neue 

elt.“ 

Wir ſteigen wieder auf den Capitolsplatz herab und 
nun mögen meine theuren Leſer es verzeihen, wenn ich 
zu ſehr den Ton eines Cicerone — nicht Cicero — an⸗ 
nehme. Wer öfters begeiſterte und unbegeiſterte Herren, 
ſchwäbiſche Pfarrer oder norddeutſche Theologen da herum— 
geführt hat, geräth nur zu leicht in dies Fahrwaſſer. Doch 
will ich es wenigſtens zu machen verſuchen, wie jener alte 
Romführer, der, ſeinen weißen Schnurrbart drehend, ſtramm 
vor die Reiterſtatue Mare Aurel's ſich ſtellte und, auf das 
herrlich hinſchreitende Broncepferd hindeutend, rief: 

„Erinnere dich, daß du lebſt und geh! Bevor ich,“ 
fuhr er fort, „etwas Näheres über dieſes Kunſtwerk des 
Alterthums ſage, welches Michelangelo zu obigem Ausſpruch 
hinriß, muß ich meinen Herrſchaften bemerken, daß faſt 
Alles, was heute zum Schmucke des Capitols dient, der⸗ 
einſt an andern Orten ſtand. Die Originale der Löwinnen 
da unten kommen aus einem alten Iſistempel und ſtanden 
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bei St. Stephano in Cacco, Kaſtor und Pollux mit ihren 
Pferden befanden ſich vor dem Pompeiustheater, die Marius⸗ 
trophäen daneben an der Juliſchen Waſſerleitung, die ſteifen 
Statuen dort des Kaiſers Conſtantin und ſeines Sohnes 
zierten die Conſtantinsthermen am Quirinal, wo auch die 
Statuen des Nil und des Tiber ſtanden. Selbſt das 
Pflaſter hier iſt aus Travertinplatten des Pantheons, und 
der Marmorblock, auf dem das Roß ſteht, aus dem Forum 
des Trajan. So ſtand dann auch dies Roß einmal am 
Forum vor dem Fauftina-Tempel und da mag es mancher 
alte Römer bewundert haben. Welche Stürme ſind an 
ihm vorübergegangen, wie oft wurde Rom gebrandſchatzt 
und geplündert, bis daß es vor den Lateran zu ſtehen kam, 
allwo es die Pilger bewunderten. Schon dort hatte ſich 
ein Kranz von Sagen um dasſelbe gebildet. Rom wurde 
einſt von einem fremden Könige hark bedrängt, ſo berichtet 
die Fabel. In der höchſten Noth erbot ſich ein Bauer, 
denſelben unſchädlich zu machen, wenn man ihm 30.000 
Seſterzien Lohn gebe und als Monument eine vergoldete 
Reiterſtatue errichte. Man verſprach ihm das und der 
Bauer beſtieg ein Pferd ohne Sattel, nahm eine Sichel 
in die Hand und durch den Schrei einer Eule auf den 
Moment aufmerkſam gemacht, wo ſich der König von den 
Seinen entfernte, nahm er denſelben gefangen. Zum Dank 
errichtete man ihm dieſe Statue, ein Pferd von vergoldetem 
Erz, ohne Sattel, die rechte Hand des Reiters ausgeſtreckt, 
mit der er den König gefangen nahm, auf der Mähne des 
Pferdes die Eule, unter ſeinen Huf die Figur des gebundenen 
Königs. 

Im Jahre 966 wurde der rebellirende Stadtpräfeet 
Petrus bei den Haaren an der Reiterſtatue des Conſtantin, 
wie man damals das Monument fälſchlich nannte, auf- 
gehängt. Im Jahre 1347, als Cola di Rienzi im Lateran 
ein verſchwenderiſches Feſtmahl gab, wo in mehr als 80 
Keſſeln Fleiſch gekocht wurde, jubelte das Volk vor dieſer 
Statue; denn vom Morgen bis zum Abend floſſen Ströme 
Weins, wie ein Springquell aus den Naſenlöchern des 
Pferdes. 
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„Im Jahre 1847 gab man der Reiterfigur die italie⸗ 
niſche Tricolore in die Hand. 

Gerade bis daher war auch ich eines Tages mit meiner 
Erklärung gekommen. Da zupfte mich ein Herr Pfarrer 
von der Seite und ſagte: Nun iſt es aber genug. Ich 
bin müde und hungrig und durſtig und in meinem Kopfe 
geht es um wie ein Mühlrad. 

Und ich wollte noch den erſten Meilenſtein der Via 
Appia zeigen und zum Himmelsaltar d. i. Ara Cöli empor⸗ 
ſteigen und Sie in die Myſterien des tarpejiſchen Felſens 
einweihen. 

Es iſt genug, genug. Kommen Sie! So fürchte ich 
denn auch ſchon zu viel geſagt zu haben und nehme Abſchied. 


— 


X. 


Streifzüge in die Campagna.“ 


7 Joch fühle ich ein Prickeln in den Füßen, wenn ich 
N an die Campagna von Rom denke. 

er Gehen wir heute in die Campagna! Wie oft lud 
mich mit dieſen Worten ein College aus Münſter zu einem 
Winter⸗Nachmittagsſpaziergange ein. Er, ein Sohn der 
rothen Erde, liebte naturgemäß die Ebenen und fand die 
Berge beengend. Aber auch ich, ein Kind der Alpen, in deſſen 
Wiege die nackten Wände der Karawanken und die weißen 
Gipfel der Alpen blickten, in deſſen Bruſt ein leiſes Heim⸗ 
weh nach den Felſen und Bergen und Tannenwäldern nie 
ſchwinden wollte, konnte nie dem Rufe: In die Campagna! 
widerſtehen. 

Eine „himmliſche Wüſtenei“ nannte ſie Goethe, ein 
„erſtarrtes Meer mit feingeſchwungenen Hügelwellen,“ ein 
anderer, ein „elaſſiſches Theater der Weltgeſchichte“ ein 
dritter. Wie oft hat man ſie beſchrieben, wie oft gemalt, 
wie oft habe ich ihre Reize ergründen wollen und wenn 
ich hundert Male hinkam, ſo entzückte ſie mich hundert 
Male von Neuem. 

Was gibt es in der Campagna zu ſehen? Nichts und 
alles, eine ungeheure Einöde und ein Meer von Schönheit, 
troſtlos weite, unbebaute Strecken und ein von Glanz und 
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Duft und Sonnenlicht umwobenes Weite voll ſanft in 
einander ſchwingender Hügelzüge mit einſamen Caſtellen 
und Pinien, mit tauſendjährigen Mauerreſten, mit gigantiſch 
gebauten Aquäduktbogen, mit tauſend zaubervollen Farben⸗ 
tönen, mit melancholiſchen Rohrbeſtänden und einſam wei⸗ 
denden Herden. 

Wer am ſchnellſten in die Campagna kommen will, 
der fahre vor die Porta del Populo hinaus nach Ponte 
molle oder eile über die Via Nomentana nach S. Agneſe 
oder mache einen Spaziergang von S. Paolo nach Tre fontane 
oder er ſuche die Grotte der Egeria und den Saero 
Bosco auf. 

Auf dieſe Weiſe werden jedoch meine Leſer nicht be⸗ 
friedigt werden, ſie wollen keine allgemeinen Abhandlungen 
hören, ſondern ſind bereit mir friſch zu folgen, entlang die 
alten Römerſtraßen und quer über die Wieſen und Höh⸗ 
lungen und Wellen des Agro Romano. 

Durch das Thor Maria del Populo, durch das die 
deutſchen Kaiſer einzogen, über die Via Flaminia, über die 
Catilina mit ſeinen Verräthern einſt flüchtig eilte, ſind wir ge⸗ 
kommen und nun ſtehen wir an der Brücke Ponte molle. 


O Ponte molle, du treffliche Bruck, 
Bei der ich geſchlürft ſchon manch tapfern Schluck 
Aus ſtrohumflochtenen Flaſchen, 
O Ponte molle, was iſt mit mir? 
Ein langſamer Trinker ſitz' ich allhier, 
Kaum mag ich des Weines naſchen. 
(Scheſſel.) 
Wir ſind wohl oft droben geſeſſen unter der Veranda 
einer primitiven Oſteria und haben ein Glas Orvieto oder 
Frascatiwein getrunken, einen rohen proseiutto (Schinken) 
gegeſſen und träumend zur Kuppel von St. Peter nieder⸗ 
geſchaut. An der Straße zogen die Büffel- und Ochſen⸗ 
herden vorbei, manch klug blickendes Eſelein trabte einher, 
Cardinalscaroſſen raſſelten vorüber und der Cameriere 
wartete mit ſeiner ſchmutzigen Schürze auf weitere Befehle. 
Doch heute laſſen wir die deutſchen Dichter droben ſingen 
und trinken, wir bleiben an der Brücke ſtehen. 
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Lange, lange kannſt du hier ſinnen und trachten, die 
Kuppel von St. Peter ſchaut herüber wie ein Naturgebilde 
ſo feſt und klar, eine verſteinerte Tiara, eine vom Himmel 
herabgereichte Glocke hat man ſie genannt; jede Baumgruppe 
und jeder Steinblock wird im Farbenſpiel der Sonne zu 
einem Gemälde und blickte hinab in die gelben Fluthen des 
Tiber, hier wogte der Kampf, welcher das Chriſtenthum 
aus der Verborgenheit der Katakomben in die lichten Hallen 
der Baſiliken erhob, drüben über San Roſario, wo der 
Abbate Liſzt in dem entzückenden Goldlicht der Campagna 
neue Melodien erſann, erſtrahlte das Kreuz des Conſtantin, 
dort in den Höhlungen des Hügels, der friſchgrün aus der 
Ebene emportaucht, zeigt man dir noch die Gräber der 
Soldaten, die in der blutigen Schlacht zwiſchen Maxentius 
und Conſtantin gefallen find, 

Der hl. Johannes von Nepomuk und der hl. Fran⸗ 
ziskus Xaverius, der ſelbſt einmal dieſem Staube ſeine 
Spuren eingedrückt hat, bewachen die Brücke. Unter einem 
Kapellchen liegt an fein Kreuz gefeſſelt der hl. Apoſtel⸗ 
märtyrer Andreas. Er erinnert an jene ſchöne Scene des 
erſterbenden Mittelalters, da Papſt Pius II. und Car⸗ 
dinäle, Adel und Volk von Rom hier heraus geſtrömt 
war, das Haupt des hl. Andreas, welches aus dem fernen 
Perſien kam, würdig zu empfangen. Ludwig Paſtor hat es 
in ſeiner trefflichen Papſtgeſchichte gar ſchön geſchildert. 

Wir ziehen den Flußdamm des Tiber hinunter. Eine 
Schildwache mit ihrem Gewehr — ſie hat aufzupaſſen, daß 
nichts Eßbares zu billig nach Rom kommt — iſt die ein⸗ 
zige Bevölkerung rings — nein, jetzt kommt auch eine 
Engländerin mit grünem Schleier auf ihrem Roß heran⸗ 
getrabt; ein Fiſcherrad ſchlägt im Fluſſe ſeine eintönigen 
Kreiſe, leiſe murmeln die gelben Wellen des Tiber, ſie 
haben ſich gar viel zu erzählen, kleine Beſtände von Röh⸗ 
richt, caneto, ſäuſeln im Winde. 

Dies Rohr, oft zwei Meter lang und darüber, iſt auch 
von welthiſtoriſcher Bedeutung. Aus ihm ſchnitzten ſich die 
Römer die Pfeile, mit der ſie ſich die Welt eroberten, mit ihnen 
ſchrieben die altklaſſiſchen Dichter und Denker ihre Werke 
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zur Qual unſerer Gymnaſialjugend, mit ihnen blieſen die 
Satyrn auf ihren Hirten- und Waldflöten. Die heutigen 
Römer verwenden es weder zu Künſten des Friedens noch 
zu Künſten des Krieges, ſondern, wie S. Brunner ſagt, 
zu „Weinſtecken und Weinhecken,“ die grünen Blätter 
manchmal zu Futter und die dürren Stäbe, wenn ſie für's 
Rebengewinde nicht mehr taugen, als geſchätztes Feuermaterial. 
Auch manche luftige Oſterialaube iſt aus ihm aufgebaut. 

Während man in der Campagna herumſchlendert, hat 
man Zeit ihre entzückenden Farbenherrlichkeiten zu ſtudieren, 
„dieſe wundervolle Bodenplaſtik, dieſes herrlich wogende 
Auf und Ab von Höhen und Tiefen, dieſen Reichthum von 
köſtlichen Linien, die bald ſich kreuzen und durchſchneiden, bald 
kräftig herrſchend hervortreten, bald wieder ſanft ausklingen 
und ſich im All verlieren“ (Allmers). Freilich, wie Otto 
Speier in ſeinen Bildern italiſchen Landes und Lebens ſagt, 
iſt dieſe Landſchaft viel zu ſeltſam, zu ſcheinbar monoton, 
zu neu und von Allem, was die Laien als maleriſch zu 
betrachten gewohnt ſind, verſchieden, um ſofort den richtigen 
Eindruck auf den neuen Ankömmling zu machen. Was der 
Maler ſonſt erſt einer Landſchaft geben muß, wenn er 
nicht ein bloßer Vedoutenpinſeler ſein will, die Stimmung, 
findet er in der Campagna ganz fertig und braucht ſie nur 
einigermaßen verſtändig abzuſchreiben. Die ganze Land⸗ 
ſchaft iſt unendlich poetiſch, eine einzige große Elegie, deren 
Rhythmus, Ton und Inhalt allerdings im Großen und 
Ganzen derſelbe iſt, aber mit unendlichen Variationen im 
Einzelnen, die im Vereine mit jener großen Geſammt⸗ 
ſtimmung auch dem kleinſten Theile einen hohen und 
feſſelnden Reiz verleihen. Aber um dieſe Poeſie ganz zu 
verſtehen und zu würdigen, muß man ſich ganz in ſie 
hineingelebt haben. Wer unmittelbar aus einer Nobert 
Alpengegend oder aus dem fruchtbaren und lachenden 
Hügellande in die römiſche Campagna kommt, dem iſt ſie 
zuerſt ein Buch mit ſieben Siegeln. 

Wir find bei Acqua acetosa (beim Sauerbrunnen), 
Goethes Lieblingsſpaziergang, angelangt. Die Bäumchen, 
die um den Rundbau ſtehen, ſind von König Ludwig von 
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Baiern gepflanzt, die Brünnlein, kryſtallhell und heilſam, 
die ununterbrochen fließen und im Sommer die kranken 
Mägen von halb Rom heilen, laden uns zu friſchem Trunke 
ein. Es mag dir fehlen, was da will, das Wäſſerchen iſt 
für alles gut, für Leber, Milz und Nieren und tauſend 
Uebel. So ſagt es wenigſtens das nette Diſtichon, das im 
Marmor eingegraben ſteht, während eine andere Inſchrift 
uns den Papſt nennt, welcher den Brunnen hergerichtet 
hat. Es iſt gut, daß die Päpſte ihren Namen auf ihre 
Werke hingeſetzt, ſo können jetzt die Herren Freimaurer ab⸗ 
wetzen und wegmeißeln und fortſchaffen, wie ſie wollen, 
von tauſend und tauſend Orten Rom's klingts uns noch 
immer herab, daß die Päpſte die Erbauer und Schützer 
und Wohlthäter Roms waren! 

Drüben, wo ein Fort mit drohenden Kanonen die 
Ebene beherrſcht, ſtand das alte Städtchen „Antemnä“, ante 
amnes hieß es, weil es vor den zwei Flüſſen Tiber und 
Anio lag. Die alten Römer zerſtörten es im Kriege. 

Wir ſtiegen einmal mit drei Doctoren da hinauf. Der 
erſte hatte ein dickes Buch über Philoſophie geſchrieben, der 
zweite ſtudierte alte Handſchartecken im vaticaniſchen Archiv, 
der dritte war erſt in der Knospe und trank gerne bai- 
riſches Bier. Als wir durch Sumpf und Wieſen und un⸗ 
gezäuntes Land oben angelangt waren, da ſuchte der Phi⸗ 
loſoph nach Ziegeln aus dem alten „Antemnä“, der andere 
citierte alte Sprüche ans dem Livius, der Handſchriften⸗ 
gelehrte aber ſtieß plötzlich einen Warnungsruf aus: Wir 
ſollten ſchauen, daß wir weiter kommen, wenn wir nicht 
als „italia“-feindliche Spione wollten zu Protokoll genom⸗ 
men werden. Wirklich kam mit gehobenem Gewehr eine 
Schildwache herabgeſchritten, wir aber machten uns langſam 
nach der Via Salara aus dem Staube. Wo Totila einſt 
ſein Lager gehalten, machten wir zum Schluſſe klaſſiſch⸗ 
trübe Reflexionen. 

Noch manche koſtbare Ruine, manch interreſſantes 
Denkmal mag unter dem braunen dürren Graſe liegen. 
Die Campagna iſt ein Kirchhof, ein Völkerfriedhof, ein 
Grab einſtiger Größe. Dreizehn bedeutende Städte hatte 
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Rom zu unterwerfen, ehe es ſein Gebiet über dieſe Ebene 
ausdehnte, die nun in tiefem Todesſchlummer liegt. Vier 
und ein halb Jahrhundert währte der Kampf; nach aber⸗ 
beste ſo vielen Jahrhunderten hatte Rom den Erdkreis 
eſiegt. 

Wie iſt die Campagna zur öden, fieberhauchenden 
Steppe geworden? Einmal ein Landſtrich, reich bevölkert 
mit blühenden Städten und Ortſchaften, welche Ackerbau 
trieben, wurde ſie von den Römern durch kleine Grund- 
beſitzer, ſpäter durch Pächter und Sklaven bewirthſchaftet. 
Wie Rom ſelbſt aber an der Vernichtung kleiner Grund— 
herrn und an der Ausrottung des freien Bauernſtandes 
zugrunde ging, ſo auch die Campagna. Die im Laufe der 
Zeit ſich immer häufenden, großen Güterzuſammenfaſſungen 
waren der Ruin ihrer Kultur. Schon im letzten Jahr⸗ 
hundert vor Chriſti Geburt war der italieniſche Feldbau 
jo geſunken, daß Rom von der Getreidezufuhr Siciliens 
und Afrikas lebte. 

Die Entvölkerung begann, als die Römer an Stelle 
der Felder und Aecker, Villen und Gärten mit Teichen, 
Waſſerkünſten, Bädern und Wildgehegen anlegten, die mit⸗ 
unter an Ausdehnung die Größe umfangreicher Städte 
übertrafen. Als die Stürme der Völkerwanderung und die 
Beuteluſt der fremden Horden um die Mauern Roms ihr 
Zerſtörungswerk trieben, wurden aus den Villen der Vor⸗ 
nehmen und Reichen öde Trümmerhaufen, aus den Pracht⸗ 
gärten Wildniſſe, aus den Jagdgehegen dichte Wälder, in 
denen Räuber ihre Verſtecke fanden. Sixtus V. war be⸗ 
kanntlich gezwungen, um dem Banditenunweſen ein Ende 
zu machen, die Waldſtücke, die ihre Schandthaten bargen, 
niederzuhauen. 

Die Sociologen und Agriculturmänner, die Gelehrten 
und Ungelehrten, haben ſchon unzählige Male ihre Köpfe 
angeſtrengt und dicke Bücher geſchrieben, wie die fieber⸗ 
ſchwangere Campagna zu einem Garten des Paradieſes 
und einer Kornkammer für die Hungrigen umzuwandeln 
wäre. Faſt alle Vorſchläge kranken an unüberwindlichen 
Hinderniſſen. Die gewiſſenloſeſten und wiſſenſchaftsloſeſten 
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Schreiberſeelen find diejenigen, welche das Elend der Cam⸗ 
pagna gerne den Päpſten in's Schuldbuch ſchrieben. 
Niemand hat mehr für die Campagna geſorgt und gedacht, 
wie die Päpſte. Daß die Sache nicht ſo leicht zu ändern 
it, mag Manchem aus dem Umſtande einleuchten, daß die 
jetzige Regierung, obwohl fie mit Kirchengut alle Säcke ſich 
vollgeſteckt hat, obwohl ihr als Großmacht hundertfach be⸗ 
deutendere Mittel zu Gebote ſtünden, nichts gethan hat 
für die Kultur der Campagna. Draußen in Tre Fontane 
haben die Trappiſten mit den freiwilligen Opfern von 
vielen Menſchenleben, mit der Ausdauer und Genügſamkeit, 
der nur ein Trappiſt fähig iſt, der Campagna ein ziemliches 
Stück Land abgerungen, haben dort um die durch das Blut 
des Völkerapoſtels geheiligte Stätte Wäldchen von Euca⸗ 
lyptusbäumchen gepflanzt, die Ackererde bebaut, Wein, Weizen 
und Gemüſe gepflegt, aber anſtatt ſolch kulturfreundliche 
Zwecke auf alle mögliche Weiſe zu unterſtützen, drückt die 
Regierung die armen Mönche mit ungeheuren Steuern und 
Abgaben, ſo daß es fraglich iſt, ob ſie, die wohlgemerkt 
ein Trappiſtendaſein führen, es daſelbſt für die Folge werden 
aushalten können. 

Man ſagt, vertheilet das Land unter kleine Pächter, 
damit ſie es bebauen und ſich hier einen Sitz gründen; 
aber der kleine Mann muß vielleicht ſchon das erſte oder 
zweite Jahr ſterben. Die Fruchtbarmachung der Cam⸗ 
pagna und ihre Befreiung vom todbringenden Fieber, braucht 
Mittel, deſſen nur der größte Reichthum fähig iſt. So 
hat der Fürſt Torlonia, der reichſte Rom's, allein es zu⸗ 
ſtande gebracht mit ungeheuren Koſten einen Theil der 
Campagna zu kultivieren. Wer aber den Verſuch macht, 
ſieht es ein, daß das Erträgnis der Campagna als Weide⸗ 
land weit größer iſt, wie als angebautes Gut. So laſſen ſich 
die Großgrundbeſitzer, in deren Händen zu zweidrittel Thei- 
len ſich der Ager Romanus befindet, nicht darauf ein. Das 
ganze Gebiet wird an einige Generalpächter Mercanti di 
Campagna verpachtet und zum ſehr geringen Theil mit 
Korn, Mais, Bohnen, Hafer ꝛc. bebaut. Mühſam finden 
ſich die Arbeiter, meiſt aus armen ferneren Gegenden; 
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ſchlechte Koſt, ſchlechtes Waſſer, die Gluth der Sonne und 
der Gifthauch des Fiebers zehren dann an den Armen, 
die man nicht zu ſelten frühzeitig in den Spitälern Roms 
blaß und zum Tode abgezehrt wieder antrifft. 

Die Campagna tmedhtelt Farbe und Stimmung mit 
der Jahreszeit. Gleicht ſie im Frühling in den Monaten 
April und Mai „einem wahren Meer von Knoſpen, 
Blumen und prächtigen Stauden, welche millionenweiſe 
aus dem ſaftig grünen Grasteppich ſprießen, von Veilchen 
und Crocus, Narziſſen, Anemonen und Aphodelos bis zu 
der Schar würzig duftender Compoſiten, bunter Labiaten 
und ſtattlicher Diſtelarten“ (Allmers) ſo wird ſie im 
Sommer zur giftausſtrömenden Gluthwüſte mit brandigem 
Geruche und tiefen Erdſprüngen, aus denen die Fieber- 
dünſte in den Dämmerungsſtunden ſichtbar hervorquellen. 

Im September ziehen ihre erſten Beſucher wieder in 
fie ein, im Oetober und November wird ſie zu einer ein- 
zigen klaſſiſchen Idylle. Hirten mit zottigen Schafpelzhoſen 
und ſpitzen, romantiſchen Hüten, begleitet von treuen 
Schäferhunden, ziehen hinter den weißwolligen Rudeln 
ihrer Schafe her, das Blöcken der Lämmer, das Klingeln 
der Glocken tönt durch die weite Wüſtenſtille. Büffel mit 
den dicken unförmigen Köpfen, grauweiße virgiliſche Rinder, 
das ganze Hausthierreich des Georgikon ſucht ſich in dem 
friſch emporſchießenden Gras ſeine Labung. Da duftet die 
Myrthe und der Goldlack, da öffnet die Botanik der 
Campagna ihre Blüthenglocken. 

Wenn es ſo ſchön iſt um die heilige Stadt, da zieht 
man gerne vor ihre Thore. Manchen Nachmittag ſchlen⸗ 
derten wir hinaus gegen den Mons sacer vor der Porta 
Pia. Die grünen Schirmkronen der Pinien ſchwebten 
maleriſch um das Caſtell Pazzi, wir aber ruhten vom 
Marſche aus und ließen uns aus den Eingeweiden des 
heiligen Berges ein friſches Glas Wein kredenzen. 


Hier draußen auf dem heil'gen Berg 
Da weben hiſtoriſche Schauer; 

Die weite, wüſte Campagna ruht 
In ſtiliſirter Trauer. 
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Hier draußen auf dem heil'gen Berg, 
Wenn die Abendſtrahlen blinken, 
Was bleibt uns Epigonen als 
Antiken Stils zu trinken. 
J. Hoffmann. 

Das iſt die Campagna, an ſich ſo entzückend ſo un⸗ 
vergleichlich in ihrer Schönheit, daß die größten Maler 
an ihren Reizen verzweifelten, die größten Dichter an ihren 
Wundern verſchmachteten. Und nun kommt die Geſchichte 
und wirft ihre Geſtalten und Bilder in bunter Moſaik 
darüber und es kommt Erinnerung und Phantaſie und 
macht die weiten Fluren zum Tummelplatz der Völker. 
Gothen und Vandalen, Franken und Longobarden, die 
Ottonen und Hohenſtaufen, Sarazenen, Franzoſen und 
Spanier zogen in blitzenden Rüſtungen von den blauen 
Bergen dort oben, ihre Roſſe tranken im Tiber, doch wie 
ſie gekommen, ſo verſchwanden ſie ſpurlos wieder. 

Wer aber die Decke der Campagna hinwegzöge, der 
ſchaute in ein tauſendfach verſchlungenes, dunkles Labyrinth, 
Gräber würden ſich ihm öffnen, modernde Todtengebeine 
ſich ihm zeigen. Die re unſerer Kirche, die vor Hun⸗ 
derten von Jahren gelebt und gelitten, die aus allen Enden 
des Erdkreiſes hiehergekommen, die ruhen vereint hier um 
das neue Jeruſalem, um die heilige Gottesſtadt. 

Ach welch ein Auferſtehungsmorgen wird einſt ſein 
in der Campagna! 


Klimſch, Wanderungen durch Rom. 7 


XI. 


In den Zimmern Raphaels. 


Jer kommt nach Rom und will nicht ſchuell zu 
” 1 Raphael eilen? Er wohnt droben im Vatican nahe 
den Zimmern des heiligen Vaters. Nicht ſein irdi⸗ 
ſcher Leib, der im Pantheon in Vereinigung von Märtyrer: 
gebeinen zu Aſche und Staub zerfällt, aber ſein Geiſt und 
ſein Genie, die er auf die Wände des Vaticans gezaubert 
und die uns mit all dem Liebreiz der Schönheit und 
Anmuth, deren die Seele Raphaels fähig war, lächeln und 
grüßen. 

Raphael, der größte aller Maler, gehört ganz Rom 
an. 1483 zu Urbino geboren machte er mit 17 Jahren 
ſchon ſelbſtändige Arbeiten, 12 Jahre war er der Liebling 
Julius II. und ſeines Nachfolgers Leo X. Kein Mund, 
ſagt der Aeſtethiker P. A. Kuhn, kann würdig die Wunder 
preiſen, welche er in dieſen Jahren in Rom geſchaffen, ſie 
ſind der Ruhm Rom's, Italiens, der Ruhm der ganzen 
Welt, vorzüglich der Ruhm der Kirche und des Glaubens, 
in deſſen Begeiſterung er gearbeitet. Er ſtarb im Alter 
von 37 Jahren von ganz Rom betrauert, ſeine Leichen— 
feier war äußerſt großartig. 

„Die Werke Raphaels machen immer den Eindruck 
eines rein und klar vorgetragenen Liedes, wo alle Stimmen, 
die zarten und ernſten, die hohen und tiefen mitklingen und 
ſich in vollendeter Harmonie auflöſen. 

Ueber Raphaels Charakter ſchreibt ein Zeitgenoſſe, 
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Vaſari: „Ich halte unter ſeinen ſeltenen Gaben eine ſo 
wunderbar, daß ſie mich in Staunen ſetzt, die nämlich, 
daß der Himmel ihm Kraft verlieh, in unſerer Mitte, im 
Kreiſe der Maler, das zu erwecken, was gegen ihre Natur 
zu ſein ſcheint; denn alle, die geringen nicht nur, ſondern 
auch die großen, waren einträchtig ſo bald ſie in Raphaels Ge⸗ 
ſellſchaft arbeiteten; jede üble Laune ſchwand, wenn ſie 
ihn ſahen, und jeder niedrige Gedanke war aus ihrer 
Seele verbannt. Eine ſolche Uebereinſtimmung herrſchte 
zu feiner Zeit als zu der ſeinigen. Dies kam daher, daß 
ſie durch ſeine Freundlichkeit und Kunſt und mehr noch 
durch die Macht ſeines ſchönen Charakters ſich überwunden 
fühlten. .. Man jagt, wenn irgend ein Maler, 
mochte er ihn kennen oder nicht, eine Zeichnung von ihm 
verlangte, habe er ſeine Arbeit liegen laſſen, um dem 
Bittenden Hilfe zu leiſten. Er hielt ſtets eine Menge 
Künſtler in Arbeit, half ihnen und belehrte ſie mit einer 
Liebe, wie ſie nicht Künſtlern, ſondern eigenen Kindern 
erwieſen wird. Daher kam es, daß er nie von ſeinem 
Hauſe nach dem Hofe ging, ohne von wohl fünfzig guten 
und vorzüglichen Malern umgeben zu ſein, die ihn durch 
ihr Geleite ehren wollten, kurz, er lebte wie ein Fürſt und 
nicht wie ein Künſtler.“ 

Wir eilen zu den Schöpfungen Raphaels ſelbſt. Es 
find dies vorzüglich die ſogenannten Stanzen, drei Ge: 
mächer und ein Saal, welche einſt die Wohnung Nicolaus V. 
bildeten. Die Wände ſind zum großen Theil von der Hand 
Raphaels bemalt, eine Fülle von Ideen und große ge⸗ 
ſchichtliche und wiſſenſchaftliche Kenntniſſe, welche der be⸗ 
liebte Meiſter im Kreiſe des aus den beſten Dichtern und 
Denkern beſtehenden päpſtlichen Hofes gewann, ſind in 
künſtleriſch prächtiger Weiſe in den Fresken verwerthet. 

Ein Gedanke durchzieht das Zauberreich dieſer größten 
Meiſterwerke der geſchichtlichen Malerei, die Größe und 
Herrlichkeit der katholiſchen Kirche. 

Die Stanze des Heliodor ſoll den Schutz, den Gott 
der Kirche gegenüber ihren äußeren Feinden allzeit an⸗ 
gedeihen läßt, veranſchaulichen. 

7 * 
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Da betet der Hoheprieſter im Tempel, der freche Ein⸗ 
dringling Heliodor will mit den geraubten Kirchenſchätzen 
eben fliehen, als das im Buche der Makabäer geſchilderte 
Roß mit dem furchtbaren Reiter und die zwei glänzenden 
Jünglinge erſcheinen und Heliodor und ſeine Schar be— 
täubt zu Boden ſtürzen. 

Da eilt Leo der Große (mit den Geſichtszügen Leo X.) 
dem Hunnenkönig Attila entgegen, auf daß der Wütherich 
Rom ſchone und ſein Gewiſſen nicht mit neuen Greuelthaten 
beflecke. Die drohenden Geſtalten der Schutzheiligen der 
ewigen Stadt, Petrus und Paulus, ſchweben vom Himmel 
nieder, werfen einen lichten Glorienſchein auf den Papſt und 
ſeine Begleiter, in die Reihen der Hunnen aber bringen 
ſie Unordnung und Verwirrung, Attila läßt die Zügel 
fahren und wendet ſich entſetzt zum Rückzug. 

Da iſt Petrus im Kerker zu Jeruſalem. An ſeine 
ſchlafenden Wächter angekettet, erweckt ihn die Lichterjchet- 
nung des Engels, ſeine Feſſeln brechen, wie halb träumend 
geht er an der Wache vorüber. Von unübertroffener künſt⸗ 
leriſcher Vollendung iſt die Darſtellung der verſchiedenen 
Lichtarten, des Himmelslichtes des Engels, des ſanften 
Mondſcheines, der brennenden Fackel, welche ein erwachter 
Wächter in Händen hält. Desgleichen ſind meiſterhaft zum 
Ausdruck gebracht die verſchiedenen Abſtufungen des Voll— 
und Halbſchlafes, des Träumens, des Erwachens und der 
hellſten Beſinnung. 

Da iſt das Wunder von Bolſena. Es gab ſeiner Zeit 
die Veranlaſſung zum herrlichen Dombau in Orvieto. Ein 
deutſcher Prieſter (1. J. 1263) zweifelt während der hl. Meſſe 
an der Wahrheit des Hlit. Sakramentes. Da fürbt ſich 
das Corporale von der Hoſtie blutigroth. Reue und Demuth 
beim Ban Verehrung und Staunen beim Volke, tiefe 
Ruhe beim Oberhaupte der Kirche, dem zuſchauenden Papſte, 
deſſen tiefe Glaubensüberzeugung das Wunder nicht außer 
Faſſung bringt, ſind zu einem in Farbenſtimmung und weiſer 
Anordnung der Gegenſätze wundervollem Bilde vereinigt. 

Der Conſtantinsſaal iſt, wie die Stanze des Borgo⸗ 
brandes nicht mehr durch den Pinſel Raphaels geſchaffen, 
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ſondern nur durch den Meiſter entworfen. Er verherrlicht 
den Triumph des Chriſtenthums über das Heidenthum. 
Auf der Höhe des Monte Mario erſcheint dem Conſtantin das 
wunderbare Kreuz „In dieſem Zeichen wirft du ſiegen“. Auf 
der Tiberbrücke wogt der wilde Kampf, jede einzelne Scene 
iſt von höchſter künſtleriſcher Schönheit, der Heide Maxen⸗ 
tius ertrinkt, die Soldaten des erſten chriſtlichen Kaiſers 
dringen ſiegreich vor. In der Taufkapelle des Lateran 
wird Conſtantin getauft, auf der Eſtrade der alten Peters⸗ 
kirche empfängt der hl. Vater vom Kaiſer das goldene 
Standbild der Stadt Rom zum Zeichen, daß Rom von 
nun an Sitz und Eigenthum der Päpſte wird 

Das ſchönſte und herrlichſte Zimmer Raphaels, deſſen 
Beſuch uns heute beſonders am Herzen liegt, iſt die ſoge⸗ 
nannte Stanza della Segnatura, Zimmer der Unterſchrift. 
Dies kleine Gemach läßt ſich durch kein Gold aufwiegen. 

Wer denkt in dieſem Saale daran, daß es der Ort 
war, wo große Päpſte die wichtigſten Urkunden unter⸗ 
ſchrieben, wer daran, daß hier die Künſtler und Meiſter 
von vier Jahrhunderten ſtudierend und bewundernd geſtan⸗ 
den, daß manch ein Maler die Bilder in ſich hätte ſchlürfen 
mögen, daß mancher betrübt geworden iſt im Gedanken, 
ähnliches nicht erreichen zu können, aber aufgejubelt hat 
vor Freude, daß ſo etwas zu machen möglich war. Man 
ſieht nur Raphael hier und denkt nur an Raphael. 

Als Stollberg zum erſten Mal die Stanzen ſah, be⸗ 
geiſterte er ſich zu einer Ode auf Raphael, in der er die 
Muſe des Apelles an ſeinem Grabmal im ſtillen Pantheon 
leiſe klagen hörte: 


„Raphael! Raphael! Ach! 

Du entſchwandeſt deiner Muſe, wie ein Blitz! 
Einziger nach Jahrtauſenden du! 

Einziger vor Jahrtauſenden vielleicht! 


Overbeck, der Raphael unſeres Jahrhunderts, ſchreibt 
bald darnach, wo er „mit klopfendem Herzen und heiligem 
Schauer“ die Schwelle der vaticaniſchen Stanzen betreten, 
von den geſehenen Kunſtwundern als von dem Ueberwäl⸗ 
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tigendſten, was er geſchaut. Man hat noch keinen Begriff 
von dem, was die Kunſt hervorbringen kann, wenn man 
nicht geſehen, was ſie wirklich hervorgebracht hat. Kein 
Bild zog ihn ſo an als die unpaſſend ſo genannte Disputa 
del Sacramento, „kein anderes iſt auch ſo außerordentlich 
vollendet.“ 

„Wenn man zu dieſem hinaufblickt, wird man entzückt 
wie Stephanus und ſieht den Himmel u und die Herr⸗ 
lichkeit des eingebornen Sohnes voller Gnade und Wahr⸗ 
heit. Wie der große Dulder ſo voll Liebe und Sanftmuth 
die Hände ausbreitet, als wolle er die ganze Welt mit 
ſeiner Gnade überſtrömen! — — — Es iſt eine Wonne 
in dieſem Zimmer ſich zu befinden.“ (Brief an Sutter, 
19. Juli 1810. Biographie von Binder I. Bd.) 

Es wäre eine intereſſante Arbeit die originellen Aus⸗ 
ſprüche von Künſtlern und Aeſthetikern über die Disputa 
zu ſammeln. Der Laie ſieht auf den leider ſchon ſehr 
verblaßten Fresken lange nicht ſo viel, geht vielleicht 
ahnungslos bei Bedeutendem vorüber, während das zwiſchen 
Werken der Kunſt erzogene Auge die geheimſten Schön⸗ 
heiten entdeckt. 

Was dieſe Fresken ſo bedeutend macht, iſt nicht bloß 
die Vollendung der Zeichnung und Technik und die Leben⸗ 
digkeit der Darſtellung, daß wir Schritte und Worte, 
Reden und Ruſen, das Staunen und Bewundern mit 
Ohren zu hören vermeinen, es iſt die Fülle der Ideen, 
die in ihnen leben. 


Doch Schöneres find ich nicht, ſo lang ich wähle 
Als in der ſchönen Form die ſchöne Seele. 


Die Theologie, Philoſophie, Rechtskunde und Dicht⸗ 
kunſt ſind mit dem ee Pinſel als vier erhaben 
ſchöne, jungfräuliche Geſtalten an die Decke des Zimmers 
geheftet. An den entſprechenden vier Seitenwänden ſind 
die h vier Wiſſenſchaften als die Dienerinnen der 
Kirche in großartigen, geſchichtlichen Bildern dargeſtellt, 
die Theologie, welche die höchſten Geheimniſſe des Himmels 
und die Wunder des Glaubens enthüllt, die Philoſophie, 
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welche mit dem Lichte der Vernunft die tiefſten Gründe 
und das Weſen der Dinge erforſcht, die Rechtskunde, welche 
Ordnung und Sicherheit in die Geſellſchaft bringt, die 
Dichtkunſt, die mit Anmuth und Schönheit das Leben ziert. 

Das erſte Gemälde zeigt Himmel und Erde. Den 
golden ſtrahlenden Himmel bevölkern jubilirende Engel, 
Cherubinen und Seraphinen umſchweben Gott Vater, Got 
Sohn und Gott heiligen Geiſt. Letzterer ſendet in Geſtalt 
einer Taube einen Lichtſtrahl auf die Monſtranze, welche 
auf einem mit kunſtvoll gewirktem Teppich bedeckten Altare 
ſteht. Vier Engel mit den Evangelien zeigen die offenen 
heiligen Schriften der Erde unten. Auf dieſe zweifache 
Weiſe iſt die Verbindung mit Himmel und Erde hergeſtellt. 

Die Muttergottes mit dem ſüßen heiligen Antlitz, wie 
Fra Fieſole ihre Bilder malte, iſt an der Seite des gött⸗ 
lichen Sohnes ſo ſehr erhöht und verherrlicht, und doch ſo 
demüthig, der hl. Johannes deutet immerwährend auf das 
Lamm Gottes, welches hinwegnimmt die Sünden der Welt. 
Adam ſinnt über die Schuld und Erlöſung, Petrus mit den 
Himmelsſchlüſſeln des neuen Bundes hat den Platz neben 
ihm, dann iſt hier Johannes und David, Laurentius und 
Abraham, Stephanus und Moſes u. a. ſich freuend der 
Anſchauung Gottes. 

Auf Erden hat ſich die Gottheit noch nicht enthüllt, 
man ſchaut ſie nur wie durch Schleier. Im Himmel iſt 
das Schauen, auf Erden das Glauben. So umſtehen das 
heiligſte Sakrament, den menſchgewordenen Gott in ſeinem 
Fortleben auf Erden, eine hehre, hohe Verſammlung von 
berühmten Leuchten der Gotteswiſſenſchaft, verehrende Gläu⸗ 
bige, ſinnende Heilige, nachdenkende Gelehrte. „Jede Geſtalt 
auf dem Bilde drückt eine ganze in ſich vollkommene Per⸗ 
ſönlichkeit aus, mit eigenthümlichem Charakter, der klar und 
deutlich aus den wunderbar weich und doch feſt und ſicher 
gemalten Zügen ſpricht, in eigenthümlicher Stellung, mit 
eigenthümlichem Leben, eigenthümlicher Sinnesart, — aber 
alle vereinigen ſich dennoch zur ſchönſten abgeſchloſſenen 
Gruppe“ (Kuhn). Da iſt Thomas von Aquin, der das 
Herrlichſte und Tiefſte über das hl. Sakrament geſchrieben, 
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der Heiligſte unter den Gelehrten und der Gelehrteſte unter 
den Heiligen, da iſt der hl. Auguſtin, ein Geiſt, wie ihn 
Jahrtauſende nur ſelten erzeugen, da iſt Dante, der größte 
chriſtliche Dichter, da iſt der ſeraphiſche Bonaventura, der 
ernſte Hieronymus, der große Innocenz, der beredte Chryſo⸗ 
ſtomus. Iſt oben ee und Ruhe, ſo iſt unten noch 
Sehnſucht und Streben. 

Hat die Disputa eine herrliche Landſchaft zum Hinter⸗ 
grunde, ſo iſt die gelehrte Schar der Philoſophen und 
Denker auf der gegenüberliegenden Freske in einer archi⸗ 
tektoniſch prachtvollen Tempelhalle untergebracht. Man 
heißt das Bild die Schule von Athen. 

Gruppen von meiſt vorchriſtlichen Philoſophen, Mathe⸗ 
matikern und Aſtronomen ſind auf den Stufen gelagert. 
Aus dem Hintergrunde kommen Plato und Ariſtoteles 
herangeſchritten, der eine zum Himmel, der andere zur 
Erde weiſend, rings um ſie eine Schaar von Schülern da⸗ 
runter auch Plato's Lehrer Sokrates, einer der edelſten 
Männer des Heidenthums. Diogenes, dem Bedürfnis- 
loſigkeit als das höchſte Glück erſchien, liegt phlegmatiſch 
in der Mitte auf den Stufen. Pythagoras, welcher die 
von Gott gewollte Harmonie und Zweckmäßigkeit in der 
Welt zu erkennen und aufzudecken ſtrebte, bildet mit ſeinen 
Schülern linker Hand einen herrlichen Kreis. 

Archimedes mit den Zügen Bramante's hat ſich rechter 
Hand zu vier jugendlichen Schülern geſellt und ſtellt die 
ſchönſte Partie der ganzen Publ dar. Der eine der blond⸗ 
gelockten Jünglinge hat das Problem, welches der Meiſter auf 
die Tafel zeichnet, noch gar nicht erfaßt, einem zweiten ſcheint 
das erſte Verſtändniß aufzudämmern, ein dritter erklärt 
die Ausführungen des Lehrers ſeinem Genoſſen, in deſſen 
Antlitz die Freude über die herrliche Beweisführung aufzu⸗ 
leuchten beginnt. 

Die Schule von Athen iſt im Ganzen und Großen 
wohl das glänzendſte, kunſtreichſte und merkwürdigſte Werk 
Raphaels, „das allein ſchon zu einer Reiſe nach Rom 
unabläſſig mahnt.“ (A. Kuhn). 

Auf den Schmalwänden des Saales ſind am Dichter— 
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berg Parnaſſus berühmte Poeten um Apollo verſammelt, 
die Rechtskunde iſt durch die Ertheilung des kirchlichen 
und politiſchen Rechts von Seite des Papſtes Gregor XI. 
und des Kaiſers Juſtinian verſinnlichet. 


XI. 


Schlendereien am Muirinal. 
Ein Spaziergang in Nom. 


in der rauſchenden Fontana Trevi vorbei wollen wir 
Jr zum Quirinal emporſteigen. 

TS Märchenhaft ſchön ſpielen die Waſſer, ſchäumend 
ergießt ſich die Fluth aus maleriſch angeordneten Felsblöcken, 
bis ſie als ruhige Spiegelfläche im Becken ausruht. Der 
Gott Oceanus tritt aus ſeinem Palaſte hervor und beſteigt 
ſeinen Muſchelwagen, der von feurigen Seepferden gezogen 
und von Tritonen geleitet wird. Tauben flattern um die 
ſchöne Ornamentik, die Statuen des Ueberfluſſes und der 
Fruchtbarkeit ſchreiten aus den Niſchen und hoch oben liest 
man in der Inſchrift, daß Clemens XII. und Benedict 
XIV. die Erbauer dieſer ſchönſten Fontaine Rom's ſind. 
Das Waſſer kommt 20 Kilometer weit und ſtrömte bereits 
zur alten Römerzeit, wo es unzählige Brunnen des Mars- 
feldes ſpeiste. 

Das Kirchlein S. Vincenzo e Anaſtaſio daneben, durch 
Cardinal Mazarin 1600 erbaut, mit ſeiner anſpruchsvollen 
Stirnſeite iſt die Pfarrkirche des Quirinalgebietes. Die 
Herzen aller Päpſte, welche ſeit Sixtus V. im Quirinal 
geſtorben ſind, ſind in einer Krypta der Kirche beigeſetzt. 
Ihre Namen liest man an einer Marmortafel im Chor. 
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An Paläſten, welche den vornehmen Stil des Papſt⸗ 
thums zeigen, vorbei, ſteigt man neben Marmorſtatuen 
auf ſchoͤn angelegten Stufen hinan. 

Wir ſtehen vor dem Quirinal. Den geräumigen Platz, 
der frei und luftig hier ſich ausbreitet, ſchließt eine Tra⸗ 
vertinrampe ab. Unvergleichlich ſchön ſchaut St. Peter 
herüber. An der Fronte des päpſtlichen Palaſtes, der vom 
General Lamarmora am 20. Sept. 1870 gewaltſam er⸗ 
brochen wurde, prangen noch die ſteinernen Figuren des 
h. Petrus und des h. Paulus zwiſchen der Madonna; das 
Wappen und andere päpſtliche Embleme hat man mit der 
Zeit entfernen laſſen. Ein römiſches Sprichwort lautet: 
Zu Rom werden Wachsfackeln zu Kerzen und Kerzen zu 
Zündfäden, d. h. die Erhabenheit des Papſtes überſtrahlt 
jede menſchliche Größe. Kein Wunder, daß Victor Ema⸗ 
nuel in geſunden Tagen keine einzige Nacht im Quirinal 
ſchlafen wollte, daß er ſich gegen die Ueberſiedelung nach 
Rom lauge ſträubte, und daß auch jetzt nur jene Mit⸗ 
glieder des Königshauſes daſelbſt reſidiren, die eben nicht 
anders können. 

Wir machen keinen Beſuch im Quirinal, wo man das 
ſchöne Bild Overbeck's mit einer Tapete verhängt hat. Es 
ſtellt, anſpielend auf die gewaltſame Vertreibung Pius VII. 
aus dem Quirinal durch Napoleon und die Flucht Pius 
IX. im Jahre 1848, Chriſtus den Herrn dar, wie er die 
Reihen der Juden durchſchreitet, die ihn aus der Stadt 
vertreiben wollen. 

Eine monumentale Gruppe, die Roſſe mit den Dios⸗ 
kuren, in der Mitte ein Obelisk, zu Füßen ein altes gra⸗ 
nitenes Waſſerbecken von 25 Meter Umfang, beherrſcht 
durch ihre Größe und Lebendigkeit den Vorplatz. Die 
Kunſtkritiker tadelten die gegenwärtige Zuſammenſtellung 
eines ägyptiſchen, griechiſchen und römiſchen Werkes, und 
Profeſſor Braun ſagt, wenn die künſtleriſch bewunderten 
Marmorfiguren von einem Mauerhintergrund in harmo— 
niſcher Schöne ſich abheben würden, würden dieſe pracht⸗ 
reichen Gebilde in gleicher Weiſe angeſtaunt und von der 
Menge umlagert werden, wie der Apollo und Laokoon. 
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Die Dioskuren ſind in dem Augenblicke dargeſtellt, wo ſie 
ihren ſich bäumenden Roſſen die Gewalt des Zügels fühlen 
laſſen und mit dem Ausdruck edeln Zornes Gehorſam ver⸗ 
langen. Thorwaldſen und Canova haben an den Koloſſen 
viel ſtudiert; auf den gewöhnlichen Mann machen die ſteifen 
Roſſe mit dem dicken Halſe und die nackten ungewaſchenen 
Jünglinge, zumal bei dem Mißverhältniß der Größe, nie 
den Eindruck, den die Kunſtkritiker wollen. Jeder Bauer, 
hörte ich einmal Jemand äußern, wird ſagen, daß ſo kein 
Roß ausſieht. 

Das phantaſie- und legendenreiche Mittelalter, das um 
jeden Denkſtein und jede Ruine Rom's die merkwürdigſten 
Fabeln webte, wußte auch den Geſtalten am Monte Cavallo 
ſeine romantiſche Erklärung zu geben. Ein Sammelwerk 
erzählt darüber; Zu Kaiſer Tiberius Zeit kamen nach Rom 
zwei junge Weltweiſe, Praxiteles und Phidias. Dieſe ließ 
der Kaiſer rufen und fragte ſie: „Warum geht ihr nackt 
einher?“ worauf ſie antworteten: „Weil alles nackt und 

offen vor uns liegt und wir die Welt gering achten. Was 

du im Geheimen redeſt, iſt uns bekannt bis auf ein Wort.“ 
Und der Kaiſer: „Wenn ihr erfüllt, was ihr ſagt, be⸗ 
willige ich euch, was ihr verlangt.“ Darauf fie: „Wir 
verlangen kein Geld, ſondern, daß du uns ein Denkmal 
ſetzeſt.“ Am folgenden Tage wiederholten fie dem Kaiſer 
alles, was er in der Nacht berathen hatte. So erfüllte er 
das ihnen gegebene Verſprechen und errichtete das Denk— 
mal, die ungeſattelten Pferde, welche den Boden, das iſt 
die Mächtigen dieſer Erde, zerſtampfen. Die neben den 
Roſſen ſtehen, halbnackt, die Arme erhoben, die Finger 
geſpreizt, erzählen das Künftige. 

Göthe ſagte, daß beim erſten Anſchauen weder Auge 
noch Geiſt hinreichend jei, fie zu faſſen. 

Das Rauſchen der Fontaine iſt das einzige Lebens⸗ 
zeichen auf dem ſtillen Platze, deſſen Unregelmäßigkeit und 
hohe, einen Theil der Stadt 5 Lage, ihn im 
Verein mit jenem koloſſalſten aller erhaltenen Werke der 
antiken Plaſtik und mit den ihn einſchließenden Paläſten 
und Gärten zu dem eigenartigſten Platze der Welt machen. 
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Mancher Fremde, der die unendliche Längsfront des 
würdig gebauten Quirinal-Palaſtes entlang ſchlendert, blickt 
nach dem berühmten Schornſtein, aus dem ſo manches Mal 
welthiſtoriſcher Rauch emporſtieg. Im Quirinal fanden 
ſeit der Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts die Papſt⸗ 
wahlen ſtatt, die Via del Quirinale wurde durch Mauern 
vom Verkehr abgeſchloſſen, wenn aber der Rauch der ver- 
brannten Stimmzettel hier aufſtieg, wußte das harrende 
Volk, daß der neue Papſt gewählt ſei. Von der Loggia 
über dem Thore wurde ſein Name verkündet. 

San Andrea al Quirinale mit echter Renaiſſancefagade 
lockt uns ins Innere. Es iſt ein Rundkirchlein mit gold⸗ 
geſchmückter, flacher Kuppel. In ſeinen Marmorkapellen 
hängen ſchöne Gemälde, in dem prächtigen Sarg von 
Lapislazuli ruht der 18-jährige hl. Jüngling Stanislaus 
Koſtka. Weit aus nordiſcher Heimat war der junge Pole 
gekommen, um Rom durch ſeinen Tod zu erbauen. In 
einem Sterbezimmer oben iſt noch der Brief des ſeligen 
Petrus Caniſius zu ſehen, in welchem er dem hl. Fran⸗ 
ziskus Borgias die Aufnahme des Jünglings in die Ge⸗ 
ſellſchaft Jeſu empfiehlt. Weiße Lilien ſtehen in Töpfen 
vor feinem Sarge, das Zeichen J. H. S. in Goldrahmen 
ſagt uns, daß wir bei Jeſuiten ſind. Die Kirche iſt mit 
braunrothem und weiß geſprenkeltem Marmor umkleidet, 
weiße Engel ſchweben über den Fenſtern, durch die das 
Licht röthlich hereinfließt. Sie iſt ein Friedhof berühmter 
Jeſuiten. Wir nennen nur den berühmten, en Pre⸗ 
diger P. Segneri und den klaſſiſchen Verfaſſer der Geſchichte 
des tridentiniſchen Concils, Cardinal Pallavicini. Der hl. 
Aloiſius hat oft im Kirchlein gebetet. 

Während der kurzen Zeit, wo ich eines Tages darin- 
ſtand, waren drei Collegien gekommen, die ſogenannten 
Jordaneſen von der deutſchen Lehrgeſellſchaft, das Semi⸗ 
narium Pium mit violetten Gewändern und ein Mädchen⸗ 
penſionat in ſchwarzen Kleidern und blauem Hutband. 

Am Feſte des Heiligen drängt ſich eine andächtige 
Menge, ſo daß kaum bis zum Altar vorzudringen möglich 
iſt. Man beſucht ſein Zimmer, das nach der jüngſten Ber 
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ern, des ehemaligen Kloſters hierher übertragen wurde. 
eo XIII. hielt ſeine Primizſeier in demſelben, noch jetzt 
celebriren gern Cardinäle und hohe Prälaten hier. 

Einfach, aber mit Geſchmack decorirt, mit rother Seide 
die Wände umkleidet, zeigt es uns in der Mitte das mar⸗ 
morne Lager mit der liegenden Statue des jugendlichen 
chriſtlichen Helden. 

Das Bild über demſelben zeigt die hl. Jungfrau mit 
der hl. Cäcilia und Barbara, die dem Sterbenden er⸗ 
ſcheinen. Am Nebenaltar befindet ſich die erſte Copie vom 
berühmten Muttergottes⸗Bilde in S. Maria Maggiore; 
vor demſelben betete der Heilige am liebſten. Die Vor⸗ 
zimmer ſind reich an Erinnerungen und großen Reliquien 
von Martyrern und Heiligen. Beſonders intereſſiren mag ein 
Brief des hl. Johannes Berchmans, in welchem derselbe 
die Schönheit der Heiligſprechungsfeier des hl. Ignatius 
ſeinen Eltern beſchreibt. Welche Combinationen finden ſich 
doch in Rom! In der Kirche ruht auch der heiligmäßig 
geſtorbene König Karl Emanuel IV. von Sardinien; er 
verzichtete auf ſein Reich und ſtarb als armer Laienbruder 
der Geſellſchaft Jeſu. 

Wir wandeln die Straßen weiter. Die friſche Luft 
erquickt die Bruſt, nichts ſtört den wohlthätigen Eindruck, 
als die Erinnerung an die Unbill und das Unrecht, das 
man hier den Päpſten angethan. In die Straße iſt noch 
kein Strahl moderner Straßenkultur durch Bazars und 
lockende Kaufläden gedrungen, Spaziergänger und baum⸗ 
lange Hofgendarmen ziehen an uns vorbei, manchmal raſſelt 
ein Tramway⸗Wagen heran. 

Wir ſind im Mittelpunkte des bedeutendſten Straßen⸗ 
kreuzes Rom's, an den vier Quellen (quattro fontane) mit 
den verſtaubten Flußgöttern, die ſich unter ihren ſpinnen⸗ 
umzogenen ſteinernen Bäumen und Waſſerpflanzen zu 
ſchämen ſcheinen. Niemand wäſcht ſie, Niemand putzt ſie, 
die Augen ſind ihnen ſchon erblindet, und doch ſprudeln 
ſie unaufhörlich das hellſte, klarſte, reinſte Waſſer. Porta 
Pia, Quirinalplatz, S. Maria Maggiore und S. Trinitä 
dei Monti, am PBincio find die Enden der vier Kreuzarme. 
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Das Kirchlein da gehört den Trinitariern, es athmet noch 
an allen Ecken Erinnerungen an die ehrw. Anna Maria 
Taigi, die hier in den dritten Orden der Trinitarier ein⸗ 
gekleidet wurde. Es hat die Größe eines Pfeilers der 
Peterskirche und gilt doch nur in Rom für klein. 

Schnurgerade laufen hohe Paläſte, und mitunter rei⸗ 
zend decorirte Häuſer und Bauten durch die Via Venti 
Settembre bis zur Porta Pia. Das Datum erinnert an 
den Tag des Raubes im Jahre 1870. Pius V. legte die 
einſt nach ihm benannte herrliche Pia⸗Straße an. 

Die Rundkirche an der Ausbuchtung der Straße war 
ein Ausläufer der diocletianiſchen Thermen. Sie ſieht 
aus wie ein achteckiges Baptiſterium. Der Eintritt über⸗ 
raſcht wie im Pantheon, dem der Bau nachgeahmt iſt. 
Hätte das Bild des hl. Bernhard über dem Kirchenthore 
es uns nicht geſagt, ſo wüßten wir's jetzt, daß wir bei 
Ciſtereienſern find, Mit dem weißen Leichentuch, das 
ſchwarze Kreuz am Rücken, kniet der P. Sacriſtan vor 
dem Allerheiligſten. 

Jedem Deutſchen ziemt es, das Grabmal Friedrich 
Overbeck's, des Altmeiſters der chriſtlichen Kunſt, zu be⸗ 
ſuchen. Er ruht nach ſeinem Wunſche hier in feiner Pfarr⸗ 
kirche und zwar in der Seitenkapelle, wo er an Sonntagen 
mitten unter dem armen Völklein der Chriſtenlehre anzu⸗ 
wohnen pflegte. Er ſtarb am 12. Nov. 1869. Auf feinen 
Sterbebett liegt er dahingeſtreckt, die langen weißen Locken 
im Nacken, im glatten, ſcharfgeſchnittenen Geſicht den fried- 
lichen Ausdruck des Todes. Pinſel und Palette mit einem 
Lorbeerkranz umwunden, liegen zu ſeinen Füßen. Einer, 
deſſen Leben Einfalt und Reinheit war. 

S. Bernardo alle Terme gegenüber iſt Kirche und 
Kloſter der Eiftercienferinnen. S. Suſanna ſteht am Platze 
des Gabinus, eines Verwandten des Kaiſers Diocletian. 
Suſanna, die e war des hl. Gabinus 
Tochter, Cajus, der Martprerpapſt, ſein Bruder. Ihre 
Reliquien ruhen in der Confeſſio der Kirche. In den 
älteſten Urkunden kommt die Kirche vor unter dem Namen 
Ad duas domos, zu den beiden Häuſern. Ein vergoldetes 
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Baſilikendach, ungeheuere Freskogemälde zwiſchen gemalten 
gewundenen Säulen, merkwürdige Grabſteine an den 
Wänden. In den Freskogemälden des Presbyteriums iſt 
das Martyrium des hl. Papſtes, der hier gewohnt, und 
das ſeiner hl. Nichte Suſanna, die hier in ihrem Wohn⸗ 
hauſe ob ihrer Chriſtus geweihten Jungfrauſchaft enthauptet 
wurde, dargeſtellt. 

Nur einige Schritte weiter, und wir können zu einer 
dritten Kirche emporſteigen. S. Maria della Vittoria haben 
Karmeliten inne. 1606 wurde die Kirche erbaut; bald 
nachher brachte man ein kleines Muttergottesbild hierher, 
von dem eine genaue Copie zwiſchen ſilbernen, von gol⸗ 
denen Eugeln bevölkerten Wolken am Hochaltar ſteht. Der 
Pater Dominikus des anliegenden Kloſters hatte zu Prag 
ein kleines Marien-Bildchen gefunden, dem die Irrgläubigen 
die Augen durchſtochen hatten. Bei der Schlacht am weißen 
Berge trug er es dem Heere voran, die Soldaten aufs 
fordernd, den Spott an der Gottesmutter zu rächen. Man 
erfocht einen glänzenden Sieg. Türkenfahnen wehen an 
Feſttagen um den ſchönen Marmoraltar. Sie wurden als 
Siegeszeichen aus verſchiedenen Türkenſchlachten hierher 
gebracht. 

Das in koſtbarſtem Marmor ſtrotzende Kirchlein iſt 
faſt immer mit Betern gefüllt. Am Nachmittag wird es 
ſehr früh dunkel, ſo daß man von den einzelnen koſtbaren 
Gemälden wenig unterſcheiden kann. Am 12. September 
wird die Erinnerung an die Entſetzung Wien's im Jahre 
1683 durch ein Feſt gefeiert, am 7. October die über die 
Türken 1571 gewonnene Seeſchlacht von Lepanto. Eine 
der kläglichſten Verirrungen Bernini'ſcher Kunſt iſt die 
Gruppe der vom Pfeile des Engels getroffenen hl. Thereſia. 
Einſt galt ſie als Meiſterwerk. 

Vor der Kirche ſprudelt aus vielen Röhren die Acqua 
Felice. Wenn man ſich an das Ebenmaß und die edle 
Harmonie trefflicher Kunſtwerke gewöhnt hat, weicht man 
zurück, unangenehm berührt von der Figur, welche den 
Moſes darſtellen ſoll. Der unglückliche Künſtler Pr. Bres⸗ 
ciano wollte das Kunſtgebilde Michel Angelo's übertreffen 
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und ſchuf dieſe Carricatur. Aus Gram über die bittern 
Kritiken ſtarb der Arme. Die Idee iſt herrlich. Moſes 
zeigt mit der Rechten auf den Felſen, aus dem ein mäch⸗ 
tiger Strom Waſſer hervorſchießt. Die Seitenreliefs von 
G. B. della Porta und Fl. Vacca ſind beſſer gelungen. 
Aaron führte das Volk zum wunderbar entſprungenen 
Brunnen. Gideon trinkt mit ſeinen Soldaten aus der 
Quelle. 

Die gewaltige Waſſermaſſe kommt 33 Kilometer weit 
vom Monte Falcone und ſpeist 27 Brunnen Rom's. Die 
Leitung war das erſte Werk des Papſtes Sixtus V. und 
zeigt die ganze eiſerne Thatkraft des großen Mannes, der 
in 18 Monaten das Werk vollendete. Zwei bis viertauſend 
Mann arbeiteten daran täglich, die Ausgaben beliefen ſich 
auf ein und eine halbe Million. 

An dem Platz, auf dem wir jetzt ſtehen, begannen 
die Salluſtianiſchen Gärten. Ein wahrer Aufenthalt der 
Wolluſt, ſagt Gaume, waren dieſe in der Geſchichte der 
römiſchen Schwelgerei ſo berühmten Gärten mit dem Raube 
Africa's gekauft, gebaut, geſchmückt worden. Durch Aus⸗ 
ſchweifung geſchwächt, mit Schulden überhäuft, wegen 
ſeiner Schandthaten um den Senatorenrang gebracht, wuſch 
ſich Salluſt von jedem Flecken rein, indem er ſch zur Partei 
Cäſar's ſchlug. Statthalter in Numidien geworden, baute 
er mit dem Golde und Blute ſeiner Unterthanen hier einen 
prächtigen Palaſt und legte jo koſtſpielige Gärten an, daß 
ſelbſt f eſſalina darin zu wohnen ſich herabließ, wie Ta⸗ 
eitus jagt. 

Die Grenzen des Quirinals ſind längſt überſchritten, 
die frühe Dämmerung des Winters bricht ſchon herein, ſo 
heißt es denn nach Hauſe eilen. 


Er 
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XIII. 


Pilgerfahrt zu den ſieben Hauptkirchen. 


n der Kirche St. Pantaleon liegt unter dem Hochaltar 
in einem wenig prunkvollen Sarge der hl. Joſeph von 
Calaſanz. In dem anſtoßenden Hauſe, das theilweiſe 

noch die Piariſten innehaben, zeigt man das Zimmer, wo 
er in ſeiner Schule die Kinder unterrichtete, wo er oft 
mit eigener Hand den Fußboden auskehrte und die nie- 
drigſten Dienſte demüthig verrichtete. Dieſer bewunderns⸗ 
werthe, heilige Mann, der ſich den ganzen Tag über keine 
Ruhe gönnte, machte dann faſt allnächtlich viele Jahre 
hindurch die Wallfahrt zu den ſieben Hauptkirchen in Rom. 
Was das ſagen will, kann nur der begreifen, welcher die 
Entfernung kennt, welche faſt einen Tag für einen Fuß- 
gänger in Anſpruch nimmt. 

Und nicht weit von St. Pantaleon an derſelben Straße 

in Rom liegt die Chiesa nuova, eine weite, geräumige 
Kirche mit einer impoſanten Fagade. Es iſt das Mutter⸗ 
haus der Oratorianer und der Erbauer dieſer Kirche, der 
l. Philipp Neri, liegt in einer Seitenkapelle unter dem 
ltare. Von prächtigem Marmor glänzen die Wände, 
ſtille Lampen brennen davor und ſtets knieen andächtige 
Beter vor ihrem lieben San Philippo, dem Apoſtel Rom's, 
den ſie nur nostro Santo („unſer Heiliger“) nennen. Dieſer 
liebenswürdige und großartige 1 gehörte auch zu jenen 
vielen, welche unzählige Male die Wallfahrt zu den ſieben 
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Kirchen machten. Eine große Menge Männer, Frauen 
und Kinder begleitete ihn, es wurde gebetet und geſungen, 
und wie gute Kinder behandelte der ſtets heitere Philipp die 
zahlreich ihm Folgenden. 

Dem Beiſpiele dieſes Heiligen wollen wir heute folgen 
und, nachdem wir St. Peter ſchon beſucht, die andern 
ſechs Hauptkirchen noch beſuchen. Da es aber erlaubt iſt 
und man die Abläſſe auch gewinnt, wenn man die Strecke 
mit dem Wagen zurücklegt, wollen wir uns ein Fiaker⸗ 
gäulchen miethen. Wir verſprechen 8 Lire zu zahlen und 
ſteigen in die Kutſche. Zuerſt geht es nach 

S. Maria Maggiore, 
der größten Muttergotteskirche in Rom. 

Entzückend ſchön ſchaut die auf dem Esquilin erbaute 
Kirche von dem Hügel herab. Es iſt einer der lieblichſten 
und unvergeßlichſten Punkte in Rom. Von vorn und von 
rückwärts kann man in die Baſilika treten. Ein Wald 
von Marmorſäulen überraſcht uns, es ſind dieſelben, die 
einſt im Tempel der esquiliniſchen Juno ſtanden. Gold 
und glänzender Marmor ringsum. Die koſtbaren Mo⸗ 
ſaiken auf den Frieſen des Mittelſchiffes ſind von hoher 
Bedeutung, das Gold, welches vom Plafond herabſchimmert, 
iſt e welches Chriſtoph Columbus mit ſeinem erſten 
Schiffe aus Amerika gebracht. Vorn an der mit kostbarsten 
Marmorarten feenhaft erbauten Confeſſio knieen wir nieder. 
In der Porphirwanne des Altars ſollen Johannes und 
ſeine Frau, liegen. Sie lebten, ſo berichtet die Legende, 
in kinderloſer Ehe und flehten zur ſeligſten Jungfrau um 
eine Offenbarung, wie ſie ihr großes Vermögen am beſten 
verwenden könnten. Da erſchien den beiden und auch dem 
Papſte Liberius in derſelben Nacht die Gottesmutter und 
erklärte, man möge ſie zur Erbin machen und ihr an dem 
Orte, der mit Schnee bedeckt erſcheinen werde, eine Kirche 
errichten. Es war im gluthheißen Auguſt, am Morgen 
lag der Esquilin theilweiſe mit Schnee bedeckt. 

In der Krypta liegt der hl. Lukas. Nebſt einer Un⸗ 
zahl von Reliquien birgt die Baſilika in einer Kryftall-Urne 
die Krippe des Herrn und jenen großen Gelehrten und 
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Heiligen der ſich im Leben zu ihr nach Bethlehem geflüchtet, 
den bei. Hieronymus, 

Die Seitenkapellen rechts und links gehören zu den 
glänzendſten und reichſten Roms. In der einen befindet 
ſich das uralte Bild, das man dem hl. Lukas zuſchreibt, 
in der andern das Denkmal und der Leib des hl. Pius V. 
An ſeinem Feſte iſt der gläſerne Sarg ausgeſtellt, man 
erkennt an dem halb vermorſchten Haupte des Heiligen noch 
ſehr gut ſeinen charakteriſtiſchen weißen Bart. Es war am 
5. Mai d. J. für mich ein erſchütternder Anblick. Das 
große weißmarmorne Grabmal gegenüber verherrlicht den 
jtrengen Sixtus V. In Montalto hütete er als Knabe Vieh, 
als Greis gebot er über Fürſten und Völker. Fünf Jahre 
reichten für ihn hin, Rom zu erneuern. 

Doch wir müſſen fort, nachdem wir unſere fünf Vater⸗ 
unſer verrichtet, es erwartet uns noch viel Herrlicheres. 

Einen Blick werfen wir vor der Baſilika dem Obe— 
lisken zu, der vor 3000 Jahren in Aegypten ſtand und nun 
das Lob der unbefleckt Empfangenen verkündet, dann geht 
es am Bahnhof und an der Kirche Don Bosco's vorbei 
durch das Stadtthor nach 

San Lorenzo fuori le mura. 

Dunkle, hochaufragende Cypreſſen verkünden uns die 
Nähe des Friedhofes. Es befindet ſich hier der Campo 
Verano, der Gottesacker Roms. Der Ort, wo die Reichen 
liegen, gleicht einem Muſeum mit feinen Marmorſtatuen. 
Der Tod iſt in tauſenden Geſtalten verſinnbildlicht; der 
Platz, wo die Armen ruhen, iſt weithin ausgedehnt, ſtill 
und ruhig, prunklos liegt er da, kleine Kreuzchen ſtehen 
am grünen Raſen. Flüchtig durchſchreiten wir ihn, um in 
die neben dem Gottesacker ſtehende Baſilika zu treten. 

Es iſt ein edler, ſtiller, betſamer Raum. Heute am 
Tage des hl. Laurentius, wo ich dies ſchreibe, iſt großes 
Feſt dort; denn in der Krypta liegt der Leib des liebens⸗ 
würdigen Blutzeugen, noch zeigt man hier den Stein, auf 
dem ſein Roſt lag. Im ſelben Grabe mit dem Märtyrer 
Roms liegt der erſte Märtyrer Jeruſalems, der hl. Stephan. 
Furbenfriſche Bilder im Mittelſchiff ſtellen auf der einen 
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Seite das Leben und den Feuertod des hl. Laurentius, 
auf der andern das Leben und die Steinigung des hl. Ste 
phanus dar. Die Römer ehrten den hl. Lorenz ſehr, eine 
Kirche ſteht an dem Orte, wo er die Armen als die Schätze 
der Kirche dem Stadtpräfecten zeigte, eine andere an dem 
Orte ſeines Martyriums; hier ſtand ein Landgut der Lucina, 
in welchem die fromme Witwe den Märtyrer beiſetzte. 

Wir verrichten unſer kurzes Gebet und beſuchen noch das 
Grab des unvergeßlichen Papſtes Pius IX. an der Hinter⸗ 
wand der Krypta. Er verbat ſich jedes Grabmal, deßhalb 
deckt ein einfacher Grabſtein ſeinen Leib, aber die Liebe 
ſeiner Getreuen konnte es ſich nicht verſagen, wenigſtens 
die Umgebung dieſes einfachen Grabes zu ſchmücken, und 
ſo arbeitet man jetzt an der einfachen aber koſtbaren Aus⸗ 
ſchmückung der Kapelle, zu der jede Diöceſe ihren Theil 
beiträgt. 

An alten Waſſerleitungen und altheidniſchen Erinne⸗ 
rungen vorbei geht es zur Kirche 


Santa Croce in Gerusalemme, 


welche die Kaiſerin Helena erbauen ließ, um die aus dem 
Orient gebrachten, theuren Reliquien zu bergen. Es iſt kein 
ſchöner Bau, dicke, unförmliche Mauern, die für die Ewigkeit 
erbaut erſcheinen, einige unſchön ausgeführte Bilder bilden 
einen merkwürdigen Gegenſatz zu den übrigen Kirchen 
Roms. Aber andere werthvolle heilige Kleinodien birgt 
dieſer düſtere, ernſte Bau. Ein freundlicher Olivetaner 
führt uns viele enge Stufen empor zu den Leidensreliquien. 
Ein Nagel vom Kreuze des Heilandes, von dem man 
genaue Imitationen in der Sakriſtei haben kann, und ein 
Dorn von ſeiner Krone nehmen das Gefühl des gläubigen 
Chriſten am meiſten in Anſpruch. Es exiſtirt eine um⸗ 
fangreiche Literatur über dieſe Reliquien. Noch ſteigen wir 
in die Kapelle hinab, welche mit Erde von Golgatha aus⸗ 
gefüllt ſein ſoll und verlaſſen voll heiliger Rührung den 
ehrwürdigen Bau. Er ſteht an der Stelle der alten pracht⸗ 
vollen Gärten des Variani, wo der wüſte Kaiſer Helioga⸗ 
balus ſeine Scheußlichkeiten ausführte. 
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Ueber den weiten, auf der einen Seite mit unſchönen, 
nur halbbewohnten Miethkaſernen bebauten Platz, winkt 
ihon die grandioſe Fagade der Baſilika des Laterans, 
Mutter und Haupt aller Kirchen des Erdkreiſes, herüber. 
Hierher an dieſes ruhige Plätzchen mit dem herrlichen Blick 
in die Campagna, in die Sabiner- und Albanergebirge, 
ſind wir ſtets gern gekommen. Immer wieder ſchaut man 
dann entzückt die mächtigen Travertinquadern der Facade 
empor zu den mächtigen Geſtalten des Heilandes, der 
Muttergottes und der Apoſtel. Treten wir durch die weite 
Vorhalle in die große Baſilika 


S. Giovanni in Laterano, 


ſo überkommt uns ein neues Staunen. Dieſes Rom iſt 
doch unerſchöpflich an dem köſtlichſten Marmor. Wie licht 
und weit und frei erheben ſich hier die Räume! Aus den 
Niſchen mit grünen Marmorſäulen blicken die weißen, 
mächtigen Geſtalten der zwölf Apoſtel herunter, jede ein⸗ 
zelne hat 24.000 Franes gekoſtet. Gigantiſch ſchauen ſie 
hernieder, als wollten ſie an all die Prälaten erinnern, 
die ſich hier verſammelten. 12 Concilien haben vom Lateran 
den Namen. Bezüglich der Fülle ſeiner geiſtlichen Gnaden 
und Schätze hat ein großer Papſt den Ausſpruch gethan: 
Wenn die Leute wüßten, wie reich an Abläſſen die Baſilika 
iſt, ſie gingen nicht nach Jeruſalem und Compoſtella. 

Der Moſaikboden iſt von Martin V. gelegt. Der⸗ 
ſelbe hat ſein Grabdenkmal in der Confeſſio. Der Altar, 
ober dem ſich der hohe Baldachin wölbt, ſchließt die uralte 
Tiſchplatte aus Cedernholz ein, welche der hl. Petrus beim 
hl. Meßopfer benutzt haben ſoll. Im Tabernakel des 
Baldachin's befinden ſich die Häupter des hl. Petrus und 
Paulus. Das Querſchiff und die Tribüne ſind mit wahr- 
haft königlicher Pracht von Papſt Leo XIII. reſtaurirt. 
Links neben der prächtigen Orgel ſehen wir eine blaſſe, 
grüne und roth geſtreifte Fahne wehen. Es iſt das Banner 
Sobieski's, welches der Befreier Wiens in dieſer Kirche 
ſeines Namenspatrons aufbewahrt wiſſen wollte. 
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Das neue, ſchöne Grabmal Innocenz III., deſſen 
Gebeine von Perugia hierhergebracht worden, feſſelt unſere 
Aufmerkſamkeit für kurze Zeit. Am Sakramentsaltar links 
ragen wie von lauterem Golde glänzende, mächtige, 0 7 
Säulen empor. Es ſollen die aus den Schiffsſchnäbeln 
der bei Antium eroberten Flotte gegoſſenen Säulen ſein, 
die Kaiſer Auguſtus in einem Tempel aufſtellen ließ. Hoch 
oben, wo die zwei Lampen brennen, befindet ſich der 
Abendmahlstiſch in koſtbarer Faſſung. 

Das berühmte Moſaik der Tribüne und die vielen 
Grabmäler und Gemälde zu bewundern, geſtattet uns die 
Zeit nicht. Nebſtdem müſſen wir bedenken, daß nach den 
Worten eines Geſchichtsſchreibers die Baſiliken Roms alle 
gleich Königreichen ihre Geſchichtsſchreiber gefunden haben. 
Wir trennen uns ſchwer von dem ſtolzen Bau, um durch 
ſtille Gaſſen, nahe an der Stadtmauer vorbei, und dann 
über die Königin der Straßen, über die berühmte Via 
Appia nach 

S. Sebastiano 


zu kommen. Dieſe Baſilika des bekannten Märtyrers präſentirt 
ſich auch von außen nicht ſo vortheilhaft, als ihre berühmten 
Schweſtern. Sie liegt draußen vor der Stadt in ländlicher 
Abgeſchiedenheit. Das große runde Grabmal der Metella 
er in nächſter Nähe. Der Grund, auf dem die Kirche 
ſteht, iſt weithin unterirdiſch durchfurcht von den dunkeln 
Gängen der Katakomben. Hierher 15 ſich ſchon als 
Jüngling der hl. Hieronymus zurück, und in welch glühenden 
Gebeten durchwachten hier die Nächte der hl. Karl Borro⸗ 
mäus und der hl. Philipp! Auf der Straße, auf der wir 
herüberkamen, ſteht ein kleiner Rundbau. Daſelbſt pflegte 
letzterer Heilige auf ſeinen häufigen Pilgerfahrten zu raſten. 
Nebenbei liegt das Kirchlein Domine quo vadis. Durch 
ſeinen Namen erinnert es an eine liebliche Legende. Die 
Gläubigen Roms bewogen den Apoſtel Petrus zur Zeit der 
Verfolgung zur Flucht, damit er ſich den Seinen erhalte. Als 
er hieher kam, begegnete ihm der Heiland. „Domine, quo 
vadis?“ „Herr, wohin gehſt Du?“ redete ihn Petrus an: 
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„In die Stadt, um mich wieder kreuzigen zu laſſen.“ Der 
Apoſtel verſtand die Worte, kehrte zurück und wurde bald 
darauf an der Stelle der heutigen Peterskirche gekreuzigt. 
Unzählig ſind die Erinnerungen aus der chriſtlichen Legende 
und Geſchichte, an die uns Kirchen, Kapellen und Bauten 
in Rom mahnen. Ein Kirchlein am Palatin ſoll den Platz 
zeigen, wo der Offizier der Prätorianer, der hl. Sebaſtian, 
um ſeines Glaubens willen den Märtyrertod ſtarb. 

Ober ſeinem Grabe in der Baſilika liegt ſeine mar⸗ 
morne Geſtalt aus der Meiſterhand des Bernini. Sie ge⸗ 
hört zu den beſſeren Werken dieſes eigenthümlichen nun 
vielfach verurtheilten, einſt hochbewunderten Genie's, das 
die Armuth ſeiner Zeit mehr beherrſchte, als einſt Raphael 
den Reichthum der ſeinen. 

Nun gilt es, mit einer der wundervollſten Kirchen 
Roms unſere Rundfahrt zu ſchließen. Es iſt 


San Paolo fuori le mura. 


Man kommt von S. Sebaſtian dorthin über die 
Campagna. Träumeriſch liegt dieſelbe vor uns, einzelue 
Gehöfte mit einer ſpärlichen ſchirmartigen Pinie verkünden 
die Nähe der Stadt, gegen die fernen bläulichen Berge zu, 
gleicht ſie jedoch einer öden weiten Haide. Der Boden, 
über den wir ſchreiten, deckt jenes zweite unterirdiſche Rom, 
deſſen dunkle Gänge die blutige Geſchichte gar manches 
chriſtlichen Helden berichten. Bald liegt die Baſilika des 
Völkerapoſtels vor uns. 

Der mit merkwürdigem Geſchmack erbaute Thurm 
trägt das Rundtempelchen des Bramante von S. Pietro 
in Montorio. Da wir eine Pilgerfahrt machen, wollen 
wir weder den Kritiker noch den Kunſtfreund herauskehren 
und treten ſo freudigen Herzens in die Baſilika. Wer 
aus S. Sebaſtian in dieſe Kirche tritt, ſtößt faſt einen 
Schrei der Bewunderung aus. Licht und Glanz von allen 
Seiten, faſt findet das Auge keine Grenze in dem ſäulen⸗ 
getragenen Marmorbau. Die glorreichſte Dynaſtie der 
Welt, die Porträts aller Päpſte von Petrus bis Leo XIII., 
zieren die Frieſe der Mauern, die auf den herrlichſten 
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Marmorſäulen ruhen. Alle Farben vom hellſten Grün 
bis zum blaſſen Gelb und tiefſtem Schwarz kannſt Du 
hier ſehen, und wenn Du einen kundigen Führer findeſt, 
wird er dir erklären, von welchem chriſtlichen Reich oder 
welchem Monarchen dieſer oder jener Stein herrührt. Das 
chriſtliche Europa hat nach dem in dieſem Jahrhunderte 
erfolgten Brande die Baſilika aufgebaut. Wohl meinen 
viele, dieſer herrlichſte Säulenraum der ganzen Welt ſei 
mehr ein prächtiger Salon, als eine von Andacht und 
Anmuth durchduftete Kirche. Jedermann vermag trotzdem 
ruhig und andächtig hier zu beten, namentlich, wenn er 
ſich in die ſtille Cruzifix⸗Kapelle zurückzieht. Vor dieſem 
Cruzifixe kniete die Witwe Brigitta, die Seilige Schwedens, 
gar oft, vor demſelben ſoll ſie die von ihr niedergeſchriebenen 
Offenbarungen erhalten haben. Das kleine Marienbild 
darunter iſt jenes, vor dem der hl. Ignatius und ſeine 
Gefährten ihre Ordensgelübde abgelegt haben. 

Wer die ſieben Hauptkirchen Roms oft beſucht hat, 
dem werden ſie ſo lieb und werth, daß ihn eine zarte 
Sehnſucht nach denſelben erfaßt, ſo oft er längere Zeit 
ihnen ferngeblieben iſt. 


XIV. 


Die Bircyen am Rande des Forums, 


hriſtliche Kirchen und Tempel, welche mit Leibern 
von Heiligen geſchmückt und mit chriſtlichen Erinne⸗ 
rungen bedeckt find, drängen ſich am Forum an 
einander und bauen ſich übereinander, als ſollte der Ort 
ſo vieler heidniſcher Laſter und Verbrechen jetzt mit den 
Gaben und Gnaden des Evangeliums gleichſam über— 
ſchüttet werden. 

Am Fuße des Capitols tief in die Erde hinabgeſunken 
iſt der Mamertiniſche Kerker. Ober dem dunklen finſteren 
Kellergewölbe erheben ſich zwei Kirchen, S. Pietro in Car⸗ 
cere mit einem vielverehrten Crucifixe und die Bruderſchafts⸗ 
kirche der Tiſchler S. Giuseppe. Es iſt eine der andäd)- 
tigſten Stätten Roms, in dem niederen, ſchwülen Raume, 
wo die Lichter ſo düſter brennen und ſo geheimnißvolle 
Stille herrſcht, hört man nur das leiſe Seufzen der Beter 
und das Kniſtern der zahlreich angezündeten Kerzen. In 
der Oktav von St. Peter und Paul iſt der unterſte Raum, 
der Tullianiſche Kerker, beleuchtet. Ungeheure, ſchwarze 
Quaderſteine, eine alte Säule, ein leiſe ſickernder Brunnen 
und hinter Gitter die zwei Statuen der gefeſſelten Apoſtel 
Petrus und Paulus iſt alles, was man in dem ſchauer⸗ 
lichen Rundgewölbe ſieht. Seine Bedeutung für jeden 
Katholiken ſagt uns oben die Inſchriftstafel Benedict XIII. 
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Der hl. Papſt Sylveſter hat auf Bitten des Kaiſers Con⸗ 
ſtantin (ſo die Tradition) den am ganzen Erdkreis gefeierten 
Mamertiniſchen Kerker zu einer Kirche geweiht. In dem⸗ 
ſelben wurden die Apoſtel Petrus und Paulus durch den 
grauſamen Nero neun Monate gefangen gehalten und 
tauften die Gefängnißwächter Prozeſſus und Martinianus 
und andere 47 Perſonen, welche ſpäter Märtyrer wurden, 
mit dem wunderbaren Waſſer einer plötzlich entſprungenen 
Quelle. Das Waſſer ſprudelt bis auf den heutigen Tag 
fort und nimmt durch das häufige Schöpfen daraus nie ab. 

Schon Livius, Salluſt und Varro beſchreiben den 
Kerker als einen ſchauderhaften Ort. Wo iſt das Gebet 
und das Opfer der Verſöhnung mehr am Platze als da. 
Seb. Brunner ſchreibt: Hier wurden Tauſende und Tau⸗ 
ſende erdroſſelt, und die Gefangenen im oberen Kerker 
konnten das Jammern, die Nothſchreie des Todes ver⸗ 
nehmen, ehe der verhängnißvolle Würgeſtrick den Schlacht⸗ 
opfern um den Hals geſchlungen wurde. Die Treppen zu 
dieſem Kerkerraume nannte man die Gemonien d. h. die 
Seufzerſtiegen. In dieſes Gefängniß wurde Jugurtha ge⸗ 
worfen, hier konnte er für ſeinen vielfachen Verrath und 
für ſeine verübte Grauſamkeit büßen und nach ſechs fürch⸗ 
terlichen Tagen des Hungertodes ſterben. Hier ließ auch 
der große Cicero ſechs Mitſchuldige an der Verſchwörung 
des Catilina erdroſſeln, hier wurden Ariſtobulus und 
Tigranes nach dem Triumphzug des Pompejus erwürgt. 
Dieſes Hinwürgen hoher Gefangenen diente damals, wie 
bei uns das ſchöne Wetter, der blaue Himmel und die 
leuchtende Sonne, zur Verherrlichung eines Feſtes. Hier 
wurde auch oft der Strick für diejenigen in Anwendung 
gebracht, die ihr Vaterland von der Zwingherrſchaft der 
Römer befreien wollten, — das war oft der Beweis für 
die Größe und das Heldenthum des ſtolzen Römervolkes. 
Hier wurde auch der letzte jüdiſche Held Simon, Sohn 
des Jonas, Anführer der Juden, auf Befehl Titus des 
Gütigen erdroſſelt. 

Dem Mamertiſchen Kerker gegenüber mit der Front 
zum Forum liegt die Kuppelkirche San Martina e Luca. 
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Tief unten in der Gruft, die am Feſte der Heiligen be⸗ 
leuchtet iſt, ruht die Heilige in einem koſtbaren Sarge. 
Man fand ihre Reliquien am 25. October 1624 unter 
Papſt Urban, der ihr Gotteshaus prachtvoll erbaute. Wir 
haben viele ausführliche Beſchreibungen darüber. Die 
Jungfrau Martina aus edlem conſuliſchem Hauſe, iſt eine 
von legendariſchen Wundergeſchichten am meiſten umgebene 
Heilige. Wo ihre Kirche ſteht, ſand man ſie betend und 
erkannte ſie als Chriſtin. Statt Apollo zu opfern, wankte 
und ſtürzte auf ihr Gebet ſeine Statue, ähnlich erging es 
ſpäter der Diana und dem Jupiter, in deren Tempel ſie 
eingeſchloſſen wurde. Da man ſie im Coloſſeum einem 
Löwen vorwarf, donnerte es vom heiteren Himmel und 
das wilde Thier legte ſich ſchmeichelnd vor das zarte 
Mädchen und leckte und küßte deſſen Füße. Himmliſches 
Licht umleuchtete ſie, Engel ſtanden ihr bei, ins Feuer 
geworfen, ſchadete es ihr nicht, endlich getödtet, wird ihr 
jungfräulicher Körper von Adlern bewacht. Wie weit 
dieſe Erzählungen auf hiſtoriſcher Wirklichkeit fußen, iſt ſchwer 
zu ermitteln, da ihre ſpäter entſtandenen Acten wenig 
hiſtoriſche Sicherheit bieten. Voll Ehrfurcht aber treten 
wir in ihr Gotteshaus. Auch andere Märtyrergebeine 
umſchließt es und das Haupt Raphaels hat desgleichen in 
der Kirche der Malerakademie San Luca ſeine Ruheſtätte 
gefunden. Am Hochaltar ſtellt ein Bild den Evangeliſten 
Lukas dar, während er ein Madonnenbild malt. Unter⸗ 
halb liegt die ſchöne liegende Marmorſtatue der Märtyrer⸗ 
jungfrau Martina. Einige alte ſchöne Säulen ſtammen 
vielleicht noch vom Senatorium, der Senatskanzlei der 
Römer, die manche hier vermuthen. Wer, wie wir, in 
der hellen Nachmittagsſtunde in ſolch eine Kuppelkirche 
tritt, lernt ſie lieb gewinnen. Wie von einem Himmels⸗ 
gewölbe ſtrömt die Lichtfluth der Sonne herab und über⸗ 
gießt alles mit Heiterkeit und Helle. 

An S. Martina reiht ſich die erſte Forumkirche San 
Cosma und Damiano. Wo der berühmte alte Arzt Gal- 
lienus wohnte und die römiſchen Aerzte ſich verſammelten, 
hat man den chriſtlichen Aerzten Cosmas und Damian, 
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zweien Märtyrern aus Arabien, einen Tempel erbaut. 
Theile des einſtigen Romulustempels mußten mit zu dem 
Zwecke dienen. Herrliche, berühmte Moſaiken mit einem 
der ſchönſten römiſchen Chriſtusbilder aus dem 6. Jahr⸗ 
hunderte, geben der Kirche Glanz und Schöne. Es klingt 
wie eine Geſchichte aus alten, fernen Zeiten, wenn man 
die ernſten Formen dieſer Moſaiken, das Opferlamm, die 
ehrwürdigen Heiligen, Phönix und Palme, Engel und 
Jordanſtrom, betrachtet. Der Blick der Chriſten vor tauſend 
Jahren fiel ſchon auf ſie und noch immer ſchauen ſie gleich 
traut und ernſt auf uns hernieder. Die wenig gepflegte 
Unterkirche iſt reich an Märtyrergebeinen, ihr Erbauer 
Papſt Felix hat daſelbſt ſein Grab, Cosmas und Damian 
liegen vereint unter einem höchſt einfachen prunkloſen Altare, 
Märtyrerſteine, ein uraltes Muttergottesbild, das ſchon 
Gregor d. G. begrüßte, eine Urne mit heiligen Gebeinen, 
ein bekleidetes, altes Crucifix ſtimmen trefflich mit dem 
würdigen Ernſt der Kirche. 

San Lorenzo in Miranda, die Kirche der Apotheker, 
die den alten reichausgeſtatteten Fauſtinatempel umfaßt, 
laſſen wir aus, um zur lieblichen Baſilika der hl. Fran⸗ 
ziska Romana zu kommen. Olivetaner bewohnen das 
nebenſtehende Kloſter, Bilder von Benedictinerheiligen in 
ihren langen weißen Kleidern ſchmücken Seitenkapellen. 
Der Abbe Franz Lißt der im Kloſter wohnte, betete oft 
hier, Tarquato Taſſo wurde von den gaſtfreundlichen 
Mönchen im Kloſter einſt beherbergt. 

Wir kamen an ihrem Feſte den 9. März hieher. Unter 
der mit Marmor umkleideten Confeſſio, auf der die Statue 
der Heiligen mit ihrem Engel kniet, iſt das Grab dieſer 
edlen Römerin. Ihre Gebeine wurden im feierlichen Zuge 
am 6. Juni 1869 von der Stadt Rom begleitet hieher 
gebracht, nachdem man ihr in der neu renovirten Kirche 
einen prachtvolleren Tempel bieten wollte. Durch den Glas⸗ 
ſarg ſieht man ihre feinen weißen Gebeine, ein dunkles 
Kleid bedeckt fie, doch der zarte Kopf mit den ſchön er⸗ 
haltenen Zähnen liegt bloß. Wer die wunderſame, an 
Heroismus, Tugend und Verdienſt ſo reiche Geſchichte der 
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Heiligen geleſen hat, muß beim Anblick tief erſchüttert 
werden. Ich erzähle hier nicht gern von ihrem merkwür⸗ 
digen Leben, ihren Ekſtaſen und Viſionen, ihren Kämpfen 
und Ueberwindungen, da wir ſie auf unſerem Gange durch 
Rom noch oft begegnen, und da dergleichen Dinge, wie— 
wohl ſie ſich tauſendfach an den Heiligen unſerer Kirche 
wiederholt und die untadelhafteſten, zahlreichſten und glaub⸗ 
würdigſten Zeugen aufzuweiſen haben, doch ſo ungern 
mancherſeits gehört werden. Würden beim Anblick der 
Heiligenleiber Roms ſich auch ſoviel glaubensſchwache Ge⸗ 
lehrten zum tiefen Studium ihres Lebens begeiſtern, wie 
beim Anblick der heidniſch klaſſiſchen Ruinen und Tempel⸗ 
reſte, es wäre ſchon manch eine Seele der Kirche wieder 
gewonnen worden. Doch dem widerſtreitet nur zu oft ein 
ſonderbarer Zug des Herzens und des Willens. 

Die Heilige betete oft und gern in der an dieſer 
Stelle geſtandenen Kirche S. Maria Nuova. Dem Papſte 
Gregor IX. hat Senat und Volk ein Grabmal hier er⸗ 
richtet zum Danke ſeiner Rückkehr aus Avignon (1584). 
Ein ſchönes Relief von P. Olivieri ſtellt ſeinen Einzug 
beim Paulsthore vor. Das Volk mit der Noma ftrömt 
ihm entgegen, der päpſtliche Stuhl ſenkt ſich über die ewige 
Stadt, Engel tragen Tiara und Schlüſſeln, die hl. Katha⸗ 
rina von Siena geleitet den unter einem Baldachin dahin⸗ 
reitenden Papſt. 

An den Palatin lehnt ſich die von außen höchſt un⸗ 
ſcheinbare Muttergotteskirche S. Maria Liberatrice. Man 
fand daſelbſt Grabſteine der Veſtalinnen, deren Wohnungen 
ſich in nächſter Nähe befanden. Die Tradition erzählt, 
daß heidniſcher Schlangenkultus und Aberglauben an der 
Stelle einſt betrieben wurde, bis ein hl. Papſt mit dem 
Kreuzzeichen die Schlange tödtete. 

All dieſe Gotteshäuſer ſtehen ſeit langen Jahrhunderten 
am Rande des Forums, zu ihnen pilgerten die Chriſten 
ſchon vor tauſend Jahren. Der Mamertiniſche Kerker war 
ein beſonderer Ort der Andacht, nach San Martina zog 
85 Strom der Gläubigen ſchon lange vor Gregor d. G. 
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ler Monte Celio, der umfangreichſte Hügel Roms, ift 
4 an ſeiner höchſten Spitze 48 m Hoch, erſtreckt ſich im 
W Oſten bis zum Lateran und im Weſten bis San 
Gregorio gegenüber dem Palatin, ſeine Mitte bildet Santo 
Stefano in Rotondo. 

Wenn es irgendwo in Rom ein ſtilles Plätzchen gibt, 
jo iſt es hier, wo „ein Hauch mythiſcher Einſamkeit die 
Seele geheimnißvoll umweht“. Der Lärm der Stadt iſt 
verklungen, du hörſt nur die Stimmen ſpielender Kinder, 
in den Bäumen das Gezwitſcher der Vögel und aus der 
ewigen Stadt das Geläute von Kirchenglocken. Maulbeer— 
bäume, Akazien und Ulmen ſtehen auf grünen Wieſenflächen. 
Die Eichenwälder, die vor Jahrtauſenden dem Hügel den 
Namen Querquetulanus gegeben, ſind verſchwunden, wenn 
du nicht die kleine dunkle Steineichenallee als eine ſpärliche 
Vertretung Küchen willſt. 

Uralte Kirchen und altrömiſche Mauerreſte ſtehen träu- 
meriſch zwiſchen Gärten voll duftiger Wildniß. Mönche 
und Nonnen, weiße Camaldulenſer, ſchwarze Paſſioniſten 
und himmelblaue Töchter der Unbefleckten Empfängniß 
ſchreiten ſchweigſam und geſenkten Auges an dir vorüber. 
Sie ſind die faſt einzigen Bewohner des Hügels. Seit 
Robert Guiscard's normanniſche Soldaten die Wohnungen 
und Häuſer niedergebrannt, hat ſich der Cölius nie voll— 
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kommen erholt, obwohl er im dreizehnten Jahrhundert be⸗ 
völkerter war als jetzt. Die Frangipani hatten ringsumher 
bis zum Circus Maximus und bis zu den e 
des Conſtantin und Titus ihre burgartigen Feſtungsthürme, 
die manchmal auch den Päpſten als Aſyl und Stätte ihrer 
Wahl dienten. 

Dieſen Hügel wollen wir durchſtreifen. Es braucht 
ſeine Zeit, es hat ſeine Gefahr. Gefahr, daß es uns an 
einem Platze, in einer Kirche, in einem Garten ſo gut 
gefällt, daß wir daſelbſt bleiben und von den Anderen 
nichts ſehen; Gefahr, daß wir auf den langen Märſchen, 
beſonders wenn's durch lange Gartenmauern geht, müde 
werden, den Weg nicht finden und vorzeitig heimkehren; 
Gefahr, daß, wenn wir nachmittags wandern, wir viele 
Kirchen verſchloſſen finden, und vor den Ledervorhängen 
der anderen Bettler, die auf einen Soldo lauern, und daß 
wir mißvergnügt über das Bettlervolk, kein berühmtes Bild 
und keine Palme, keine Heiligenzimmer und keine Ruinen 
mehr ſehen wollen. Wer ſich gegen alle dieſe nur etwaigen 
Gefahren ſicher weiß, komme mit, es kann ein paar ſchöner 
Stunden geben. Doch die Sonne muß ſcheinen, der Himmel 
muß blau ſein. 

Ob mit Abſicht oder nicht — wo einſt die Gladia⸗ 
torenſchule geſtanden haben ſoll, hat man einen Turngarten 
errichtet. Blau angeſtrichene Leitern, Stangen und Barren 
wollen etwas Proſa in die umgebende Poeſie fügen. 

Sieh’ da, wie blickt prächtig die Travertinfagade von 
San Gregorio herab. Wir meinen, es wäre noch ein 
Senatorenpalaſt, was es dereinſt geweſen. Der Senators⸗ 
ſohn Gregorius hat hier ſeinen väterlichen Palaſt in ein 
Kloſter umgewandelt. Da der einſtige Stadtpräfect als 
Mönch darin lebte, brachte ihm ſeine tugendreiche Mutter 
Silvia — ihr Bild ſteht ober einem Altare — von San 
Saba täglich eine Schüſſel mit Gemüſe, gewöhnlich Linſen. 
Gregor II. machte das Kloſter zu einer Kirche. Eine Fülle 
geſchichtlicher und legendariſcher Erinnerungen knüpft ſich an 
die Stätte. An einer Steintafel ſtehen der illuſtren Namen 
viele eingemeißelt, von Männern, die alle hier gewohnt. 
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Ex hoe monasterio prodierunt S. Gregorius M. fun- 
dator et parens, S. Eleutherius, Ab. Hilarion, Ab, 
S. Augustinus Anglor. Apostol., S. Laurentius Cantuar. 
Archiep., S. Mehtus Londin. Ep. mox Archiep. Cantuar,, 
S. Justus Ep. Roffensis, S. Paulinus Ep. Eborae., S. Maxi- 
minianus Syr. Ep., SS. Antonius Merulus et Joannes 
Monachi. 

S. Petrus Ab. Cantuar., Marinianus Archiep. Raven. 
Probus Xenedochii Hierosolym. curat. a. S. Gregorio 
electus, S. Sabinus Galliopolis., Ep. Felix Messan., Ep. 
Gregorius Diaconus Cardinalis, S. Eustachii Hie etiam 
olim vixit M. Greg. mater Silvia, haee maxime eolenda 
quod tantum pietatis sapientiae et doetrinae lumen 
pepererit. 

Die Gräber der Verwandten des Papſtes, deren Leben 
er beſchrieben und die in Zurückgezogenheit und Heiligkeit 
gelebt, ſollen unter den Altären ſein, ſein marmorner 
Biſchofſtuhl am Orte ſeiner Zelle, die Stelle feines Lagers, 
der Tiſch, an dem er die Armen geſpeist, ſein elfenbeiner⸗ 
ner Biſchofsſtab, ein Madonnenbild, das zu ihm geſprochen, 
der Altar, an dem ihm der leidende Heiland erſchienen, an 
dem er durch das heilige Opfer die Seele ſeines noch am 
irdiſchen Gute hängenden Mönches Juſtus befreit haben 
ſoll, find Gegenſtände, welche die Tradition der Kloſter— 
bewohner liebevoll behüten. 

Blicke von der Schwelle des Vorhofes, von der Höhe 
der Treppe zurück, und wenn du etwas Reizenderes kennſt, 
ſo ſag' es mir. Da droben ſieht S. Bonaventura dem 
heil. Gregorius ins Haus, graziös hebt die Palme ihre 
Friedenszweige in die Luft. Da ragen die rothen Trümmer 
des Septizonious am Palatin, die Mönche des Kloſters 
waren lange Bei feine Beſitzer. Auch der Conſtantins⸗ 
bogen oblag ihrer Obhut. Und mag ſich noch fo viel ver- 
ändert haben, dieſer Himmel, dieſes Licht und dieſes Grün, 
dieſe Linien und Contouren ſind die gleichen, in die das 
Auge eines Cäſar Baronius, wenn er im Garten daneben 
weilte, in welche der Blick eines Gregorius und Auguſtinus 
fiel, wenn ſie aus ihrem Kloſter traten. 
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Wie friedlich iſt der Vorhof. An den Wänden ſtehen 
Grabmäler, ein Studium für freie Stunden. Da liegt 
Robert Pecham, ein Engländer, der ſein Vaterland ob der 
Verfolgung der Katholiken unter Königin Eliſabeth verließ. 
So ſind große und kleine Erinnerungen an die Weltge- 
ſchichte in die Steine jeder römiſchen Kirche gemeißelt. Der 
wackere Engländer wollte vor dem Hauſe des Papſtes ruhen, 
welcher der Apoſtel Englands geworden war. 

In der Kirche mit den ſechzehn Granitſäulen ſchreiten 
wir von einem Altar zum anderen, von einem Bild zum 
anderen, da knieen wir vor den feinen Reliefs des Grego- 
rius⸗Altares, dort ſetzen wir uns auf den ſteinernen Biſchofs⸗ 
Kun und gedenken der Mühſale „des größten Mannes 
eines Jahrhunderts, deſſen Sorgen und Correſpondenzen 
alle Länder der Chriſtenheit umfaßten.“ (Gregorovius.) — 
Gregor XVI. war ebenfalls Mönch dieſes Kloſters, in 
welchem der General der Camaldulenſer reſidirt. Da er 
als einfacher Mönch an den Altären die heilige Meſſe las, 
dachte er gewiß nicht daran, daß einſt ſeine Marmorbüſte 
in päpſtlichem Gewande die Kirche zieren wird. Voll Pietät 
der man jeine Wohnung im Kloſter noch unverſehrt er⸗ 

alten. 

Junge Camaldulenſer in gelblich-weißen Talaren hu— 
ſchen durch die Kirche. Sie laden uns freundlich zu den 
drei Kapellen ein. Dieſelben liegen im Garten daneben, 
die mittlere iſt die des hl. Andreas, allwo ſchon Gregor 
der Große dem Bruder des hl. Petrus ein Kirchlein er⸗ 
richtet haben ſoll; zwei Photographien heraußen machen 
auf die berühmten, nun verblichenen Fresken von Guido 
Reni und Domenichino aufmerkſam. Beide Künſtler wähl⸗ 
ten den gleichen Gegenſtand, das Martyrium des hl. An- 
dreas; der Eine ſtellt deſſen Geißelung dar, der Andere 
ſchildert in Farben den Apoſtel, welcher das von Ferne 
ſichtbare Kreuz ſeiner Hinrichtung freudigſt begrüßt. 

San Giovanni e Paolo gibt mit der neuen Kuppel⸗ 
kapelle des hl. Paul vom Kreuze und den eingebauten 
Ruinen eine reizende architektoniſche Gruppe. Der Schmuck 
an der Außenſeite der Apſis, durch weiße Marmorſäulchen, 
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welche kleine Bogen tragen, iſt allerliebſt. Ueber die Straße 
ſind Mauerbogen geſpannt, die die Kirche ſtützen. Wir 
ſteigen zur Kirche empor, nachdem wir dem Spiele kleiner 
Seminariſten in ſchwarzen Talaren eine Weile zugeſchaut. 
In italieniſcher Lebhaftigkeit laufen ſie einher, daß ihre 
Gewänder rauſchen. Unſere deutſchen Tanten würden an 
dem Treiben der Jungen Anſtoß nehmen, hier findet es 
Jeder natürlich. 

Die Legende berichtet nach den aus dem ſechsten Jahr- 
hunderte ſtammenden Acten, daß Johannes und Paulus 
zwei Officiere im Hauſe der Tochter Conſtantin des Großen 
waren. Da ſie ſich ſtandhaft weigerten, den Göttern zu 
opfern, wurden ſie unter Julian dem Apoſtaten heimlich 
in ihrem Hauſe hingerichtet und mit Umgehung beſtehender 
Geſetze auch daſelbſt begraben. Als der chriſtenfeindliche 
Kaiſer todt war, befahl Kaiſer Jovinian, die Reliquien der 
wackeren Soldaten zu ſuchen, und Pammachius, der Gemahl 
einer Tochter der heil. Paula und der Freund des heil. 
Hieronymus, erbaute eine ſchöne Baſilika ober ihrem Grabe. 
Später ſetzte man auch Pammachius hier bei. Durch fünf 
Jahrhunderte ſtrömten die Pilger andachtsvoll hierher. 
Erzählungen von großen Wundern, vom Bekenntniſſe 
böſer Geiſter und dergleichen, übten eine Anziehungskraft 
mehr aus. Seit den früheſten Zeiten hat die Kirche die 
Märtyrer geehrt, ihre Namen ſtehen im Canon der Meſſe 
und in der heiligen Litanei. Da kam die wiſſenſchaftliche 
Forſchung und wies in den Acten manche Anachronismen 
und Widerſprüche aus der Geſchichte nach, und ob ſolcher 
ſpäteren Zuſätze, Entſtellungen und Mißverſtändniſſe war 
man mancherſeits bereit, die Erzählungen in Bauſch und 
Bogen als Fabeln zu verwerfen. Die alte Baſilika war 
bei den Verwüſtungen des Cölius in Schutt geſunken, die 
Gemächer des alten Römerhauſes lagen voll Gerölle, die 
neue Kirche, die man erbaut hatte, erhob über dem Trümmer⸗ 
haufen der alten ihre Räume, das Haus der Heiligen war 
vergeſſen, nur die Tradition ruhte mit ihrer Stimme nicht. 
Und wie dieſe Tradition, die ſich an chriſtliche Orte in 
Rom knüpft, ſo ſicher iſt, daß ſie den großen Gelehrten 
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De Roſſi zu einer Summe der glänzendſten Entdeckungen 
führte, ſo dünkte es auch dem beſcheidenen Paſſioniſten 
P. Germano, ſie könnte über die Wohnungen der Heil. 
Johannes und Paulus nicht irreführen. Er grub unter 
der jetzigen Baſilika nach, und ein weites, geräumiges 
Haus mit einer Anzahl von Gemächern war binnen Kurzem 
bloßgelegt. Es war das Haus der Heil. Johannes und 
Paul aus dem dritten oder vierten Jahrhunderte, die Krypta, 
in der fie ermordet worden, die Zimmer ꝛc., die fie bes 
wohnt hatten. (Vergleiche die Aufſätze in der römiſchen 
Quartalſchrift von De Waal.) 

An ihrem Feſte am 26. Juni iſt die Kirche mit den 
herrlichſten Blumen geſchmückt, der Marterſtein in der 
Baſilika liegt in einem Teppich von Roſen, Camelien und 
duftigen Blüthen. Während feſtlicher Geſang durch die 
Räume ſchallt, wandeln die Beſucher auch in die unter⸗ 
irdiſchen Räume, leſen die Aufſchriften aus der Märtyrer⸗ 
geſchichte und betrachten die uralten Fresken und Malereien. 

Die Baſilika ſelbſt hat nicht den Goldſchmuck und 
den Farbenglanz ihrer Schweſtern in Rom, entſpricht aber 
den beſcheidenen Mönchen und übt den wohlthuendſten, 
frömmſten Eindruck. Der Boden iſt zum Theil mit Moſaik 
ausgelegt, um den Hochaltar, der die Reliquien birgt, iſt 
der Marmor reicher angewendet. Ein umgitterter Marmor⸗ 
ſtein gibt die Hinrichtungsſtätte an. Zwiſchen den Bogen 
der Seitenkapellen ſtehen Granitſäulen mit korinthiſchen 
Capitälern, an der Seitenwand des linken Seitenſchiffes 
iſt ein Inſchriftſtein eingegraben, der uns beſonders inte- 
reſſirt. Der Körper des ehrw. Dieners Gottes, Vincenz 
Maria Strambi, der im Jänner 1824 im Quirinal plötzlich 
geſtorben, ruhet hier. Cardinal Wiſemann erzählt unter 
Anderen die Geſchichte. Papſt Leo XII. war ſterbens⸗ 
krank, die Kirche in ſchlimmer Lage, ein Papſtwechſel wäre 
von den unangenehmſten Folgen geweſen. Der fromme 
Beichtvater Leo's, Strambi, erfleht nun im Gebete von Gott, 

ein Leben hinzunehmen und das des heil. Vaters zu 
chonen. Er ſtirbt wirklich in der kürzeſten Zeit unvermuthet, 
während der Papſt nach einigen Tagen außer Gefahr iſt. 
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An die Baſilika angebaut iſt eine neue Prachtkapelle, 
verſchwenderiſch mit koſtbarem Marmor geziert. Unter dem 
Altare hinter Glas ruht der von Pius IX. heilig geſpro⸗ 
chene Stifter des Paſſioniſten⸗Ordens, der heil Paul vom 
Kreuze. Es war für mich ein erſchütternder Anblick, als 
ich den Heiligen zum erſten Male ſah. Ein Paſſioniſt 
zündete zwei Kerzen an, ſtellte ſie auf den Altarteppich, 
rollte durch eine mechaniſche Vorrichtung die Vorderplatte 
weg und nun lag der Heilige vor uns da, als ob er ſich 
ſoeben erſt zur Ruhe niedergelegt. Man hat ſeine Gebeine 
mit feiner Gaze überzogen, und dieſelben find fo gut er— 
halten, daß ſeine Züge noch kenntlich ſind. In der Hand 
hält er das Kreuz, ſeine einzige Liebe im Leben. Er ſtarb 
im hohen Alter von 82 Jahren am 18. October 1775 im 
benachbarten Kloſter, das voll ſeiner Erinnerungen iſt. 
Wer ſein wunderbares Leben kennt, möge ſein Zimmer 
beſuchen, wo all ſeine Habſeligkeiten noch aufbewahrt ſind, 
wo der Altar ſteht, an dem er in ſeiner Krankheit Meſſe 
las, der Armſeſſel, mit dem er ſich in der Entzückung in 
die Luft hob, das große Crucifix, das er auf ſeinen Miſſio⸗ 
nen mit ſich trug, der Tiſch, wo er betrachtete, der Ort, 
wo er die Erſcheinungen hatte. Wer nicht ſein nach 
authentiſchen Berichten verfaßtes Leben kennt, der wird vor 
manchem flüchtig Gehörten rathlos, unbeholſen und vielleicht 
ungläubig ſtehen. 

Im maleriſchen kleinen Kloſtergarten daneben ſtehen 
fünf herrliche Palmen. Derſelbe iſt zum Theile über dem 
alten Vivarium erbaut, das war die Menagerie, wo die 
wilden Thiere für's Coloſſeum bis zu ihrem Gebrauche 
aufbewahrt wurden. Kein Löwenbrüllen ſtört mehr die 
Kloſterzelle, junge Novizen ſchreiten betrachtend durch die 
Blumenbeete. In der Nähe ſoll ſich der Tempel des 
Claudius befunden haben. 

Am Feſte des hl. Paul, am 28. April iſt die Kirche 
wieder vom holdeſten Blumendufte durchweht. Eine ſolche 
Verſchwendung mit den köſtlichen Roſen erſcheint uns 
Nordländern märchenhaft. Blumenbouquets, ſo groß wie 
Tiſchplatten, Guirlanden in den glühendſten Farben ſchmücken 
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farbenprächtig des Heiligen Grab und Altar. Die Blumen 
kommen aus der Villa Mattei. Einmal hörte ich auch, 
daß es noch vornehme Familien in Rom gäbe, in denen 
ſich die Ueberlieferung an Acte des Heiligen erhalten habe, 
an welche noch die Kinder, Enkel und Urenkel ſich jährlich 
an ſeinem Feſte dankbar erinnern. 

Den heil. Johannes von Mathä, deſſen Wohnung 
dort herüberſchaut, und den heil. Paul vom Kreuze, hätte, 
wenn nicht die Zeit von 500 Jahren dazwiſchen getreten 
wäre, nur eine kurze Gartengaſſe getrennt. Wir blicken 
außen zu den uns wohlbekannten Fenſtern des Heiligen 
zimmers empor und betrachten den maleriſchen, rothen 
Thurm, der dem ſtillen Frieden der Umgebung mittel- 
alterliche Poeſie einhaucht. Ein Weiblein meint uns als 
Fremde erkannt zu haben und mit der bekannten unver⸗ 
gleichlichen römischen Handbewegung bittet fie; Faceiami 
una earitd, Zwei gutgekleidete Römerinnen aus dem Volle, 
denen kein Menſch ähnliche Abſichten angeſchaut, beobach⸗ 
teten ſorgfältig, ob die Arme etwas erhält oder nicht. Die 
nächſte Folge war, daß ſie auch um eine kleine Gabe er⸗ 
ſuchten. Ueber den Doppelſoldo waren ſie nun ſo glücklich, 
wie mancher nicht mit einem Louisdor, und wünſchten mir 
lange noch allen Segen und alles Glück des Himmels. 
Die Epiſode erinnert an das große Elend, das gegenwärtig 
in Rom herrſcht. Die Beiden hätten ſich zu betteln ge⸗ 
ſchämt, wenn es nicht hier in der Einſamkeit des Cölius, 
einem Fremden gegenüber geweſen wäre. 

Ein intereſſanter thurmartiger Straßenüberbau feſſelt 
das Auge. Es iſt das Denkmal, welches man den Conſuln 
Dolabella und Silvanus im Jahre 10 nach Chriſti er⸗ 
richtete. Als Innocenz III. ein danebengelegenes Kloſter 
dem Stifter der Trinitarier übergab, erwählte ſich der 
heil. Johannes von Mathä, ein Zimmerchen ober dem⸗ 
ſelben zum zeitweiligen Aufenthalte. Von hier aus konnte 
er einen großen Theil der herrlichen Roma überblicken und 
wenn nicht das prächtige Panorama mit den dunklen 
mittelalterlichen Thürmen und Zinnen und altersgrauen 
Paläſten innige Freude und Entzücken in ihm hervorrief, 
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ſo gewiß die Erinnerung an die Märtyrer und Heiligen, 
deren Reliquien wie koſtbare Edelſteine in der unvergleich⸗ 
lichen Stadt verborgen lagen. Er ſtarb in dem engen 
Zimmerchen daſelbſt, und noch jährlich feiern die Trini⸗ 
tarier am 8. Februar in dem in eine Kapelle umgewan⸗ 
delten Raum ſein Feſt. Sein Leib wurde ſpäter in die 
Hauptſtadt Spaniens gebracht. 

Noch ein kleines Stückchen Mittelalter ſchaut uns ober 
einem Thore, das zu keinem Gebäude mehr führt, entgegen. 
Es iſt das uralte Wappen der Trinitarier, Chriſtus, zur 
Seite ein weißer und ein ſchwarzer Sclave. Als nette Cas⸗ 
matenarbeit erinnern ſie nebſtdem an das Traumgeſicht mit 
dem rothblauen Kreuze. 

In den Bogen Dolabella's, des Gemahls der Lieblings⸗ 
tochter Cicero's, wurde die berühmte Claudianiſche Waſſer⸗ 
leitung eingefügt. Was man jetzt ſieht, ſtammt von der 
neroniſchen Ergänzung. Die Claudia kam 38 Millien 
(a anderthalb Kilomete weit aus den Bergen Subiacos; 
ihre Bogen übertrafen alle Anderen ſo ſehr an Höhe, daß 
die Quellen nach dem Ausdrucke Caſſiodor's auf die Stirne 
der Hügel Roms niederfallen konnten. Sie erreichte nach 
einem gewundenen Laufe die Stadt an der jetzigen Porta 
Maggiore, und ein Zweigarm, den Nero erbaute, führte 
den Waſſerſtrom nach dem Cölius, wo er am Tempel des 
Claudius endete. Von dort gingen Arme nach dem Aventin 
und Palatin. Seit Conſtantin hatte ſie das Baptiſterium 
und Bad des Laterans verſorgt, im achten Jahrhundert 
hatte ſie Papſt Hadrian wieder hergeſtellt, ſpäter ging ſie 
wieder zu Grunde. Einſame, hohe Pfeilerbogen in dem 
warmen, röthlichen Ton römiſcher Ziegelmauern ragen 
melancholiſch aus dem Grün eines Gartens, dies iſt Alles 
von der mühevollen Arbeit vergangener Jahrtauſende. 

Wir ſind in der Mitte des Cölius angelangt. Nun 
verſagen die Füße ihren Dienſt, Auge und Gefühl iſt er⸗ 
müdet von der Fülle der Eindrücke, ſoll alſo der Genuß 
nicht geſtört ſein, jo müſſen wir eiligſt nach Haufe. Doch, 
Cölius, wir ſehen Dich wieder! 


FEN ne > 2 


TER * DER 
5 a Z N 5 8 


r 


XVI. 
Unter dem ſteinernen Volke. 


(Statuenmuſeum im Vatican.) 


er Laie, welcher nie Kunſt ſtudiert, aber von den 

Stanzen Raphaels als den unerreichten Wundern der 

Malerkunſt, von der Sixtina als der höchſten Schöpf⸗ 
ung eines der größten Genie's gehört hat, iſt enttäuſcht, 
wenn er die Säle der Stanzen und der Sixtina wirklich 
betritt, er findet aber ſeine Erwartungen erfüllt, wenn er 
den Fuß i in's vaticaniſche Statuenmuſeum ſetzt, ſelbſt wenn 
ſeine Phantafie in's Rieſenhafte vorgearbeitet hat. 

Dieſe reichſte Marmorſammlung der Welt, in der 
Stücke ſtehen, welche vielleicht für immer den Ruf abſoluter 
Einzigkeit behaupten werden !), imponirt durch die majeſtä⸗ 
tiſche Ausſtattung, durch die ſchimmernden Alabafter-, 
Marmor: und Granitſäulen, zwiſchen denen man hinſchreitet, 
durch die edle Anordnung der Räume, wo 


Zwiſchen die Säulen und Giebel ſich drängen marmorne Wunder; 
Athmender Statuen Volk. 


Selbſt die übertriebenſten Erwartungen werden nicht 
getäuſcht. 


„Es verſammelt der einzige Ort, was Länder geziert hat, 
Was anmuthigen Hauch leihend, der Grieche geformt; 
Was, tiefdeutend und ernſt, der Agyptier; wachend am Tempel 
Liegt der baſaltene Löw' und die granitene Sphinx. 
(A. W. v. Schlegel.) 


) E. Braun, Ruinen und Muſeen Roms. 
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Durch dies Prachtlabyrinth wollen wir heute flüchtigen 
Fußes eilen. Zum Studium brauchte es Monate und 
Jahre, nicht Tage. 

Die Sala a Croce Greca iſt in der Form eines grie⸗ 
chiſchen Kreuzes erbaut, zur würdigen Repräſentanz der 
beiden koloſſalen Porphirſärge. Da drinnen ſchliefen einſt 
Kaiſerin Helena und ihre Tochter Conſtanza und als man 
den Leib der hl. Helena entführte, beſtimmte An) Papſt 
Anaſtaſius IV. denfelben zur Ruheſtätte. Der Verfall der 
Kunſt hat die harten Maſſen des rothen Urgeſteins nicht 
mehr in künſtleriſch befriedigender Weiſe zu überwältigen 
vermocht und nur ſteife Reliefs hervorgebracht. Dieſelben 
ſind indeß am Conſtanzaſarge durch die ſymboliſche An⸗ 
ſpielung an chriſtliche Lehren dem Alterthumsforſcher von 
Bedeutung. Der Pfau, das Thier der Juno, iſt das Bild 
der Auferſtehung, der Widder deutet auf den guten Hirten. 
Am Helenaſarg reiten triumphirende Sieger über die Köpfe 
von Gefangenen hinweg. 

Welche Schwierigkeit die Bearbeitung des Porphirs 
bietet, geht aus einem Bericht hervor, wornach nur an 
einer Renovirung des Helenaſarges unter Pius VII. 
25 (fünfundzwanzig) Steinmetze 9 volle Jahre ununter⸗ 
brochen thätig geweſen ſein ſollen. (Braun E.) 

In einer Ecke liegt der Flußgott Tigris auf ſeinem 
Felſenbette zwiſchen Waſſerſchlinggewächſen. Den lebhaften 
Kopf und die gewaltige rechte Hand ſoll ihm, wie einige 
meinen, Michelangelo gegeben haben. Dem Guten hat das 
Wichtigſte gefehlt und noch bis jetzt ſcheint ſich das Haupt 
verwirrt umzuſehen, wie es denn zu dieſem plaſtiſch kräf⸗ 
tigem, ruhigen Körper gekommen. 

Beim Eingang in die herrliche pantheonartige Sala 
Rotonda tragen zwei köſtliche griechiſch-römiſche Halbgeſtalten 
(Kariatyden) die ganze Wucht eines Gebäudes. Sie ſind 
nach ägyptiſchen Stilgeſetzen geformt und haben Gefäße 
am Haupte, welche bis zum Rande gefüllt ſcheinen; denn 
keine der Geſtalten wagt auch nur nur mit der Wimper 
zu zucken. Wichen ſie zur Seite, ſo müßte das ganze 
Bauwerk zuſammenſtürzen, die Muskeln ſind geſpannt und 
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deuten auf die von oben drückende Laſt, der ſie widerſtehen 
müſſen. Es ſoll eine plaſtiſch poetiſche Vergegenwärtigung 
der Eigenſchaften architektoniſcher Tragglieder ſein. (E. Braun.) 

Sie ſtammen aus der Hadrian's Villa bei Tivoli, 
woſelbſt der vielgereiste und kunſtverſtändige Kaiſer eine 
ganze ägyptiſche Tempelanlage ſich hatte herrichten laſſen. 

Was ſollen wir in der Sala Rotonda zuerſt be⸗ 
wundern, den ſchönen Kuppelbau, welcher voll das Licht auf 
die weißſchimmernden Statuen wirft, den farbigen Stein⸗ 
teppich, das Moſaik, in welches ein phantaſiereicher Künſtler 
Meergötter und Meerungethüme hingezeichnet, die rieſen⸗ 
hafte, 13 Meter im Umfang meſſende Porphirſchale aus 
den Diokletiansthermen, oder die koloſſalen Statuen und 
Kaiſerköpfe, die ſo ernſt, ſo würdevoll, ſo beredt von ihren 
Sockeln ſchauen? Das Eine will das andere verdrängen, 
es iſt ein Wettſtreit des Schönen, wie er nur einzig im 
Vatican zu finden. 


„Da winkt Zeus mit den dunkeln Brauen 
„Vorwärts wallen herab die ambroſiſchen Locken des Herrſchers 
„Von dem unſterblichen Haupt und die Höhe des Olympos erbeben.“ 


Nein er winkt nicht — und ruhig bleiben die Götter 
auf ihren Sockeln ſtehen. 

Juno, die Gemahlin, ſteht in gebietender Hoheit, ſo 
ſah fie Pauſanias in dem Tempel zu Platäa. Als Juno 
Soſpita (die Wahrhafte) bekleidet mit mantelartig umſchlun⸗ 
genem Ziegenfell, Schild und Speer in den Händen, ſchaut 
ſie kräftig und kampfbereit, wie dereinſt in ihrem Tempel 
am Palatin, aus welchem ſie nicht unwahrſcheinlich ſtammt. 

Der Serapis, den man vor mehr als 1¼ Jahrtau⸗ 
ſenden draußen an der Via Appia in einem Tempel göttlich 
verehrte, trägt eine Fruchtſchale am Haupte, ſeine Phyſio⸗ 
gnomie erinnert an Zeus, Sonnenſtrahlen, welche um ſein 
Haupt ſtanden, deuten an, daß er ſich Helios, die Sonne, 
unterthan gemacht und die Fruchtſchale zeigt, daß auch der 
Gott der Erde von ihm abhängig iſt. Eine Erinnerung 
an den Monotheismus lebt in der Statue. 
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Ceres, wenn ſie's wirklich iſt, die Göttin der Erde, 
ſteht in reichſtem Gewande und Faltenwurfe mit meiſterhaft 
gebildetem, lebensvollem Haupte ernſt und feierlich da. 

Auch Halbgötter haben ſich in die Verſammlung ges 
miſcht. Der Flußgott, deſſen Haut ſich in Schuppen ver⸗ 
wandelt, deſſen Haar von Waſſer trieft, in deſſen Bart ſich 
muntere Delphine tummeln, iſt ein geniales Werk, bei dem 
man nicht weiß, was mehr anzuſtaunen, die meiſterhafte 
Ausführung des Problems, ein Weſen halb Menſch, halb 
Thier, halb Gott zu veranſchaulichen oder die Fülle von 
Ideen, die zuſammengehäuft ſind, ohne in ihrer Geſammt⸗ 
heit im Mindeſten zu ſtören. 

Herkules in ſchwerfälliger Maſſe und doch ſo leben⸗ 
digem Bewegungsausdruck, ſchien uns mit ſeiner Keule nie 
recht in ſeine feine Umgebung zu paſſen, wiewohl er ſich 
mit 10.000 Thalern (Seudi) ſeinen Eintritt erkauft hat. 

Noch andere ſind in den Götterſaal gedrungen. Kaiſer 
Nerva ſitzt mit vergöttertem Antlitz und Imperatorenmienen 
auf ſeinem Stuhl, Antinous, mit dem ſchönen, aber weich⸗ 
lichem Kopfe, der Liebling Hadrians, dem der Kaiſer 
Tempel baute und Götterſtatuen errichtete, ſteht ſchmachtend 
auf ſeinem Sockel. 

Die Gemahlin Trajans, Plotina, und die des Anto- 
ninus Pius, die ältere Fauſtina, die Gattin des Septimius 
Severus, in deren Armen ihr Sohn Caracalla den Bruder 
ermordete, und der Kaiſer Pertinap blicken ſich gegenſeitig 
in die Augen. 

Welcher Glanz überall und welche Kunſt und doch 
müſſen wir nicht wehmüthig werden bei Betrachtung dieſes 
einen kleinen Saals, der ein ſo beredtes Document all der 
dunklen Seiten des Heidenthums uns bietet. Menſchen⸗ 
anbetung und Menſchenvergötterung war das Ende aller 
Herrlichkeit. Hier neben uns ſteht der Genius des Auguſtus. 

Die Statuen, vor denen man einſt räucherte und 
opferte, vor denen man betete, und deren eine oder andere 
vielleicht die Veranlaſſung zum Märtyrertode eines Chriſten 
waren, werden nun auch verehrt und bewundert, aber von 
engliſchen Gouvernanten und deutſchen Profeſſoren, von 
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katholiſchen Clerikern und blaſierten Juden. Die Statue, 
die wie ein Gott geherrſcht, muß ſich die Kritik jedes Back⸗ 
fiſches gefallen laſſen. 

Nur fünf Schritte und ich bin in einer neuen Welt. 
Es iſt der Saal der Muſen. Jungfräuleins mit ſchönen 
jugendlichen Geſichtern, züchtig gekleidet, mit einem 
Ausdruck voll Lieblichkeit und Anmuth, durch den das 
Beſondere einer jeden doch wieder durchbricht, ſitzen und 
ſtehen auf den Felstrümmern und Bergſcheiteln des Par⸗ 
naſſes. Ihr Gott und Führer, Apollo, ſchlägt eben in 
die Saiten ſeiner Leier, in ſeinem Antlitz leuchtet die Be⸗ 
geiſterung, von ſeinen Lippen ſtrömt der Zauber des 
Liedes, holde, Anmuth umkleidet ſeine ganze, in lange 
wallende Gewänder gehüllte Geſtalt. Begeiſtert durch ſeine 
eigenen Klänge ſchreitet er vor und wird bald die noch 
ſinnenden Muſen in ſeine Gefolgſchaft bringen. Die Statue 
ſtand im Apollotempel am Palatin. 

Die Köpfe berühmter griechiſcher Staatsmänner, Redner, 
Dichter und Philoſophen ſchauen in den heiteren Kreis. 

Wieder fünf Schritte und wir meinen in der Arche 
Noa's zu ſein; doch nein, in der Arche Noa's vertrugen 
ſich die Thiere gegenſeitig und waren friedlich geſtimmt. 
Hier hält ein Leopard ſeine Beute zwiſchen den Klauen, 
ein Iltis zehrt an einem Vogel, ein Panther an den Ein⸗ 
geweiden eines Schafes. Ein Löwe hat ein Pferd über⸗ 
fallen und während es gräßlich aufwiehert, beißt er es in 
den Nacken. 

Auch Scenen des Friedens folgen. In höchſter mütter⸗ 
licher Zufriedenheit hockt ein Mutterſchwein ober ihren Jungen, 
die ſich quitſchend und balgend unter ihren Füßen drängen. 

Ein Krokodil ſchaut aus der Fluth empor, ein kleiner 
Hahn ſpreizt ſein Gefieder, ein Waſſerhuhn ſchwebt über 
den Wellen, ein Eber zeigt ſeine Hauer. Herkules hält 
einen Stier beim Horn und ſchwingt mit der Rechten die 
Keule über den dreiköpfigen Hölenhund. 

Da ſteht eine Kuh aus grauem Baſalt, dort kriecht 
ein Hummer aus grünlichem Marmor, der Seekrebs iſt 
aus Porphir, der kauernde Löwe aus Breccia. 
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Der Pfau und der Pelikan, das ſtolze Roß und der 
poſſierliche Froſch, die Hirſchkuh und der Storch find hier 
vertreten. 

Ein Aeſſchen hält eine Cocosnuß, ein Elephant läßt 
ſich ein Glöckchen umhängen, eine altrömiſche Stalldirne 
melkt eine Kuh, eine Ziege ſäugt ihr Junges, ein See⸗ 
pferdchen reitet auf einem Delphin, ein Storch kämpft mit 
einer Schlange, ein Lamm hängt über dem Opferaltar, 
ein Kaninchen naſcht an einer Traube, ein Hirte ſchläft 
zwiſchen ſeinen Ziegen, eine treffliche Gruppe von Hunden 
iſt mit der täuſchendſten Naturwahrheit aus dem Marmor 
geſchnitten. 

Der Reichthum iſt unerſchöpflich. 

Wir beſuchen noch die ſchlafende Ariadne und die 
ſinnende Penelope, den eidechſentödtenden Apollo und den 
träumenden ſeelenvollen Amor von Praxiteles, die Galerie 
der Kaiſerköpfe und die Dichter Menander und Poſidippos 
und eilen dann in's Belvedere, wo die populärſten Lieb 
lingsgeſtalten der Sculptur Hausrecht im Vatican gefunden, 
Laokoon, Apollo, Meleager. 

Unter dem großen Reichthum vortrefflicher Bildwerke, 
ſagt Winkelmann, zählt Laokoon, dies Wunder der Kunſt, 
zu dem hervorragendſten. „Der Weiſe findet darin zu 
forſchen und der Künſtler unaufhörlich zu lernen; in 
dieſem Bilde liegt mehr verborgen, als das Auge entdeckt 
und der Verſtand des Meiſters iſt viel höher noch als 
ſein Werk geweſen.“ Ich würde meine Leſer beleidigen, 
wollte ich das Marmorwerk beſchreiben. 

Die Statue des Apollo, ſchreibt wieder Winkelmann,“) 
iſt das höchſte Ideal der Kunſt unter allen Werken des 
Alterthums, welche der Zerſtörung desſelben entgangen 
ſind. Der Künſtler derſelben hat dieſes Werk gänzlich auf 
das Ideal gebaut und er hat nur ebenſoviel von der 
Materie dazu genommen als nöthig war, ſeine Abſicht 
auszuführen und ſichtbar zu machen. Dieſer Apollo über- 


) Wir reprodueiren, ohne damit zu ſagen, daß wir mit allem 
einverſtanden ſind. Der ganze nackte menſchliche Körper gehört 
nicht ins Bereich der Kunſt. 
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trifft alle anderen Bilder desſelben ſoweit, als der Apollo 
des Homer den, welchen die folgenden Dichter malen. — 
Hier iſt nichts Sterbliches, noch was die menſchliche Dürf⸗ 
tigkeit erfordert. Keine Adern noch Sehnen erhitzen und 
erregen dieſen Körper, ſondern ein himmliſcher Geiſt, der 
ſich wie ein ſanfter Strom ergoſſen, hat gleichſam die 
ganze Umſchreibung dieſer Figur erfüllt. Sein erhabener 
Blick iſt wie in's Unendliche gerichtet, Verachtung ſitzt auf 
ſeinen Lippen, der Unmuth bläht ſich in den Nüſtern ſeiner 
Naſe und tritt bis in die ſtolze Stirne hinauf. Friede 
lagert auf dieſer und das Auge iſt voll Süßigkeit. 

Nun kehren wir um, obwohl wir noch lange Reihen 
zu durchwandern hätten, das Muſeo Chiaramonti und den 
Braccio Nuovo mit ſeinen Herrlichkeiten, den Saal des 
Zweigeſpanns und die Galerie der Leuchter. Wer wird mit 
den Muſeen im Vatican überhaupt fertig? 

Wir haben es erfahren, daß das vaticaniſche Muſeum 
„ein großes Pantheon antiker Sculpturen iſt, worin die 
Arbeit und der Zuſammenhang der Civiliſation von Jahr: 
hunderten (der Vorzeit) die Kindheit, die Vollendung und 
der Verfall des menſchlichen Genie's und die innerſten Ge⸗ 
danken der alten Religionen und Völkergeſellſchaften ihren 
monumentalen Ausdruck haben.“ 


XVII. 


Ein deutſches Heim in Nom. 


Ain Gold, nicht in Tinte möchte ich meine Feder tau⸗ 

chen, wenn ich von der Anima ſchreibe, alle Liebe, 
5 die ich da erfahren, möchte ich beiſammen haben, 
um ſie auszugießen in dieſe Zeilen. 

Es iſt anderen auch ſo gegangen. Ich brauche nur 
das Gedenkbuch des Hauſes aufzuſchlagen, was treffe ich da 
für Zeilen! 

Si oblitus fuerim tui Roma, oblivioni detur dex- 
tera mea. Adhaereat lingua mea faucibus meis, si non 
meminero tui, si non proposuero Romam in principio 
laetitiae meae. Wenn ich dein vergeſſe, o Rom, ſo ſei 
vergeſſen meine Rechte. Meine Zunge klebe am Gaumen, 
wenn ich nicht dein gedenke, wenn ich nicht Rom ſetze in 
den Anfang meiner Freude. 

Animam coelo, cor Romae, corpus patriae ſchrieb 
ein zweiter. Die Seele dem Himmel, das Herz Rom, den 
Leib dem Vaterlande. 

Ego sum Petri! In aeternum cum Roma. Ich bin 
dein, o Petrus! In Ewigkeit mit Rom, ruft begeiſtert ein 
Dritter. 

O Roma! qui edant te adhue esuriunt et qui bi- 
bunt te adhue sitiunt. O Rom, die dich genießen, hungern 
noch und die dich trinken, dürſten noch. So ſchrieb ein 
vierter Kaplan und Doctor, bevor er die gaſtlichen Pforten 
der Anima verließ. 
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Die Liebe gilt Rom, der ewigen, unvergleichlichen, 
heiligen Stadt, aber die Anima hat uns Rom gegeben und 
uns Rom lieb gemacht und uns gehegt und gepflegt, wie 
ein treues deutſches Herz im weiten, fernen Lande. 

Als ich nach langer Fahrt, noch unkundig der ita⸗ 
lieniſchen Sprache, zum erſten Mal das Thor des deutſchen 
Hoſpizes in Rom öffnete, mich der biedere tiroliſche Portier 
deutſch begrüßte, mich die Marmorfließen emporführte, 
dort das Herz Jeſubild mich deutſch anſprach, hier die 
Bilder deutſcher Cardinäle und Fürſten und Kaiſer mich 
anblickten, am Gange mich deutſche Collegen begrüßten, 
im Rector's Zimmer der Leiter des Hauſes mich deutſch 
umarmte, da ſaß mein Herz ſchon feſt in der Anima zu 
Rom. Und nun kamen die ſchönen Tage. 

Um einen Rath war man nie verlegen, weil immer 
ein Dutzend Confratres mit Liebe bereit ſtanden, und wo 
die Wiſſenſchaft der Lizentiaten in der Philoſophie, Theo⸗ 
logie und dem Jus nicht ausreichten, da konnte der Rector 
des Hauſes helfen. Von allen Seiten der Welt ſtrömten 
uns deutſche Briefer als liebe Gäſte in's Haus. Da kamen 
Pfarrer aus Amerika und erzählten uns von den Prärien und 
dem Urwald und den merkwürdigen kirchlichen Verhältniſſen 
der neuen Welt, da kamen auch wohl Miſſionäre aus dem 
Innern Afrikas. Pater Ohrwalder hat uns lange Abende 
hindurch erzählt, was er in ſeinem Buch über den Mahdi 
ſo ſchön beſchrieben. Ueber Rußland erzählte uns Profeſſor 
Dr. Gloßner, über Indien und Norwegen, über England 
5 8 über Aegypten und Frankreich erhielten wir 

unde. 

Was ſoll ich von Deutſchlands und Oeſterreich's Gauen 
erzählen. Faſt jede Diözeſe ſchickt im Laufe der Jahre 
einen Vertreter. Die jungen Prieſter, welche zwei Jahre 
hier bleiben, eine kleine Seelſorge, deutſche Predigt und 
Beicht übernehmen, bilden ſich an einer der Univerſitäten 
Rom's höher aus und machen nach Ablauf von 2 Jahren 
das Doctorat aus Jus, Theologie oder Philoſophie, mancher 
guckt nebenbei in den Archiven herum oder ſtöbert orien⸗ 
taliſche Codexe aus, mancher ſtudiert auch chriſtliche Archä⸗ 
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ologie oder Kunſtgeſchichte, läuft zwiſchen Inſchriftſamm⸗ 
lungen und dunklen Katakombengängen herum, kurz jeder 
ſucht den koſtbaren Rom Aufenthalt auf's goldigſte zu ver⸗ 
wenden. 

Ich fand hier in zwei Jahren Herren aus Brixen, 
Brünn, Freiburg, Köln, Laibach, Marburg, München, 
Münſter, Olmütz, Paſſau, St. Pölten, Prag, Salzburg, 
Speier, Straßburg, Vechta, Wien, Würzburg. Was hat 
es da für intereſſante Tiſchgeſpräche gegeben. Man hätte 
ſie manchmal gleich können in Druck geben, alle Fragen 
aus der Philoſophie, Theologie und Juriſterei, und zwar 
die ſchwierigſten am liebſten, tauchten auf und mußten Revue 
paſſiren. Da gab's Jeſuiten und Dominikanerſchüler, An⸗ 
hänger verſchiedener Lehrmeinungen und da gab's denn 
manchmal auch Feuer und wenn die krutti und der ſchwarze 
Kaffee manchmal nicht mehr ausreichten, dann wälzte ſich 
der gelehrte Disput auf die Terraſſe, wo wir uns im Freien 
erholten und es wurden wohl auch alte Codices, ein 
Schmalzgruber und Reifenſtuhl, ein Suarez und Thomas, 
ein Cajetan und Billuart herbeigeſchleppt, um authentiſche 
Texte i liefern. 

Manchmal gerieth Würzburg mit Paſſau in Streit, 
oder Köln neckte über Münſter, oder Straßburg kritiſirte 
das kleine Gurk, aber alles verlief in caritate und man 
lernte nicht nur Beſcheidenheit auf ſein bischen Wiſſen, 
ſondern erbaute ſich auch an den ſchönen Charakterzügen 
edler Seelen. 

Sehr oft beglückten uns deutſche Kirchenfürſten mit 
ihrem hohen Beſuche; dann wurde es an der Mittags- und 
Abendtafel im Unterhauſe etwas ruhiger. 

Wir lernten einen großen Theil der ehrfurchtgebietenden 
Corona des deutſchen Episcopates kennen und welchen 
Nutzen dies Nähertreten an tief verehrungswürdige Ge⸗ 
ſtalten des katholiſchen Prieſterthums für uns junge Ka⸗ 
pläne hatte, braucht wohl keiner Erwähnung. Daß alle 
mit dem beſten Eindrucke wieder von hinnen ſchieden, ſtärkte 
in uns nur den Entſchluß, die Ehre des deutſchen Hauſes 
in Rom hoch zu halten. 


Klümſch, Wanderungen durch Rom. 10 
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Das deutſche Nationalinſtitut der Anima hat ſeine 
Wurzeln im 14. Jahrhunderte, wo ein Flamländer drei 
Häuſer zur Beherbergung deutſcher Pilger ſchenkte. Im 
Laufe der Jahrhunderte vermehrte ſich der Beſitz durch 
deutſche Wohlthätigkeit ungemein. Im Jahre 1510 wurde 
die herrliche Kirche eingeweiht, im Buche der deutſchen 
Bruderſchaft, welche die Andacht zu den armen Seelen 
beſonders pflegen ſollte, ſtehen die Namen faſt aller Päpſte 
und deutſcher Kaiser eigenhändig eingeſchrieben. Ich beabſich⸗ 
tige aber nicht eine Geſchichte der Anima zu ſchreiben, was 
allerdings für eine tüchtigere Kraft ein dankbares Unter⸗ 
nehmen wäre. 

Die Anima hat viele Privilegien von den Päpſten er⸗ 
halten, nicht nur Cardinäle und Kirchenfürſten, berühmte 
Gelehrte und Biſchöfe, auch Päpſte und Kaiſer haben ſie 
beſucht. Gegenwärtig iſt Seine Majeſtät Kaiſer Franz 
Joſeph ihr hoher Protector. 

Noch immer werden Pilger, die ſich durch ein Zeugniß 
ihres Seelſorgers als ſolche ausweiſen können, durch drei 
Tage im Hauſe verköſtigt und beherbergt und bekommen 
Anleitung zu einer guten Beichte und zum Beſuche der 
ſieben Kirchen. Welch merkwürdige Leute ſich da mitunter 
in den Schatten deutſcher Häuslichkeit flüchten wollen, dies 
gebe ein ganz eigenes Capitel aus den Erfahrungen des 
Pilgervaters, den ein Caplan zu bilden hat. Der Haupt⸗ 
zweck nebſt den vielen Wohlthaten, welche die Anima in 
der Verborgenheit übt, iſt nach den jetzt geregelten Sta⸗ 
tuten, wie ſchon oben erwähnt, die Ausbildung deutſcher 
Prieſter namentlich im Kirchenrecht und auch die praktiſche 
Einführung in dieſe Wiſſenſchaft. Papſt Leo XIII. iſt dem 
Hauſe ſehr gewogen und ſpricht immer gerne von der 
Anima. 

Wenn wir noch einmal das Buch der Anima in ſeinen 
letzten Blättern nachſchlagen, ſo finden wir es hundertfach 
beſtätigt, wie ſie ſich die Liebe aller erworben. 

Was Sebaſtian Brunner einſt geſchrieben, gilt bis auf 
den heutigen Tag, wo Monſignore Dr. Nagl wie ein 
Vater ſeinen Kaplänen vorſteht: 
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Rector der Anima, Jänig, Pilgern biſt du ein Vater 
Und ein Bruder zugleich, helfend mit Rath und mit That 
Die deiner Obhut vertraut ſind, fühlen ſich nicht mehr als Fremde, 
Denn es wird Einem hier, ganz ſo als wär' man zu Haus. 
Rom, 7. Mai 1873. 


Konrad Kümmel, der Redacteur des Katholiſchen 
Sonntagsblattes in Stuttgart ſchrieb (1880) Magnificat 
anima nostra Animam, quia magnificat „Anima“ Do- 
minum. 

Hettinger ſetzte 1885 den ſchönen Spruch hinein: 

Sors animae felix Animae, quae est incola Romae, 
Quaeritur hie pietas bonaque colitur ars, 


Joſeph Kyſelka ſchrieb 1891: Peregrinus veni et sieut 
fratrem accepisti me, als Fremdling bin ich gekommen, 
aber wie einen Bruder empfingſt du mich. 

So möchte ich denn, bevor wir die Kirche beſuchen, 
mit Dr. Arnold Steffens (1888) aus Köln, auch rufen: 


Wenn gleich dem Leibe nach ich ſcheide heut von hier, 
So bleibt mein Herz, o Petrus, doch in Rom bei dir, 
Und du o Mutter hilfsbedürft'ger Seelen, 

Laß nie mir deine mächt'ge Fürſprach' fehlen: 

Wie unter deinem Schutz du nahmeſt mich in Rom, 
So laß zu dir mich kommen in des Himmels Dom 
Und dort in Freud' vereint mit jenen leben, 

Die hier zu Brüdern du mir haſt gegeben. 


Nun etwas von der deutſchen Nationalkirche. Jede 
Kirche iſt ein Gotteshaus und ein Tempel der Anbetung, 
aber in Rom iſt jede größere Kirche nebſtdem ein Urkunden⸗ 
buch der Geſchichte, ein Album der Kunſt, eine Chronik 
vergangener Jahrhunderte und ein Friedhof berühmter 
Männer. Rom's Nationalkirchen ſind außerdem ein Stück 
ihrer Nation und ihres Landes. 

In Rom haben ſich ihre Kirchen gebaut die Bruder- 
ſchaften und Orden, die Handwerksverbände und Vereine, 
doch dies kommt auch in andern Städten vor, aber in 
Rom haben ſich auch ihre Kirchen erbaut die verſchiedenen 
Nationen des Erdkreiſes. Die Deutſchen, Franzoſen, Eng— 
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länder, Spanier, Portugieſen, Irländer, Griechen können 
vaterländiſchen Boden in Rom betreten. 

Die Animakirche iſt ein Stück Deutſchland in Rom. 
In ihr ſchläft ein deutſcher Papſt und ein deutſcher Fürſten⸗ 
ſohn, in ihr ruhen deutſche Cardinäle, deutſche Ritter, 
deutſche Handwerker und deutſche Frauen, an Feſttagen 
prangen am Hochaltare die Büſten deutſcher Heiligen mit 
ihren Reliquien, die Altarbilder erzählen uns deutſche Hei⸗ 
ligenlegenden und die Grabſchriften verrathen deutſche Laute. 

Schon beim Eintritt imponirt die Kirche, man über⸗ 

ſchaut mit einem Blicke den ganzen ſchönen Raum, in dem 
ſechs Mittelpfeiler hoch, faſt bis zur Decke emporſteigen. 
Goldſtukaturen und blaue, mit goldnen Sternchen gezierte 
Stichkappen blinken herab, dazwiſchen leuchten die ſchön⸗ 
emalten Bruſtbilder deutſcher Heiligen, ein ſeliger Petrus 
Caniſius, eine hl. Eliſabeth fallen uns ſofort freudig in's 
Auge. Und noch etwas, was von der Höhe herabhängt, 
erfüllt den Neuling mit Staunen und Intereſſe. Es ſind 
vier purpurrothe Cardinalshüte, die mit ihren langen Bor- 
dieren wie rothe Glocken erſcheinen. 

Bramante ſoll bei den Bauberathungen geſeſſen ſein, 
ein deutſcher Architekt hat die Kirche gebaut, ein Kärntner 
Fürſtbiſchof (M. Lang) den Grundſtein gelegt. 

Die Eingangswand ſchmücken zwei Grabmäler. Das 
Eine gilt dem Sohne der ſchönen Philippine Welſer, dem 
Cardinal Andreas von Oeſterreich. Der Cardinal kniet betend 
auf ſeinem Marmorſarkophag, das Antlitz zum Hochaltar 
gewendet. Ein Relief im Hintergrund ſtellt die Auf- 
erſtehung Chriſti dar. Das zweite verherrlicht den Car⸗ 
dinal Enkevordt, welchem Hadrian VI. am Sterbebette den 
Purpur verliehen. 

Es iſt der gleiche, welcher dem frommen, unglücklichen 
Papſte, deſſen Gebeine in der Kirche hier ruhen, das präch⸗ 
tige Grabmal im Chor errichtet hat. 

Der hl. Carl Borromäus ſoll gerne die Animalirche 


beſucht haben. 
— 


XVIII. 


Grabmale von St. Peter. 


„Peter iſt kein einzelner Dom, ſondern eine Samm⸗ 
5 lung von Kirchen und Kathedralen, deren jede ein 
- Kunſttempel ift, St. Peter iſt eine Schatzkammer 
der Künſte, ein koſtbares Reich in Stein gehauener Ideen 
und Gedanken, eine marmorne Chronik der Geſchichte, 
eine Triumphſchrift chriſtlicher Siege. 

Wir kennen kaum eine bedeutſame katholiſche Idee, 
die im Dom des hl. Petrus nicht ihre Verkörperung ge⸗ 
funden. Der Weg von den Höhen des Himmels mit ſeinen 
Engelſcharen bis in die Abgründe der Hölle und die pein⸗ 
vollen Räume des Fegfeuers iſt in ſeinen Kunſtgebilden 
durchmeſſen, der Pfad der Erlöſungsgeſchichte bei den Ge⸗ 
ſtalten Adam's und Eva's beginnend bis zur Verkündigung 
und Geburt des Heilandes iſt in die goldig ſchimmernden 
Moſaiken der vielen Kuppeln eingegraben, die Geſtalten 
der Propheten und Evangeliſten, der Sybillen, der Kirchen⸗ 
väter und Kirchenlehrer, der chriſtlichen Ordensſtifter ge⸗ 
hören zur prächtig erhabenen Bevölkerung des Rieſendomes. 
Die vier Erdtheile und die 7 Sakramente und hundertfach 
Anderes iſt in ſchöner Symbolik in die Kuppeln gezeichnet. 

St. Peter iſt ein überwölbter Gottesacker der Heiligen. 
In ihm ruhen gegen 150 Päpſte, liegen Sprößlinge von 
aue und Königsgeſchlechtern, nicht alle haben ihre 

rabmäler, aber ſchon die, welche wir verfolgen, bilden 
eine gewaltige Via Appia der Geſchichte. 
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Längs der Grabmäler der St. Peterskirche wollen wir 
einen Rundgang machen. Sie wurden durchſchnittlich von 
den allerbedeutendſten Künſtlern ihrer Zeit verfertigt, mit 
fürſtlicher Großmuth honorirt, mit dem koſtbarſten Mate⸗ 
riale ausgeſtattet. Daß ſie nicht alle tadelloſe Meiſter⸗ 
werke geworden ſind, liegt nicht an den hohen Auftrag⸗ 
gebern, ſondern an der Zeit, welche nicht immer einen 
Michelangelo oder Phidias aufzuweiſen hat. Hätte es 
durch die Zeiträume, die wir durchſchreiten, ſtets auch nur 
einen ſolchen gegeben, wir zweifeln nicht, daß wir ihn in 
St. Peter fänden. Hat es doch faſt keinen großen Künſtler 
neuerer Zeit gegeben, der nicht eine Reliquie ſeiner Kunſt 
im Petersdome hinterlaſſen hätte. 

Großentheils folgen wir in unſerer Arbeit dem großen 
zweibändigen illuſtrirten Werke von Valentini, welcher die 
Peterskirche in italieniſcher Sprache detaillirt beſchrieben hat. 


Leo XII. 


Nahe dem berühmten Kunſtgebilde Michelangelo's, 
der lieblichen Pieta, ſteht hoch in einer Niſche die milde 
ſegnende Marmorgeſtalt Leo XII. Die Ibee des Künſtlers 
ſtellt den Hohenprieſter im Momente dar, da er ſich von 
der Sedes gestatoria erhebt und von einer der Baſiliken⸗ 
logen dem verſammelten Volke den päpſtlichen Segen er⸗ 
theilt. Leo XII. war aus der Familie der Genga (Hanni⸗ 
bale), welche einen gekrönten Adler im Wappen tragen. 
Daher ſahen wir zwei dieſer gefiederten Fürſten der Lüfte 
an der Ecke des Stuhles, hinter welchem auch die be— 
kannten Pfauenwedel hervorſchauen. Die Halbfiguren der 
vier Cardinäle, die ſeitwärts, tief zu ſeinen Füßen ſtehen, 
ſind ſchwer von unten zu erblicken. Der eine derſelben 
trägt die Züge Gregor XVI., der ſeinem Vorgänger aus 
Dankbarkeit dies Denkmal geſetzt hat. Der Kopf des 
Papſtes iſt porträtähnlich. Die einfachen Worte Memo- 
riae Leonis XII. find ein Bild der Beſcheidenheit und 
Demuth des frommen Papſtes. 
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Chriſtine von Schweden. 


Ein viel anſpruchvolleres Monument, das aber die 
beabſichtigte Wirkung ganz verfehlt, hat die Königin Chri⸗ 
ſtine von Schweden. Lediglich um den Raum bis in die 
Höhe zu füllen, ſcheint der Künſtler Carlo Fontana in 
ſeinem Entwurfe die nöthige Einheit ſolcher Arbeiten ge— 
ring angeſchlagen zu haben. Das Basrelief auf der Haupt⸗ 
front des Sarkophages, der ober koſtbarem giallo antico 
Marmor ruht, iſt von Giovanni Teuden in weißem Mar⸗ 
mor mit geſchicktem Meißel behandelt worden. Wir ſehen 
Chriſtine von Schweden in der Franziskaner⸗Kirche zu 
Innsbruck zu Füßen des berühmten Monſignore Lukas 
Holſtein das Glaubensbekenntniß ablegen. Die gekrönten Ge⸗ 
ſtalten beiderſeits ſind Erzherzog Ferdinand von Oſterreich 
und ſeine Gemahlin, welche in Gegenwart illuſtrer Per⸗ 
ſönlichkeiten und einer großen, ſich drängenden Menge 
Volkes dem feierlichen Aete beiwohnen. Der Biſchof Sigis⸗ 
mund ſteht abſeits. In den Seitenflächen des Sarko⸗ 
phags bildete der Künſtler in Reliefen den über die Hä⸗ 
reſie triumphirenden Glauben und die Seele Chriſtinens, 
die, nachdem ſie dem Satan und dem Pompe der Welt 
entſagt hat, von Engeln in den Himmel geführt wird. 
Zwei Putten tragen zur Seite der Urne die Symbole der 
Macht (Schwert) und der Herrſchaft (Scepter). Hoch über 
allem, über den von Flügeln getragenen gekröntem Todten⸗ 
kopf und über der Inſchrift, die uns ſagt, daß Innocenz 
XII. (1702) dieſes Denkmal geſetzt, ſchwebt das Medaillon 
mit dem charakteriſtiſchen Kopfe der merkwürdigen Frau. 


Mathilde von Toscana. 


Gegenüber dem Denkmale Innocenz XII. erhebt ſich 
grandios das zweite Denkmal einer Frau, der die Ehre 
zutheil geworden, im erſten Tempel der Chriſtenheit zu 
ruhen. Es iſt jenes reine, ſtarke Weib, welches Gehäſſig⸗ 
keit im Vers und Proſa ſo tief zu entwürdigen 25 
das aber männlichen Geiſt und Stärke (geſtorben 69 Jahre 
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alt 1115) beſſer bekundete als ihre Verläumder. Urban VIII. 
ließ ihr 1635 das Denkmal ſetzen: Bernini, der den Peters⸗ 
platz gebaut, der den Baldachin verſchuldet und die flat⸗ 
ternden Kirchenväter und Heiligen gemacht, hat hier Lobens⸗ 
wertheres geleiſtet. Das Basrelief der Hauptſeite des 
Sarkophages iſt nach dem Entwurfe Berninis gemeißelt von 
Stephan Speranza, einem Römer und hoffnungsvollen 
Schüler Berninis und ſtellt die Löſung des Bannes dar, 
die Gregor 7. am 25. Jänner 1077 an Heinrich IV. im 
Caſtell zu Canoſſa vollzog. 

Gegenwärtig ſind die Gräfin Mathilde, die Markgräfin 
Adelaide von Turin und Suſa, deren Sohn Amadeus, 
Markgraf Azzo d'Eſte, Abt Hugo von Clugny und andere 
angeſehene Perſönlichkeiten, die das Relief ſämmtlich vor⸗ 
führt. Heinrich im Büßergewande küßt dem tiarageſchmücktem 
Papſte den Fuß, ein Page hinter ihm hält Kaiſerkrone 
und Scepter, Abt Hugo ſteht ſeitwärts, tapfere Lanzknechte 
füllen die äußerſten Seiten. Von den zwei reizenden 

utten, die die Inſchrifttafel ober dem Sarkophag halten, 
iſt die eine von einem Bruder Berninis. Die kaum be⸗ 
merkbar angebrachten Bienen zwiſchen den Verzierungen 
aus Eichenlaub erzählen, daß ein Barberini das Werk 
ſetzen ließ. Majeſtätiſch, fürſtlich imponirend iſt die Statue 
Mathildens, einer der ſchönſten, edelſten Köpfe, die Bernini 
je gemeißelt, Tiara und Petrusſchlüſſel, die in ihrer linken 
Hand lehnen, ſpielen auf den Schutz an, den ſie der Kirche 
geleiſtet, den Scepter als Zeichen der Macht, hält fie in 
der Rechten. Fahnen, Lanzen, Köcher mit Pfeilen, 
Schwerter und Schilde in dem Schmuckwerk der Niſche 
ſind die ſinnvollen Zeichen der kriegeriſchen Zeit, der die 
Todte angehörte. Hoch oben umſchweben zwei Engel ihr 
Wappen, der eine reicht es dar, der andere krönt es. 
Tuetur et unit heißt die Inſchrift. Die ſonderbare Ma⸗ 
nier Berninis mit einer bauſchigen Ueberfülle der Gewänder 
ſeine Figuren zu umkleiden, verläugnet ſich auch in dieſer 
Geſtalt nicht, die durch Natürlichkeit der Bewegung und 
ſchöne Verhältniſſe hervorſticht. 
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Innocenz XII. 


Wo Innocenz XII. Pignatelli ( 1700) jetzt fein 
Denkmal hat, ſtand früher eine ſchmuckloſe Marmorurne, 
die der 10 für ſich bereitet hatte. 

Cardinal Petra ſetzte ihm 1746 ein majeſtätiſcheres 
Monument. Der Papſt ſitzt feierlich mit zum Segen er⸗ 
hobener Rechten da, die Liebe und Gerechtigkeit lehnen ſich 
ſeitwärts leicht an ſeinen Sarg; beides ſchöne S 
ſtalten, die erſte ein ſchlafendes Kind an der Bruſt und 
ein zweites, das ſich lieblich an ihr Gewand klammert, zur 
Seite. 

Die Gerechtigkeit hält Schwert und Wage ſinnend 
in den Händen, ein kleiner Knabe drückt mit wichtiger 
kindlicher Miene ein Fascenbündel an ſich. Rührende 
Grazie in Haltung und Bewegung zeichnet die Statuen 
aus, welche in wahrer Weiſe die Haupttugenden des from⸗ 
men Papſtes ausdrücken. Etwas manirirt und auch 
techniſch mangelhaft in den einzelnen Statuen, zeigt das 
Monument durch ſeine Zuſammenſtellung Geſchmack, kommt 
aber durch die ungünſtige Lage nicht zur vollen Geltung. 
Selbſtloſigkeit, Ernſt und Liebe ſpricht ſich in den Zügen 
des ſegnenden Papſtes aus. 


Clemens XIII. 


Dem edlen Venezianer Clemens XIII., deſſen Regie⸗ 
rung ein ununterbrochener Kampf gegen die ſittenloſen 
Höfe der Bourbonen in Frankreich, Spanien und Italien 
ausfüllte, erbaute ſein Landsmann, der große Bildhauer 
Canova eines der ſchönſten Denkmale in der Peterskirche. 
Die am Mauſoleum trauernd und klagend dahingeſtreckten 
Löwen wurden als die beſten bezeichnet, welche die Kunſt 
gebildet. Der Kopf des viel zu weichlich aufgefaßten 
Genius wurde von Canova ſelbſt für ſein beſtes Werk 
gehalten. Die Religion mit dem Strahlenkranze und dem 
Kreuze iſt ſteif und langweilig, hingegen die am Sarkophage 
en Geſtalt des Papſtes von unübertroffener Meiſter⸗ 

haft. 
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Schon zu Lebzeiten Canova's bildete ſich um jedes 
ſeiner Werke eine verherrlichende Literatur. Sein unbe⸗ 
ſtreitbares Verdienſt iſt es, die Plaſtik aus der Verirrung, 
welche Bernini verſchuldete, gerettet zu haben. 

Cardinal Durini dichtete lateiniſche Epigramme auf 
das Monument Clemens XIII., an welchem Canova acht 
Jahre arbeitete und bei deſſen Enthüllung der Künſtler als 
Mönch verkleidet auf die Urtheile der bewundernden Menge 
lauſchte. Nach der Ueberſetzung Ludwig Heveſi's theilen 
wir einige mit: 


„Groß o venetiſcher Phidias biſt du, denn athmen und ſchauen 
Nicht nur, beten ſogar haft du den Felſen gelehrt. 
* 


Als Canova dies Bild gemeißelt, blieb er im Zweifel, 

Ob er ihm nun auch den Mund löſe zu lebendem Wort. 
Aber er wollt' es nicht, ſonſt hielte ja dieſes die Zukunft 
Für ein Werk der Natur, nicht für ein Wunder der Kunſt. 


Paul III. 


Paul III., unter welchem der hl. Ignatius und der 
hl. Philipp Neri wirkte, welcher das Concil von Trient 
eröffnete und unter deſſen Regierung Michelangelo mehrere 
ſeiner berühmteſten Werke ausführte, hat nach dem big- 
herigen Urtheile das ſchönſte Grabmal im Petersdome. Es 
iſt ein Werk des Wilhelm della Porta, eines Schülers 
des großen Michelangelo. Auf dem Sarge ſitzt der greiſe 
Paul III. in Erz gegoſſen, einfach, ohne jeglichen Prunk, 
das Haupt mit der hohen, kahlen Stirne und dem langen 
Barte ſanft geneigt, wie in tiefes Sinnen und Nachdenken 
verſunken, die rechte Hand in der Schwäche der Jahre und 
unter dem Drucke der Gedanken mühſam und langſam zum 
Segen erhebend, während die Linke anſpruchslos und un: 
geſucht auf dem Knie ruht, — ein Bild voll Naturwahr⸗ 
beit mitten aus dem Leben gegriffen, und doch durch einen 
hohen Adel der Auffaſſung verklärt. Unten liegen auf den 
Walzenſchnecken des Unterbaues zwei marmorne Statuen, 
rechts die betagte Klugheit mit den Zügen der Mutter des 
Papſtes, links die jugendliche, allzu ſinnlich aufgefaßte 
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Geſtalt der Gerechtigkeit mit Porträtzügen ſeiner Schwä⸗ 
gerin Julia Farneſe. 


Urban VIII. 


Fünf Jahre vor ſeinem Tode gab der Papſt dem be⸗ 
rühmten Cavaliere Bernini den Auftrag, ihm das Grab» 
mal zu entwerfen. Der weite Sockel, der zur Unterlage des 
Mausoleums dient, iſt von marmo bigio und africano, 
der Sarg darüber iſt mit ſchwarzem und gelbem Marmor 
reichlich verziert. 

Zwiſchen den Schnecken des Sargdeckels ſitzt der bron⸗ 
zene Tod, ein geflügeltes Gerippe und hält zwiſchen den 
Händen eine ſchwarze Todtentafel, in die er den Namen 
Urbanus VIII. Barberinus einträgt. Zur Seite ſtehen 
zwei manirirte Tugenden, die Liebe ein Kind an der Bruſt 
und zur Seite einen kleinen weinenden Knaben, zu dem 
ſie liebevoll herabblickt, und die Gerechtigkeit mit dem 
Schwerte, trauernd über einen ihrer treueſten Nachfolger, 
der daneben im Sarge liegt. 

Auf koſtbarem Marmorſockel hoch oben ſchaut aus der 
Niſche der ſegnende Papſt in Pontificalgewändern, die ſich 
nach Bernini's Manier wüſt emporbauſchen. Er iſt voll Aus⸗ 
druck und Leben, wohl die beſte Figur am ganzen Monument. 
Er war ein ſchöner, vollbärtiger Mann. 


Alexander VII. 


Das letzte Werk des Cavaliere Lorenzo Bernini, 
welches die Kritik weiſer Kunſtprofeſſoren oft zur Siede⸗ 
hitze bringt. „Der barocke Stil hat hier das Aeußerſte von 
Unnatur erreicht,“ klagt der eine. Ober einer Eingangs⸗ 
thür kniet auf marmornem Sockel die Statue des be— 
rühmten Papſtes mit gefalteten Händen, die Augen zum 
Himmel erhoben, in dem ſchönen Antlitze den Ausdruck 
tiefer Andacht. Unterhalb des Piedeſtals wirft eine maſſige, 
ungeheure Draperie von Alabaſter ihre gewaltigen Falten. 
Die bronzene, vergoldete Figur des Knochenmannes ver⸗ 
hüllt das kahle Haupt und zeigt mit dem Gerippe der 
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Hand das abgelaufene Stundenglas dem Papſte ober 
ſich. Unbeirrt von der Schreckgeſtalt des Todtenſkelettes, 
welches gewiß nicht in die Reihe der Kunſtobjecte paßt, 
weilen die vier weiblichen Geſtalten der Liebe, Klugheit, 
Stärke und Wahrheit. Letztere, eine fade, manirirte Figur 
mit herabfallenden Locken drückt die Sonne, das Symbol 
der Wahrheit, liebend an die Bruſt. Mit dem Fuße be⸗ 
rührt ſie den Erdkreis; denn alles Geſchaffene iſt ihr 
unterthan. — Die Liebe hat Bernini in ſeinen alten 
Tagen hier in einer ſo weltlich üppigen Mutter mit dem 
Säuglinge auf dem Arme dargeſtellt — ganz im Ge— 
ſchmacke ſeiner Zeit — daß er von Innocenz XI. den Auf⸗ 
trag erhielt, mit einem Metallkleide, welches marmorähnlich 
bemalt wurde, die Figur bis zum Gürtel zu verhüllen. 


Pius VII. 


Dies Monument iſt von einem der größten proteſtan⸗ 
tiſchen Künſtler, einem vom Schickſale am meiſten geprüften 
Papſte errichtet. Es iſt das Grabmal Pius VII. von Thor⸗ 
waldſen. Etwas Friſches, Ernſtes, Würdiges liegt unbe⸗ 
ſtreitbar in den Arbeiten dieſes nordiſchen Künſtlers. 

Es iſt als ob das Meer, auf dem er geboren, etwas 
von ſeiner ernſten Erhabenheit und der Tiefe der Gedanken, 
welches es erzeugt, ihm eingehaucht, als ob das ſtille grüne 
Island, wo die Matroſenhütte ſeines Vaters ſtand, ihm 
etwas von der weiſen Strenge, und Dänemark mit ſeinen 
Tannenwäldern und kühlen Thälern ihm etwas von ſeiner 
Friſche mitgetheilt hätte. 

Welche Tugenden zierten den Papſt⸗Greis mehr als Weis⸗ 
heit, Sanftmuth und unbezwingliche Charakterfeſtigkeit? 
Eben dies iſt im Monumente trefflich ausgedrückt. Milde 
und gütig ſitzt der Papſt auf ſeinem Throne, die Hand ſanft 
erhoben. Zwei Putten halten ober dem Geſimſe das 
Wappen, Pax (Friede) leſen wir im ſelben. Die Tapfer⸗ 
keit ſteht am Marmorſockel zur Linken, die Weisheit zur 
Rechten. Aber in der erſteren Tugend hat der Künſtler 
eine neue, tiefe Idee ausgedrückt; ſie iſt nicht das ſtahl⸗ 
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gepanzerte kühne Weib, wie wir früher geſehen, ſondern 
mit gekreuzten Armen, ein Löwenfell, das Symbol der 
Stärke, mantelartig um Kopf und Leib geſchlungen, ſteht 
ſie mit zum Himmel gewandten Blick ruhig und erhaben 
da; ihr linker Fuß tritt auf eine Keule. Es iſt nicht 
mehr die menſchlichweltliche Tapferkeit, ſondern jener Muth, 
der, wenn er auch die Keule mit Füßen treten und die 
Arme kreuzen muß, doch nicht beſiegt iſt, ſondern im Ver⸗ 
trauen die Blicke zum lag wirft. 

Rechts ſteht die Weisheit, die Bibel in der einen 
Hand, den Finger der anderen, ſtill und tief nachſinnend, 
an die Lippen gelegt, ihre reichen Flechten ſind mit 
Lorbeer, dem Lohne der Wiſſenſchaft, umwunden. Zu Füßen 
ſitzt ein Käutzchen, das Symbol der Wachſamleit, ohne 
die keiner gelehrt wird. Im Dunkel der Nächte, beim 
Scheine der Studierlampe, wenn das Käutzchen am Dache 
ſchreit, holte ſich auch der durch das Monument Gefeierte 
die Tiefe ſeiner Gelehrſamkeit. 

In kleinen Figuren ſind die Genien der Zeit und der 
Geſchichte dargeſtellt; erſtere blickt zum Papſte und zeigt 
hin auf die Sanduhr, die abgelaufen iſt. Die Geſchichte 
mit dem Griffel in der Hand iſt bereit die Verdienſte und 
Kämpfe eines ſo erlauchten Mannes den ſpäteren Zeiten 
aufzubewahren. 

Am ganzen Monumente hat man den Mangel an 
der nöthigen Einheit getadelt; in allen Theilen zeigt es 
den fleißigen, geübten Meißel, die Tiefe der Aufſaffung 
den Ernſt des Gedankens. 

Gregorovius nennt es: „ein Werk von großer Fein- 
heit, Grazie und Einfachheit,“ aller Pomp iſt verſchwunden. 


Alexander VIII. 


Ein Großneffe des Papſtes, Cardinal Ottobona hat 
ihm das imponirende Monument geſetzt. 

Ein mächtiger Sockel aus afrikaniſchem Marmor erhebt 
ſich über dem Erdboden und darüber in Alabaſter mit 
grünem Marmor geſchmückt ein grandioſes Baſamento. 
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Das Relief desſelben ftellt die von Alexander VIII. voll⸗ 
zogene Heiligſprechung (1690) der Heiligen: Laurentius, 
Juſtinianus, Johann Capiſtran, Johann von San Secondo, 
Johann von Gott und Pasgquall Baylon vor. 

Ein ſchwarzer Marmorſarkophag mit vergoldeten 
Metallverzierungen trägt den Namen des Verſtorbenen und 
den des Errichters des Denkmals. 

Der ſitzenden, ſegnenden Statue des Papſtes mit dem 
männlich ſchönen Antlitz, ſtehen zur Seite, ſo daß die 
Häupter bis zu den Knieen des heiligen Vaters reichen, 
die Klugheit mit Spiegel und Schlange und die Religion, 
die Himmelsſchlüſſel und die Geſetzestafeln in der Linken; 
das Kreuz, leicht geſtützt durch die Rechte, ſteigt aus den 
Füßen ihres weit flatternden Mantels empor. Zu ihren 
Füßen liegen Bücher in Flammen; es ſind die vom Feuer 
der Wahrheit verzehrten häretiſchen Lehren. 

Aeußere Pracht und Koſtbarkeit des Materials ſoll den 
Mangel an innerem Kunſtwerth erſetzen. 


Innocenz XI, 


Innocenz XI. ſtammte aus dem edlen Hauſe der 
Odescalchi. Die Idee ſeines Grabmales iſt von Carlo 
Maratta, die Ausführung von Stephano Monnot, einem 
Franzoſen, der ſeine Geſchicklichkeit auch viel für Copien 
antiker Statuen verwerthen mußte. 

Auf einem Sockel von Cippolino liegen zwei meta⸗ 
lene grimmige Löwen, Wappenthiere der Odescalchi. Sie 
tragen auf 75 Rücken einen ſchwarzen Marmorſarg. 
Ueber demſelben erhebt ſich ein gelbmarmornes Piedeſtall, 
welches das majeſtätiſche Bild des ſegnenden, energiſch 
blickenden Papſtes trägt. Ein Relief in der Längswand 
des Sarkophags ſtellt die Befreiung Wiens durch die Türken 
im Jahre 1683 vor, eine That, die nicht zum kleinſten 
Theile das Verdienſt des Papſtes war. Dieſer Sieg hat 
Europa vor einem Zurückſinken in barbariſche Roheit 
bewahrt. 

Zwei weibliche Prachtfiguren lehnen halb am Sarge 
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und halb am Sockel ober demſelben, die Linke in einfachem, 
ſchlichtem Kleide, ein nacktes Kreuz in der Linken, blickt 
vertrauend und erwartend zum Papſte empor, es iſt die 
Religion, der er treu gedient; die Rechte, Schwert und 
Schild in Händen, den Helm auf dem edel geformten 
Haupte, iſt gepanzert mit einem Meduſenſchilde und ſtellt 
die Tapferkeit dar. 


Leo XI. aus der Familie der Mediei. 


Nachdenklich macht vor allem die ſchöne Inſchrift 
ostensus magis quam datus, er war der Kirche mehr ge⸗ 
zeigt, als gegeben. Er regierte nur 27 Tage. Blühende 
ſteinerne Roſenbonguets an der Seite tragen die Schrift 
Sie florui, ſo blühte ich. Man konnte nichts Sinnigeres 
und Bezeichnenderes finden als den ſegnenden Papſt, ſo 
ſitzt denn auch Leo XI. Geſtalt mit dem ernſten, gütigen, 
von einem Vollbart umrahmten Autlitze ſegenſpendend auf 
ſeinem Throne. Der Sarg unter ſeinen Füßen, für ſeine 
ſterblichen Reſte beſtimmt, erzählt uns im Marmorbilde 
das bedeutſame Ereigniß der Abſchwörung des hugenotti⸗ 
ſchen Glaubens von Seite Heinrich IV. 

Der ſpätere Papſt Leo XI. wurde von Clemens VIII. 
abgeſandt um aus der Hand des Herrſchers ſelbſt die Beſtäti⸗ 
gung deſſen zu erhalten, was der König durch ſeinen Geſandten 
vom heiligen Vater erbeten hatte. Dieſer feierliche kirch⸗ 
liche Act vor dem ganzen Hofe, den weltlichen und kirch⸗ 
lichen Würdenträgern, ſtellt das Relief dar. 

Das ganze iſt ein geiſtvolles Werk Algardi's, des 
geſchickten Bologneſen, der lange als Uhrmacher ſein 
Leben friſtete, bis er durch ſeine tüchtigen Sculpturarbeiten 
die Aufmerkſamkeit auf ſich lenkte. Er erinnert manchmal 
in ſeinen Arbeiten an Bernini, iſt aber weit von der aus- 
gelaſſenen Manier desſelben entfernt. Die Abundanzia, der 
Ueberfluß, mit dem Füllhorn, aus dem goldene Münzen 
fließen, wartet nur darauf, daß jemand komme, um ihr 
die Schätze abzunehmen, fie iſt, wie ihre Genoſſin, die ge— 
panzerte behelmte Tapferkeit, eines jener herrlichen Kunſt— 
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gebilde, die man im Vatican und in Rom kaum mehr 
Ne die aber manchem Muſeum eine Bedeutung fichern 
önnten. 

Schwebend ober der Niſche des Monumentes ſuchen 
zwei kleine geflügelte Putten das Wappen der Medici (5 
Kugeln oder Berge) mit der Tiara zu verknüpfen. Es 
ſcheint eine ſinnige Andeutung, wie bald der Tod dieſe 
Beſtrebung zu nichte machte. 


Innocenz VIII. 


Eines der älteſten Papſtgrabmäler in der oberen Kirche 
von St. Peter, iſt das Innocenz des achten. Zum größten 
Theil in Bronze ausgeführt, umrahmt von verſchieden ge⸗ 
färbtem Marmor, ſteigt es hoch empor, daß der Blick nur 
ſchwer ins Detail prüfen kann. An der Spitze ſind bren⸗ 
nende Candelaber in weißem Marmelſtein, dazwiſchen das 
Wappen des Papſtes, der ein geborener Genueſe aber von 
griechiſcher Abkunft war. Man kann gut zweierlei geſon⸗ 
derte Theile aus dem Monumente machen. Im oberen 
ſitzt der Papſt ſegnend in päpſtlichem Ornate, in der Linken 
die heilige Lanze haltend, die ihm Sultan Bajazett II. 
geſchenkt hat. Die vier Tugenden zur Seite erinnern ſofort 
an den künſtleriſchen Urheber des Werkes, die Stärke, die 
Gerechtigkeit, die Mäßigkeit und die Klugheit verrathen 
ſelbſt in den Symbolen und in den Einzelheiten dieſelbe 
Idee, die derſelbe Künſtler Antonio Pollajolo beim Denk⸗ 
mal Sixtus IV. ausgedrückt hat. 

Im unteren Theil des Monumentes liegt die Geſtalt 
des Papſtes mit den ruhig ernſten Zügen des Todes ober 
dem Sarkophage dahingeſtreckt. 

„Das Werk iſt kleinlich und gekünſtelt“ ſagt Gregorovius. 


Die letzten Stuarts. 


Die letzten Glieder des glorreichen Geſchlechtes, das 
lange den Thron Schottlands und ſpäter auch Englands 
inne gehabt hatte, ruhen hier im fremden Lande, aber doch 
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im Schoße der Mutter Kirche, vertrieben durch den Haß 
der Häreſie. Hier liegen die ſterblichen Reſte jenes Jakob III. 
Stuart, der, kaum geboren, aus ſeiner Heimat fliehen 
mußte. In Rom fand er nach vielen Schickſalsſchlägen 
eine Friedensſtätte. Hier ruhen auch ſeine zwei Söhne 
Karl III. und Heinrich IX. Cardinal und Herzog von 
York. Einmal ſchien erſterem ſchon das Glück zu lächeln 
und der Verſuch, ſich wieder ſeines Reiches zu bemächtigen, 
zu glücken. Er vermählte ſich, froh ſein Leben gerettet zu 
haben, mit der Gräfin Stolberg-Goudern und lebte in 
Toscana unter dem Namen eines Grafen von Albany 
(7 31. I. 1788). Heinrich IX. Cardinal und Herzog von 
York ſtarb in Rom, tiefbetrauert von den Armen, deren 
Liebe er ſich erworben. Er betrachtete ſich als den letzten 
legitimen Souverän Englands ( 1807). 


Ihr Grabmal, das Werk des großen Meiſters Canova, 
hat die Geſtalt eines kleinen, weiß marmornen, nach oben 
ſich verengenden Thürmchens, an deſſen Spitze das Wappen 
Englands prangt. An der geſchloſſenen Thüre, die ins 
Innere der Gruft zu führen ſcheint, trauern auf umge 
ſtürzte, brennende Fackeln, den Symbolen des erloſchenen 
Lebenslichtes, geſtützt, zwei mit kunſtvollem Meißel gear⸗ 
beitete, ſpiegelglatte, weiße Genien. Reinheit der Zeichnung, 
vollendete Ausführung, ein gewiſſer Schwung und die Na⸗ 
türlichkeit der Bewegung in den Gliedern, der rührende, 
ſinnende Ausdruck des Schmerzes in den engelgleichen 
Geſichtern verrathen die meiſterhafte Künſtlerhand. Die 
Geſtalten leben und Canova iſt es, der ihren marmornen 
kalten Gliedern das Leben eingehaucht hat. 


Oberhalb des Thores befinden ſich die gut gelungenen 
Porträts dieſer drei letzten Stuarts, in der Mitte der Car⸗ 
dinal, rechts und links in Rüſtung die beiden andern. 


Chriſtlicher Gedanke ſteckt keiner im Monument und 
en großen Nudidät hat man ſich auch mit Recht ges 
oßen. 


* * 
* 
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Maria Clementine Sobieski's. 


Gegenüber ſteht das Grabmal einer Nichte des be- 
rühmten polniſchen Königs Johann III., Gemahlin Ja⸗ 
kobs III. von England. Eine romantiſche Lebensgeſchichte, 
große Frömmigkeit, liebevolle Treue gegen ihren Gemahl, 
Nächſtenliebe und andere heroiſche Tugenden zeichneten dieſe 
Frau aus. g 

Eine mächtige, rothe Porphirurne umhüllt theilweiſe 
eine große, faltenreiche Alabaſterdecke, eingefaßt von langen 
vergoldeten Metallfranſen. Mitten am Sarkophage ſitzt 
eine majeſtätiſche Frauengeſtalt in weißem Marmor, die 

öttliche Liebe darſtellend, wie die leuchtende Flamme, die 

de in der Linken hält, es ausſpricht. Mit der Rechten 
umfaßt ſie ein Medaillon, welches das Moſaikgemälde der 
Königin nach dem Originale des deutſchen Malers Ludwig 
Stern enthält. 

Es iſt unterſtützt von einem kleinen, lächelnden, geflü⸗ 
gelten Knaben. Kleine graziöſe metallene Putten halten 
zwiſchen den Sockeln des Sarkophages die Inſignien der 
Königsherrſchaft, Scepter und Krone. Eine Porphir⸗ 
pyramide ſteigt im Hintergrunde empor als das Zeichen 
ewiger Unvergeßlichkeit der heroiſchen Tugenden der Ver- 
ſtorbenen. 

Die gute Anordnung, die herrliche Frauengeſtalt der 

öttlichen Liebe, ein Werk des Bildhauers Bracci, der 
Reichthum der verſchiedenen Marmorarten fügen ſich zu 
einem höchſt pittoresken Bilde zuſammen. 

Das Monument koſtete 18.000 Seudi, hat aber keinen 
beſonderen Kunſtwerth. 


a 
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XIX. 


Von einem Stein am St. Petersplatze. 


Christus vineit, 
Christus regnat, 
Christus imperat. 
ze Juſchrift am Obelisk. 
Fancher, der voll Begierde nach St. Peter eilt, wirft 
vielleicht auf den Obelisken mitten am Platze zwi⸗ 
ſchen den beiden ſchäumenden Springbrunnen kaum 
einen Blick. Andere kannſt du den Hut abnehmen oder das 
Kreuzzeichen machen ſehen, wenn ſie vorbeigehen. Die wiſſen 
ſchon etwas mehr über den gewaltigen, granitenen Block, 
der das eiſerne Kreuz zum Himmel hinaufzeigt. Da oben 
nämlich auf der höchſten Spitze hat man vor 300 Jahren 
einen Splitter vom wahren Kreuze Chriſti befeſtigt und 
wer dieſes Kreuz reumüthig und andächtig verehrt, kann 
einen kleinen Ablaß erhalten. Alte Chroniken und Ge- 
ſchichtenbücher erzählen: Als der Obelisk noch nicht auf 
dieſem Flecke, ſondern einige hundert Meter weiter entfernt 
ſtand, da hat mancher fremde Pilger mit heimlichem Grauſen 
und Verwundern zur Kugel oberhalb des ägyptiſchen Fel⸗ 
ſens emporgeſtarrt. Es hieß, da wäre das Grab des großen 
römiſchen Feldherrn Julius Cäſar. Er hatte im Leben 
das Römervolk beherrſcht und wollte auch im Tode hoch 
über ihren Häuptern ſein. Als man die Kugel öffnete, 
fand man jedoch keine Aſche, ja die Kugel war feſt, es 
konnte nie etwas darinnen geweſen ſein. 
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Der Herr Goethe ging im Schatten des Obelisken 
gerne ſpazieren und verzehrte Weintrauben. Wer von 
aſtronomiſchen Uhren etwas verſteht, den unterrichtet der 
Schatten des Obelisken an den grünen und rothen Granit⸗ 
ſteinen des Pflaſters. 

Romantiſche Köpfe ſetzen ſich gerne am alten Steine 
nieder und überdenken träumend die Lebensgeſchichte dieſes 
tauſendjährigen Felſenklotzes; ſchon den alten Römern hat 
er von gleich dunklen, fernen Zeiten erzählt, wie uns. Mag 
er auch nicht, wie der lateranenſiſche, wildzerhackte und 
wieder zuſammengeflickte Bruder ſchon von den Söhnen 
des Patriarchen Jakob geſehen worden ſein, ſo kann ihn 
doch Moſes ſchon leuchtend vor einem ägyptiſchen Götzen⸗ 
tempel geſchaut haben. Vielleicht trafen ihn die Blicke der 
hl. Familie, als ſie mit dem kleinen Jeſusknaben in der 
Nähe von Heliopolis in der Verbannung lebte. Der Schein 
der Fackeln Nero's fiel auf ihn. 

Das große Reich der Agypter ſtürzte und das ſtolze 
Römervolk hob ihre der Sonne geweihten Denkſteine, auf 
denen die ägyptiſchen heiligen Schriften und Großthaten 
ägyptiſcher Könige zolltief in Hieroglyphenſchrift eingegraben 
waren, von den Sockeln und führte ſie auf eine unſeren 
Ingenieuren unverſtändliche Weiſe übers weite Meer in 
ihre Marmor-Weltſtadt; aber auch das römische Weltreich 
ſtürzte und auf die Höhe des dem Götzen geweihten Gra⸗ 
nites kam das Kreuz. 

Sixtus V. wollte, daß der Obelisk, der ſeit Caligula 
(39 n. Ch.) an der Stelle des Sakriſteiganges von St. 
Peter im alten Cireus ſtand, die Mitte des Petersplatzes ziere. 
Wie nun die ungeheure Steinmaſſe fortſchaffen? Zeichnungen 
der altrömiſchen Maſchinen waren nicht mehr vorhanden. 

Es wurde eine Commiſſion eingeſetzt von 4 Cardinälen 
und noch 12 Sach- und Kunſtverſtändigen, ein Schreiben 
wurde ausgeſandt an Architekten, Ingenieure, Mathema⸗ 
tiker und Literaten, daß, wer die Arbeit auszuführen wage, 
ſich in Rom verſammle. Es kamen 500 verſtändige Män⸗ 
ner aus allen Gegenden und Städten Italiens, ja auch 
aus Sieilien, Rhodus und Griechenland. 


Von einem Stein am St. Petersplatze. 165 


Die Commiſſion wurde nicht einig über die Art der 
Weiterſchaffung, doch Sixtus V. entſchied ſich für den Plan 
des genialen Fontana. Sogleich wurde die Stelle für die 
Grundfeſten gegraben, es zeigte ſich ſumpfiger Boden und 
mußten Pfähle aus Eichen- und Kaſtanienholz gezimmert, 
dieſe auf Balken verbunden, und ein eigener Mörtel zur 
Verbindung der eingeſenkten Steine angewendet werden. 

Das Gerüſt, wie ein förmliches Kaſtell, wurde gebaut. 
In Subiaco und Roneiglione wurden eiſerne Klammern 
und Stangen gehämmert, im Wald von Nettuno fielen 
Hunderte von uralten Eichen, in Foligno wurde die ganze 
Hanfernte auf 44 Taue, jedes hundert Ellen lang und ½ 
Palme im Durchmeſſer, dann auf drei noch ſtärkere Taue, 
jedes 200 Ellen lang, aufgewendet, die Taue in Rom ge⸗ 
dreht. Terracina mußte die Bohlen liefern, anderes Holz⸗ 
werk wurde aus Santa Sivera herbeigeſchafft, das halbe 
Territorium des Kirchenſtaates war in Bewegung. Fon⸗ 
tanga wußte, Sixtus war kein Freund der Langeweile; der 
ganze Obelisk wurde nun mit einem förmlichen Netz aus 
feſten Eiſenſtangen umkleidet und eine Menge eiſerne Rollen 
und Flaſchenzüge daran befeſtigt und die ganze eiſerne 
Umkleidung und ſonſtiger Eiſenmechanismus genau abge- 
wogen. 

Vierzig Winden nebſt 140 Pferden und 800 Arbeitern 
für die Taue zum Senken und Heben des Obelisken wur⸗ 
den verwendet, ungezählt die Maſſe von Arbeitern im 
innern Raum des ſehr complicierten, aus hundert der 
ſtärkſten Eichenbalken zuſammengefügten Gerüſtes. 

Am 10. September 1586 war alles zum Aufſtellen 
bereit, die Vorbereitungen hatten gegen ein Jahr gewährt. 
Alle Arbeiter wohnten zwei hl. Meſſen bei und empfiengen 
die hl. Communion. Bei Tagesanbruch wurden alle an 
ihre Poſten vertheilt, um 5 Uhr nachmittags ſtand der 
Obelisk glücklich auf ſeinem Sockel. 

Eine Maſſe Menſchen ſahen den ganzen Tag zu und 
litten Hunger, nur, um nicht ihren Poſten aufzugeben. 
Als das Werk vollendet war, ertönten die Mörſer vom 
Kaſtell S. Angelo, ein Jubelgeſchrei durchſchallte ganz 
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Rom, mit Tamburinen und Trompeten wurde das Haus 
Fontanas angeſchmettert, er war der Mann des Tages. 
Aus aller Welt empfieng der Papſt Glückwünſche und 
Gedichte zur Verherrlichung des Ereigniſſes, zur Erinnerung 
ließ er eine eigene Medaille prägen. Die Koſten der Über- 
tragung beliefen ſich auf 37.000 Seudi (Thaler). 
Vorſtehendes haben wir nach der genauen, in einem 
5 9 8 hinterlegten Beſchreibung Fontanas, wie ſie 
ebaſtian Brunner mittheilt, erzählt. Fontana ſelbſt be⸗ 
richtet nichts von dem Matroſen Bresca von S. Remo, 
welcher, obwohl es bei Todesſtrafe ſoll verboten geweſen 
fein, das Schweigen zu unterbrechen, gerufen habe: Acqua 
alle funi, Waſſer auf die Taue! Dadurch wurde das 
Unternehmen, welches ob der mangelhaften Berechnung der 
Taue ſtockte, zu Ende geführt. Bresca wurde nicht beſtraft, 
ſondern durfte ſich eine Gnade erbitten. Noch heute liefert 
ſeine Familie die Palmzweige, welche der hl. Vater am 
Palmſonntage weiht und an hohe Würdenträger vertheilt. 
Viele deutſche Poeten haben den Obelisken von St. 
Peter beſungen. Victor von Scheffel hat ihn einmal be⸗ 
lauſcht, ſcheint ihn aber nicht verſtanden zu haben. Er ſoll 
geklagt haben, daß es „in Italien frierend kalt iſt.“ 


„Amun NE, du Gott der Sonne, 
Trag mich heim zur alten Freundin, 
Zu der Sphinx, und laß mich wieder 
Durch die Wüſtengluth des Memnon 
Klingend Steingebet vernehmen.“ 


Da hat es der weſtphäliſche Dichter des „Dreizehn⸗ 
linden“, der herrliche Poet F. W. Weber beſſer gemacht. 
Er kam auf den St. Petersplatz, wo Bernini den ſteinernen 
Säulenwald gepflanzt hat und wo die gewaltigen zwei 
Springbrunnen mit ihren Regenbogen ſpielen, Pete ſich 
am Steine nieder und vernahm folgende Geſchichte: 


„Lang iſt's her, lang her! Tief, kühl in den libyſchen Bergen 
Manch Jahrtauſend hindurch lag ich im ſteinernen Schlaf. 

Plötzlich Gedröhn und Geſchrei und des Lichts ſcharfbohrende Pfeile, 
Sengende Gluthen und rings Menſchengewühl in der Gruft; 
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Winziges Volk, nur ſtark durch Hammer und Hebel; ein Graubart, 
Winkel und Stab in der Hand, führt gebietend das Wort. 
Drauf unſägliche Qual: ein Brechen und Meißeln und Schleifen, 
Bis ſich der Grimmige ſelbſt ſah im geglätteten Stein. 
Fort vom heimiſchen Grund, durch Wüſten von langen Kameelreih'n 
Ward ich geſchleppt; mit Gebraus grüßte die Woge des Nils. 
Thalwärts nun auf dem Floß! Tief bog ſich das Cedergebälke, 
Als mich der ächzende Strom nach Heliopolis trug. 
Hoch zu den Sternen empor hub dort mich der Sohn des Seſoſtris; 
Tanzend umſprang mich das Volk, tanzend der Pharao ſelbſt, 
Und dem Oſiris ward ich geweiht auf ewige Zeiten: — 
Wie ſich nur athmender Staub ewiger Zeiten vermißt! — 
Sommer auf Sommer entwich, und der Fluß chwoll auf und verſiegte, 
Ich und die Sphinx, nur wir blieben im Wechſel uns gleich. — 
Zahllos, wie ein unendlicher Schwarm Heuſchrecken daherfliegt 
Zog des Kambyſes Heer, perſiſche Reiter, in's Land. 
Philivps Sohn, der Gewaltige kam; erzklirrende Männer 
Lehrten die Träumer am Nil feinen helleniſchen Brauch. 
Floh er, dem man mich weihte für ewige Zeiten? — Der arme 
Habichtsköpfige Gott ſchlief der Vergeſſenen Schlaf. 
Dichten und Denken verweht, Unſterbliche ſterben und länger 
Als ihr ganzes Geſchlecht währt der verachtete Stein. 
Aber dem Stein auch kam ſein e von der Tiber 
Trug meerüber der Sturm Romulus wölfiſche Art. 
Kühn durchzog ſie die Welt; vierzehn Jahrhunderte ſtand ich, 
Als ihr frevelnder Stolz höhnend mich zerrt in's Exil. 
Ueber die weitaufrauſchende See zu der Höhle der Wilden 
Ward ich geführt und vom Troß müßigee Schwätzer begafft. 
Cäſar Caligula war's, der neu mich erhob an der Rennbahn, 
Und mich den Manen Auguſts weihte — für ewige Zeiten. 
Wieder für ewige Zeiten! Kurzſichtiger Wahn! Der Tyrannin 
Sank von der üppigen Stirn taumelnd das Golddiadem. 
Spät, doch ſie nahten mit Macht, der Gewaltthat ſtrafende Rächer; 
Jäh von des Nords Eishöhe brach die Lawine herab: 
Gothiſches Volk vandaliſches Volk, blauäugige Rieſen; 
Unter dem eiſernen Schritt barſt die lateiniſche Welt, 
Trümmer und Schutt ringsher! Auch mich traf ſchmähliche Unbill: 
Mich und die Manen Auguſts betteten Trümmer und Schutt. 
Unter Geröll und Gebälk und verſunkenen Göttergeftalten 
Lag ich, und über mich hin brauste der Straße Geräuſch, 
Ueber mir hin Jahrhunderte lang dumpfdröhnendes Rollen; 
Ziſchenden fränkiſchen Laut hört’ ich und Sachſengeſang; 
Klirrende Schwerter ſodann und den Trab ghibelliniſcher Roſſe, 
Schildergekrach und dazu ſterbender Männer Geſchrei. 
Dann wars ſtill; ich entſchlief. Mich weckte der wühlende Spaten, 
Kurbel und Seil und empor ſchwebt' ich bei Glockengeläut. 
Einer, ein Hirt und ein König zugleich, der gewaltige Sixtus, 
Pflanzte mich hier, wo der Menſch einſt mit der Beſtie rang. 
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Nochmals ward' ich gewidmet, geweiht, um auf ewige Zeiten 
Dienend zu tragen das Kreuz, das auf dem Scheitel mir ſtrahlt. — 
Manches erlebt ein Granit. Cäſarengepränge des Corſen, 
Zerrbild römiſcher Pracht, gleißte und ſchwand wie ein Traum. 
Geht der Despot, gleich folgt der Tribun; ſanftwehrende Schranke, 
Welche die Weisheit zog, deucht ein erdrückender Wall, 
Freiheitsruf durchtobte die Welt; laut ſchrien ihn die Alten, 
Lauter und zorniger jetzt kreiſchen die Jungen ihn nach. 
„Nieder das Kreuz, und hinweg mit dem Kreuz, mit dem Zeichen 
der Knechtſchaft!“ 
Hallt es die Gaſſen herauf, heult es die Gaſſen hinab. 
Nieder das Kreuz? — Ein Granit wird alt. Trüb dämmert die Zukunft. 
Nieder das Kreuz. — Was dann? — Greuel und Scherben! — 
Und dann? — 
Schleift ihr mich nochmals fort, um zu dienen auf ewige Zeiten, 
Ueber das brauſende Meer, fern zu den Inſeln im Weſt? — 
Manches erlebt ein Granit: Die Geſchlechter wanken und wechſeln; 
Dauert die Welt, vielleicht mach' ich die Reiſ' um die Welt!“ 
(F. W. Weber's Gedichte.) 


XX. 


Das unterirdiſche Nom. 


Die Katakomben, das größte von allen 

Wunderwerken des heidniſchen und ſelbſt 

des chriſtlichen Roms. 
A Gaume. 
& atakomben! Ein geheimnißvoller Schauer überrieſelt bei 
idieſen Worten den Fremden, er denkt an labyrinthiſch⸗ 
DE verſchlungene Gänge, an Grabkammern voll langſam 
modernder Leiber, an vom Blute der Märtyrer getränkte 
Steine. Ein Schriftſteller nennt ſie „ein ungeheures 
Schattenreich der Vergangenheit, ein Labyrinth der Zeit, 
welches Tod und Geſchichte unterhalb Roms in langen 
Jahrhunderten gedichtet. Die Schilderungen der Dante'- 
ſchen Unterwelt ſind nicht ſchauerlicher als die Grüfte, wo 
das Fackellicht endloſe Gänge aus ſchwarzem Tuff, Sarko⸗ 
phage, leere Niſchen, Knochen, Gemälde, Inſchriften über⸗ 
flackert, und Dante ſelbſt würde, um ſich in dieſem Tar⸗ 
> zu recht zu finden, einen Virgil zum Führer gebraucht 
haben.“ 

Nein, es iſt kein Tartarus, es ſind nicht dunkle, 
melancholiſche Schatten, nicht troſtloſe, ſchwarze Grüfte. 
Die Steine hier ſprechen, die dunkle Nacht ſtrömt helles 
Licht aus, es iſt geweihter, heiliger Boden. Märtyrerkronen 
flammen auf, Himmelslicht umſtrahlt uns. 
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Die Katakomben, etwa 50 an der Zahl, umgeben die 
Mauern Roms wie mit einem Strahlenkranze, ſie laufen 
längs der Straßen, welche die ewige Stadt mit der übrigen 
Welt verbinden, veräſteln ſich durch Querfurchen, thürmen 
ſich gallerieartig in drei bis vier Stockwerken empor und 
bilden ſo ein geheimnißvolles, unterirdiſches Netz. Nenne 
ich Dir ihre Namen, ſo zähle ich Dir den Heiligen- und 
Märtyrerkalender auf — St. Sylveſter, St. Agnes, St. 
Lorenz, St. Cäcilia, St. Pankratius .. . — und wenn ich 
Dir ihre Geſchichte erzähle, ſo wirſt Du an Schlachten und 
Kämpfe, an Perſonen und Ereigniſſe erinnert, welche 
„einen breiten Raum in den Geſchichtsbüchern einnehmen.“ 
Nenne ich Dir die Heimat derer, welche hier ſchlafen, ſo 
erfährſt Du die Provinzen dreier Erdtheile, da Rom, 
die chriſtliche Weltherrſcherin, beſetzt ſein ſollte von todes⸗ 
muthigen Helden aller Nationen. Reihe dieſe unterir- 
diſchen Schattenſtraßen an einander, jo Haft Du eine 
Straße von 300 Meilen Länge, an derem Rande drei- und 
eine halbe Millionen Gräber ſtehen! 

Sind die köſtlichſten Blüthen römiſcher Erde, die 
Heiligen⸗ und Märtyrergrüfte, jo iſt Rom's blüthenreich⸗ 
ſter Garten, der ſich meilenweit hinter ſeinen Mauern 
dehnt, das heiligſtille, friedensvolle Reich der Katakomben. 

Wanderer, ſtehe ſtill, wer Du auch ſein magſt, hier 
ſind die heiligen Urſtänd' Roms und der weiten Welt. 
Hier unter der Erde ſind die Grundfeſten der Kirche hinter— 
legt, hier iſt die Bauhütte zum ewigen, heiligen, lichtſtrah⸗ 
lenden Jeruſalem. O welch ein Friedhof! welch eine 
Herberge! o Saal voll tauſend Betten! Rede nicht, ſprich 
leiſe, damit Du die Schläfer nicht weckeſt. O ſiehe, ſoviele 
Gebeine als Siegeszeichen, ſoviele Triumphe als Märtyrer, 
ja ſo viele Palmen und Kronen als Grabſchriften und Gräber. 

Kein Gräslein grünet hier, kein Röslein öffnet ſeine 
Knospen, kein Veilchen duftet — es ſei denn am St. 
Cäcilienstage, wo Kränze bunter, duftiger Blumen den Ort 
des jungfräulichen Grabes bedecken — und es iſt auch gut 
ſo. Wir erinnern uns mehr an die Blutroſen der Mär⸗ 
tyrer, an die veilchenduſtigen Tugenden Jener, die hier 
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gebetet und gehofft, bis man fie auch eingejargt in einer 
Niſche. Und Blumen und Vögel und Palmen haben uns 
heilige Hände auf die Wände gemalt. Roſen und Lilien 
und grünes, blühendes Geranke, um an die edlen Freuden 
des Paradieſes zu erinnern, Palmen, Lorbeer- und Oel⸗ 
zweige, damit wir gedenken des Sieges der Blutzeugen. 
Wären auch die hl. Schrift und die kirchliche Tradition und 
alle Lehren und Andachtsbücher unſerer Religion verloren 
gegangen, man ſagt, man könnte ihre Lehren aus den 
Katakomben wieder ergründen. Man hat wirklich mit 
Glück es verſucht, die katholiſchen Hauptlehren aus den 
Epigraphien und dogmatiſchen Allegorien der Katakomben 
zuſammenzuſtellen, ſo den Glauben an den einen, drei⸗ 
einigen Gott, an Chriſtus, den Sohn Gottes, an den hl. 
Geiſt, die Fürſprache der Heiligen, das Fegefeuer, die 
ſieben Sakramente, die Auferſtehung, die Hierarchie. Armel⸗ 
lini, Le Catacombe Romane. Roma 1880, pag. 162 — 214.) 

Still ſchreiten wir weiter. In den engen Straßen 
der dunklen Todtenſtadt leuchtet matt und melancholiſch 
das Flämmchen unſerer Kerze und wirft zitternde Schatten 
in die Todtenniſchen rechts und links. 

An heidniſchen Gräbern lieſeſt du oft: „Thaluſa ein⸗ 
geſchloſſen in dieſem Grabe, iſt des Lichtes beraubt.“ — 
„Hier liegt in dem Dunkel“ — anders hallt es uns von 
den unterirdiſchen Chriſtengräbern entgegen: „Im Lichte“ 
— „Im Lichte ruht.. .“ — „An Chriſtus glaubend beſitzt 
er die Freuden des Lichtes.“ — „Marcian, Nengetaufter, 
dir ſtehen die Himmel offen, du wirſt leben im Frieden.“ 
— „Alexander iſt nicht todt, ſondern er lebt über den 

eſtirnen.“ 

Siehe da, wie ſie ſich lieben! An dies Wort erinnert 
man ſich bei den unzähligen Koſenamen, „ſüßeſte Gattin 
Pudieiſſima“, „ſüße Seele‘, unvergleichlicher Sohn“ u. ſ. w. 

Wo die Worte verſtummen, da ſprechen Bilder. Der 
Fiſch bedeutet in der Bilderſprache der erſten Chriſten: 
Chriſtus; oft iſt er an einen Dreizack geheftet — ein ge⸗ 
heimes Crucifix — Chriſtus am Kreuz, oder er trägt 
Brote, Chriſtus im heiligſten Sakrament; als Hirt weidet 
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er ſeine Schafe und trägt das verlorene und wiedergefun⸗ 
dene Schäfchen auf ſeinen Schultern. Moſes, welcher die 
Schuhe auszieht, bevor er hingeht, um mit Gott zu reden, 
ſinnbildlicht die heilige Ehrfurcht, mit welcher der Chriſt zu 
den heiligen Handlungen treten ſoll; die Heilung des Blind- 
geborenen und die Auferweckung des Lazarus deuten nicht 
nur als Wunder auf die Gottheit Chriſti, ſondern erinnern 
an die Heiligung und übernatürliche Wiedererweckung aus 
der Sünde. Die Sameritanerin am Brunnen als Erin⸗ 
nerung überſchwänglicher, göttlicher Barmherzigkeit iſt ſehr 
oft dargeſtellt; öfters begegnen uns auch Mluttergottes- 
bilder; einmal empfängt Maria ſitzend den Gruß des 
Engels, um ihre Hoheit und Würde gleich der einer Fürſtin 
und Königin auch äußerlich auszudrücken. Chriſtus unter 
ſeinen Apoſteln, das Schifflein der Kirche, Noe mit der 
Friedenstaube als der Retter des Menſchengeſchlechtes ein 
Vorbild Chriſti; Moſes Waſſer aus dem Felſen ſchlagend, 
dieſe und andere Bilder erblickt hier dein Auge. Altteſta⸗ 
mentliche Darſtellungen kehren, da die Bibel Hauptmomente 
für die erſte chriſtliche Predigt bieten mußte, natürlicher 
Weiſe oft wieder; jo kennt man vom Opfer Abrahams, 
dem Vorbilde Chriſti, etwa 40 Darſtellungen. 
Dieſe meilenweiten Todtenſtädte, die zu befahren man 
mit der Eiſenbahn zwei Tage brauchte, woher rühren ſie, wer 
hat ſie gebaut? Wer hat die weiten engen Gänge in den 
mürben Tuff gehauen? Es iſt eine von der Wiſſenſchaft feſtge⸗ 
ſtellte Thatſache, daß die röm. Katakomben das ausſchließliche 
Werk des Chriſtenthums und der chriſtlichen Zeit ſind. Denn 
obwohl auch Judenkatakomben exiſtieren, in denen noch 
manche Jeruſalemiten ruhen mögen, welche mit eigenen 
Augen den Heiland geſehen oder vielleicht mitgerufen haben: 
„Sein Blut komme über uns und unſere Kinder“, obwohl 
einige akatholiſche Secten desgleichen ihre geſonderten Grab⸗ 
gänge um Rom herum haben, p fand man keine heidniſchen 
und keine chriſtlichen Katakomben, in denen ein Heide ge- 
legen wäre. Die Heiden verbrannten nämlich ihre Todten 
und legten ihre Aſche in Columbarien oder errichteten am 
Saume der Straßen ihren Verſtorbenen prunkvolle Monu⸗ 
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mente. Nur die an die Auferſtehung glaubenden Juden 
und die Chriſten, welche das Vermächtniß des alten Teſta⸗ 
mentes weiter führten, übergaben ihre Leiber dem dunklen 
Schoße der Erde. Sie wollten, wie ſie im Leben ein Herz 
und eine Seele waren, geeint in Chriſtus und der Kirche, 
auch im Tode gemeinſam ruhen in Cömeterien, Schlaf— 
ſtätten für vorübergehend Ruhende. In den allererſten 
Zeiten, da die Scheidung von Juden und Chriſten nach 
außen noch nicht durchgebrochen war, ließen ſich die (Juden) 
Chriſten in den jüdiſchen, mit dem ſilberarmigen Leuchter 
gezierten Begräbnißſtätten begraben. Es iſt nicht anzu⸗ 
nehmen, wie man früher meinte, die Katakomben ſeien 
geheim gehalten worden. Es war dieß auch nicht nöthig, 
da das römiſche Geſetz jede Begräbnißſtätte und alſo auch 
die der Hingerichteten und als Verbrecher Betrachteten als 
einen religiöſen Ort ſchützte und die Verletzung mit Todes⸗ 
ſtrafe ahndete. Nur überſchritt manchmal der Haß gegen 
die Chriſten und die Unduldſamkeit der Kaiſer auch dieß 
Geſetz, und wir erfahren, daß die Chriſten in den Kata⸗ 
komben überfallen und niedergemetzelt wurden. 

Man benannte bald die Katakomben nach den berühm⸗ 
teſten Märtyrern, welche ſie umſchloſſen. Als Kaiſer Conſtan⸗ 
tin das Chriſtenthum freigab, errichtete er hriftliche Baſiliken 
und Kirchen ober ihren Gräbern. Ein faſt ununterbro⸗ 
chener Zug von Andächtigen eilte zu den blutgetränkten 
Stätten, Dichter beſangen die Märtyrer und viele wollten 
in der Nähe derſelben begraben werden. Papſt Damaſus 
(366—384) reſtaurirte viele Katakomben, verfaßte herrliche 
Epigramme; eines derſelben, welches der berühmte Gelehrte 
De Roſſi, der Fürſt der Katakomben, gefunden und aus 
unzähligen Stücken zuſammengeſtellt hat, verherrlicht das 
Grab des Papſtes Cornelius: 


... Sieh, nach Erbauung der Treppen und Hellung des Dunkels — 
Schauſt du Cornelius Denkſtein, ſchauſt das heilige Grabmal. 


Cornelius ſtarb den Märtyrertod mit 23 Gefährten, 
die neben ihm ruhten, und wurde, weil aus der vornehmen 
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Familie der Cornelier entſproſſen, von ſeiner Verwandten, 
der edlen Luzina, in der Familiengrabſtätte an der Via 
Appia begraben. So liegt er nicht bei ſeinen Amtsbrüdern, 
den zwölf Märtyrer⸗Päpſten, welche neben der Gruftkapelle 
der hl. Cäcilia in den Calliſtuskatakomben “), beigeſetzt waren. 

Aurelius Prudentius beſchreibt ſeinen Gang durch die 
Katakomben ausführlich: 


Nahe der Grenze des äußerſten Walles der ewigen Roma 

Senkt ſich hinab die Gruft, weit in der Erde Verließ. 

Tief in den dunklen Schacht führt ſteil die gewundene Treppe, 
Nicht ein ſonniger Strahl leuchtet im finſteren Grund. 


Der Seeretär des Papſtes Damaſus, der Kirchenvater 
ge erzählt, wie es am Eingang in S. Sebaſtiano 
zu leſen 

„Während ich als Knabe in Rom den höheren Studien 
oblag, pflegte ich mit den Genoſſen meines Alters und 
meiner Denkart an den Sonntagen die Gräber der Apoſtel 
und Blutzeugen zu beſuchen und in die Grüfte hinabzu⸗ 
ſteigen, welche in die Tiefen der Erde gegraben ſind. Zu 
beiden Seiten des Eintretenden ſind die Wände mit Todten 
gefüllt und alles iſt ſo dunkel, daß man faſt an die Er⸗ 
füllung der Prophezeiung glauben möchte: Lebend ſteigen 
ſie hinab in die Tiefen.“ 

Doch es kamen ſchlimme, ſchwere Zeiten für die ewige 
Roma. Fremde Völker ſtürmten ihre Mauern, ver⸗ 
wüſteten ihre Umgebung und ſchonten auch der ſtillen 
Todtengärten nicht. Die Pilger wurden ſelten, der Be⸗ 
ſuch der Katakomben ſpärlich, nur Hirten eilten mit 
ihren Herden in ihre Verließe. Die heiligen Gräber waren 
der Gefahr der Verunehrung ausgeſetzt, und ſo ſchien es 
dem Papſte Paul I. angemeſſen, die Märtyrerleiber aus 
den Katakomben zu erheben und ſie hinter dem ſchützenden 
Mauerwall Roms in Kirchen und chriſtlichen Tempeln zu 
bergen. Nach S. Praſſede wurden (817) 2300 Leiber 


) Die Calliſtuskatakomben find die gewöhnlich zugänglichen, 
aber auch die intereſſanteſten und ehrwürdigſten. 
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gebracht, in's Pantheon ſollen ſchon von Papſt Bonifaz IV. 
(13. Mai 609) viele Wagen voll von Gebeinen aus den 
Katakomben überführt worden ſein. 

Die Katakomben hatten den Hauptreiz verloren, ver⸗ 
fielen, ſtürzten theilweiſe ein, Schutt bedeckte die Eingänge, 
Gras wuchs darüber. 

Die Vorſehung hat der Kirche für ſpätere Tage ein 
Urkundenarchiv aufbewahren wollen, ſtill und tief und gut 
gebettet unter den Campagnahügeln Roms. 

Es war am Anfang des 16. Jahrhunderts, da ſtanden 
Geiſter auf, denen nichts heilig war von der Tradition 
und der Kirche. Die Sakramente und kirchlichen Einrich- 
tungen ſollen, ſo behauptete man, in ſpäten Jahrhunderten 
erfunden, die Predigt und Heilmittel gefälſcht worden ſein. 

Am 31. Mai 1578 ſtießen Arbeiter an der ſalariſchen 
Straße beim Graben von Puzzulanerde auf die Jahrhun⸗ 
derte unbeachtet und vergeſſen gelegenen Katakomben. Ganz 
Rom gerieth in Aufregung und pilgerte zu den alten 
Chriſtengräbern heraus. „Rom war überraſcht und erſtaunt,“ 
ſchreibt ein Augenzeuge, Cäſar Baronius, „da es von 
unterirdiſchen Städten in ſeinem Weichbilde Kunde erhielt, 
von Städten, welche einſt in den Verfolgungen die Woh⸗ 
nungen der Chriſten geweſen, jetzt nur Gräber bargen, 
und voll Verwunderung ſchaute das Auge, was es bisher 
in Büchern geleſen.“ 

So waren nun Urkunden bloßgelegt, welche in feſte 
Steine geritzt, in guter, tauſendjähriger Verwahrung gegen 
Fälſchung und Interpolationen geſchützt waren. Es tauch⸗ 
ten Zeugniſſe auf, vor denen ſich Wiſſenſchaft und guter 
Wille beugen muß. 

Die Katakomben haben ſchon viele bekehrt, manchen 
Irrthum berichtigt, manches Dunkel erhellt. Ihre Erfor⸗ 
ſchung iſt noch lange nicht am Ziele angelangt, aber was 
ſie ſchon enthüllt hat, erſcheint uns wie ein wundervoll 
gruppirtes Buch katholiſchen Lebens und Denkens, wie 
eine beredte Vertheidigung katholiſcher Lehre, wie ein 
tauſendſtimmiges Echo deſſen, was wir als Kinder im Ka⸗ 
techismus gelernt. 
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Jedem Beſucher werden ſie einen tiefen Eindruck 
hinterlaſſen. Es bemächtigen ſich der Seele unbekannte, nie 
erfahrene Gefühle, die Phantaſie ruft ihm in den Gängen 
der Märtyrer Diejenigen zurück, die da geweint und ge— 
betet, und tiefe Ehrfurcht und heilige Sammlung werden 
ſich über den breiten, deſſen Herz nicht verdorrt und ver- 
knöchert iſt gegen edleres menſchliches Fühlen. 

P. Kuhn ſchreibt: „Wir finden in den Katakomben 
nicht den ſtrahlenden Marmor, den goldenen Glanz, die 
herrlichen Werke der Kunſt, welche in den Heiligthümern 
und Kirchen Rom's über der Erde im Dienſte der Reli— 
gion ihre ſchönſte Beſtimmung erfüllen. Die Hallen der 
Katakomben ſind dunkel und kahl, die Grabkammern ernſt 
und düſter, die Wandgemälde einfach, ja oft genug kunſtlos, 
unanſehnlich, befremdend, unſchön, die Farben ſind ver— 
blichen und verwäſſert, die Bildwerke mangelhaſt, manchmal 
roh in der Ausführung. Aber Gänge und Hallen, Bilder 
und Inſchriften ſind ehrwürdig. Sie ſtammen aus der 
ſchönſten Zeit des kirchlichen und chriſtlichen Frühlings, aus 
den drei erſten chriſtlichen Jahrhunderten, wo die Kirche 
die herrlichſten Heiligen und Blutzeugen erzogen, wo der 
Glaube ſo ſtark, die Hoffnung ſo feſt, die Liebe ſo rein 
war, wie zu keiner andern Zeit.“ 0 

Darum ſeid mir immer wieder tauſendfach gegrüßt, 
ihr ſtillen Todtenfelder Roms! 
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Wenn ich nur zwei Stunden an den 
Ufern des Tiber nachdenke, bin ich eben 
ſo weiſe, als wenn ich acht Tage lang 
ſtudiert hätte. 
Balzac. 
ie in Rom jedes Monument, jeder Pinienbaum 
und jede Palme von Dichtern beſungen, von 
Malern gezeichnet, von Enthuſiaſten bewundert 
worden iſt, jo wurde der Tiber, die Pulsader Rom's, jener 
Rebell, den allein weder die Macht der römiſchen Kaiſer 
noch die Bemühungen der Päpſte bezwungen haben, als 
ein beſonders anziehendes Thema von der Schaar der Fa- 
been. der Geſchichtsſchreiber und der Dichter nicht ver- 
geſſen. 

Was wäre aber der Tiber, wäre er nicht der Fluß 
Rom's, und fehlte Rom nicht viel, ſehr viel, wenn es 
ſeinen Tiber nicht hätte? Und da hatte einſt Garibaldi 
den Plan gefaßt, den Tiber von Rom abzuleiten! Der 
Stadt Rom den Tiber nehmen, „das wäre noch mehr als 
einem Menſchen-Antlitz die Augen ausgraben und an ihrer 
Stelle deren Höhlen zurücklaſſen. Es hieße das, der ewigen 
Stadt, wenn nicht geradezu die Seele, ſo doch das Ge— 
dächtniß rauben.“ 

Der Tiber hat ſeine Literatur geſchaffen, wie der Pa⸗ 
latin oder der Vatican. In einem 1876 bei Givelli in 
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Rom herausgegebenen Saggio di Bibliografia del Tevere 
ſind 412 Werke über denſelben, Gedichte, geſchichtliche 
Abhandlungen, Epigramme, Beſchreibungen, päpſtliche Bul⸗ 
len, Regulirungsprojecte, mitgetheilt. 

Nero wollte den Tiber in den Golf Neapel's leiten, 
Cäſar ihn am Janiculus herumbiegen, damit er durch 
die Pontiniſchen Sümpfe nach dem Cap der Ciree fließe. 
Die Ausführung ſolcher Projecte hätte die Geſchichte, welche 
nicht wenig von der geographiſchen Lage und Beſchaffen⸗ 
heit der Länderſtrecken abhängig iſt, umgeſtaltet. All dieſe 
Pläne, denen ſpäter noch die verſchiedenſten von Seiten 
der Päpſte folgten, waren durch die großen Ueberſchwem⸗ 
mungen verurſacht. Noch 1870 ſtand der Corſo, die Ri⸗ 
petta und die Via del Babuino bis zum ſpaniſchen Platz 
unter Waſſer. An der Minerva, bei San Euſtachio nahe 
dem Pantheon und an der Ripetta iſt an Tafeln der 
Stand des Tiberwaſſers bei den Ueberſchwemmungen der 
verſchiedenen Jahrhunderte angegeben. Schon zu Octavi⸗ 
an's Zeiten betrachtete man ſeinen Austritt als ein böſes 
Vorzeichen und opferte den Göttern. In 2208 Jahren 
richtete er 67 große Ueberſchwemmungen an, wobei Häuſer 
einſtürzten, Denkmäler verſchwanden und Menſchen zu 
Grunde gingen. : 

Seine Fluthen trugen Leichen von Päpſten, Königen 
und Kaiſern. Heliogabalus wurde in dieſelben hinabge- 
ſtürzt, Maxentius und Maximus ertranken darin, freple⸗ 
riſche Hände ſchleuderten die Leiche des Papſtes Formoſus 
in denſelben, ungezählte Märtyrer-Leiber ſchwammen auf 
ſeinen Wellen. Die Aſche Nero's, Rienzi's, Arnold's von 
Brescia und vieler Anderer miſchte ſich mit ihm. 

Die jüdiſche Legende wußte zu erzählen, daß ſein 
Bett mit Metallplatten gepflaſtert ſei. Nicht wenige Male 
ſuchte man auf ſeinem Grunde nach Schätzen, und bei der 
neueſten Regulirung kam wirklich mancher intereſſante Fund 
zum Vorſchein. 

Zur Zeit, da Königin Chriſtine von Schweden ihren 
Hof nahe dem Tiber⸗Ufer hielt, dichtete man einen weinenden, 
einen gekrönten, einen jauchzenden und einen feſtlichen 
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Tiber. Von ſeinen neueſten dichteriſchen Verherrlichungen 
iſt die launige Perſonification im Trompeter von Sälkkingen 
von Scheffel wohl die beſte. 

Der Sage nach erhielt der Tiber ſeinen Namen von 
einem Könige Alba's. Die Aeneis, welche die traditionelle 
Urgeſchichte des Landes erzählt, ſagt: 


„Der wilde, der rieſige Thybris, 
Er, nach welchem den Strom wir Italer Thybris benannten, 
Der einſt Albula hieß mit dem wahren älteren Namen.“ 


Er entſpringt unweit der Waſſerſcheide der Halbinſel 
an einem Apenninenzweige im etruskiſch-umbriſchen Berg⸗ 
lande und kommt durch die Campagna an Rom vorbei. 
Flavus, gelb, iſt er; denn er kommt aus fettem Cultur⸗ 
boden, und ſeine Farbe ſtimmt einzig zu dem Colorit dieſer 
Wüſtenlandſchaft: „Wehe dem, der die kryſtallene, eiſige, 
grüne, in tiefen Ufern pfeilſchnell ſtrömende Aare bei Bern, 
oder die Limmat bei Zürich, oder die Iſar bei München 
hierher wünſchte!“ 

Seine Beſchaffenheit in prähiſtoriſcher Zeit hat Ampere 
mit dichteriſcher Phantaſie dargeſtellt. Danach ſollen die 
ſieben Hügel ſammt dem Soracte Inſeln, der Monte Mario 
ein Vorgebirge geweſen ſein. 

Die Fahrt des Aeneas den Tiber entlang ſchildert 
Virgil. Horaz ſah „vom tuskiſchen Strand des Tiber gelbe 
Wogen ſich abbiegen und Unheil drohen den Königsbauten 
und dem heiligen Tempel der Veſta.“ 


Vidimus flavum Tiberim retortis 
litore Etrusco violenter undis 
ire deiectum monumenta regis 
templaque Vestae, 


Ein anderes Mal nennt ihn Virgil: Caeruleus Tibris, 
eaelo gratissimus amnis, den dunkelblauen Tiber. 

Sein Waſſer iſt gelb, von der Thonerde und dem 
mit Eiſen⸗Oxyd gemengten Schlamme; dennoch hatte es 
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als Trinkwaſſer einen ſo guten Namen, daß Arioſto es 
ſich von ſeinem Bruder in Rom beſonders ausbedingt: 


Fa ch'io trovi dell' acqua, e non di fonte 

Di fiume si, che gia sei di veduto 

Non abbia Sisto ne alcun altro ponte. 

Mach', daß ich finde Waſſer, nicht von Quellen, 
Vom Fluſſe ſei's, das ſchon ſechs Tage nimmer 
Den Ponte Siſto ſah, noch andere Stellen. 


Von den Reiſenden, die an ſeinen Ufern und über 
ſeine Brücken vorbeiziehen, hat ihm ſchon mancher bitter 
Unrecht gethan. Er wäre eine ſchmutzige Pfütze, der „blonde 
Jüngling“, der „junge Wanderer, der friſch herabſteigt vom 
Gebirg, dies Rom mit Neugierblick in ſeiner Fluth zu 
ſpiegeln“. (P. Heyſe). 

Andere finden kein Wort der Anerkennung für ihn; 
proſaiſch ſoll er ſein und in ſeinen alten Tagen jetzt ſich 
ſchämen. So ſchreibt ein Franzoſe: „Voll der Erinnerungen 
und Dichtungen des Alterthums, erwartet der Reiſende an 
dem Tiber etwas Außerordentliches zu gewahren, das ihn 
an ſeinen alten Ruhm erinnere, gleichwie er in den Ge⸗ 
ſichtszügen eines großen Mannes das Genie ſeiner Werle 
wieder erkennen möchte, die ſein Herz begeiſtert und zur 
Bewunderung hingeriſſen haben. Der Tiber jedoch wälzt 
höchſt proſaiſch ſeine gelben Wellen durch das Land, deſſen 
flache und nackte Ufer er ſtets benagt. Seine ganze Poeſie 
beſteht darin, daß er von Zeit zu Zeit anſchwillt und Zer⸗ 
ſtörung und Verwüſtung in den benachbarten Ländereien 
anrichtet. Seine Strömung iſt ſehr beſcheiden, und fried- 
lich, und wollte man ſeinem Treiben durchaus einen Sinn 
unterlegen, ſo möchte ich ſagen: er ſchäme ſich, daß er 
nicht mehr iſt, was er ehedem war, und als ſehne er ſich 
zurück nach der Zeit, wo er auf ſeinen Waſſern die Schiffe 
trug, die zur Eroberung Carthago's ſegelten, und die dem 
Königsvolke die Schätze und die Könige der beſiegten 
Nationen heimbrachten.“ 

Die tiefſte Schmach aber thun ihm diejenigen an, die 


Der Tiber und feine Geſchichten. 181 


ihn, der in allen Muſeen mit bärtigem Geſichte einher⸗ 
ſchaut, beharrlich zur Frau Tiber umtaufen wollen. 

An einem Strom, wie dem Tiber, Spaziergänge zu 
machen, muß nicht geringen Reiz haben. Innerhalb Rom's 
hat man dazu nicht viel Raum gelaſſen; unmittelbar am 

luß aufſteigende alte Häuſer und Paläſte rahmen ihn 
zum großen Theile ein. Durch die jetzigen Regulirungs⸗ 
arbeiten wird jedoch ein Lungo Tevere entſtehen, von dem 
gewiß iſt, daß er den Lungarno von Florenz an Schön⸗ 
heit und Reiz übertreffen wird. 

Folgen wir flüchtig dem Lauf des Tiber von Ponte 
Molle her. Von dort 715 das rechte Ufer entlang eine 
einſame, von wenigen Gefährten belebte Straße in die 
Prati di Caſtello, wo die neue Joachims⸗Kirche gebaut 
wird. Eine von Ulmen, Linden und andern Bäumen 
umſäumte Straße läuft den ſpiegelglatten, weiten Weg 
entlang. Die ſchönen Höhen des Monte Mario mit der 
Villa Mellini und der Villa Madama grüßen herab. Letz⸗ 
tere, nach der Herzogin Margarethe von Oeſterreich, einer 
Tochter Karl's V., ſo benannt, ſtammt in ihrem Bauplan 
von Raphael. In dem vaticaniſchen Bilde der Conſtan⸗ 
tinsſchlacht, die hier am Tiber ausgefochten wurde, hat 
Giulio Romano's Hand ſie gemalt, wie wir ſie noch jetzt 
ſehen. 

In den Prati di Caſtello ſchauen in die Fluth des 
Tiber die abgehärmten und blaſſen Geſichter der Italiener, 
für welche das neue Rom keine Arbeit und keine Unter⸗ 
ſtützung, ſondern nur Steuern hat. Ganze Häuſer⸗Reihen 
ſtehen hier mit gähnenden Fenſtern, ausgemauert und ſchon 
Ruinen, als traurige Zeugen eines beſtraften Uebermuthes. 

Der Tiber tritt in die Stadt und gleitet durch den 
Ponte di Ripetta vorbei an manch' ſchönem Plätzchen, 
manch” urehrwürdigem Haufe, manch' geſchichtlich ausge: 
zeichnetem Orte. - 

Zu Spaziergängen bietet fich keine Gelegenheit; doch 
ſeine Brücken ſind es, von denen man aus dem Gedränge 
und Lärm der unmittelbaren Nähe rechts und links wie 
in eine andere ſtille Welt blickt. 
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Da wölbt die Engelsbrücke ihre Bogen auf den Grund⸗ 
pfeilern des von Hadrian erbauten Pons Aelius. Deutſche 
Ritter ſtürmten ſie, die Krönungszüge von Kaiſern und 
die Triumphzüge der Päpſte gingen über ſie, und zu 
Jubiläumszeiten ſtaute ſich an ihr die Menge der aus 
aller Welt herbeigekommenen Pilger. Bernini's unglückliche 
Manier hat ſie mit Engelsgeſtalten geſchmückt, von denen 
man ſagte, daß ſie zärtlich mit den Marter-Inſtrumenten 
coquettirten, und deren Gewänder flattern, als ob ein 
Sturmwind über den Tiber brauste; nichtsdeſtoweniger 
würde fie Jedermann, der Sinn für Geſchichte hat, ſchmerz⸗ 
lich vermiſſen. 

Ein Jahr ſchon iſt die herrliche Engelsbrücke mit häß⸗ 
lichen Bretterverſchlägen umzäunt: es iſt ein Graben und 
ein Scharren an ihren alten Fundamenten, daß man ſich 
bange fragt, ob man nicht eines Morgens über ihre ein⸗ 
geſtürzten Bogen die gelbe Tiberfluth hinfließen ſehen wird. 

Zum Ponte Siſto legte am 29. April 1473 der Papſt 
Sixtus IV., auf einem Kahne ſtehend, den Grundſtein 
und verſenkte in die Fundamente einige Goldmünzen. Sie 
vertritt die Stelle der antiken von Caracalla erbauten 
Brücke zum Janiculus. Stark und feſt gemauert, ſcheint 
ſie der Ewigkeit zu trotzen. Die erhöhten Seitengänge 
ſind fortwährend belebt und zeigen bisweilen die intereſſan⸗ 
teſten römiſchen und transtiberiſchen Typen und Geſtalten. 
Die Legende knüpft an fie eine Erſcheinung des hl. Igna— 
tius von Loyola, der oft über ſie hinweggeeilt, wenn er 
durch Trastevere nach dem Vatican ging oder nach San 
Pietro in Montorio zu ſeinem Beichtvater. 

Der alte Pons Fabricius, jetzt Quattro Capi genannt, 
führt zur Tiberinſel. Sie iſt unbeabſichtigter Weiſe durch 
die modernen Baumeiſter zu einer Halbinſel geworden, auf 
der eine geſundheitsſchädliche Lache ausdünſtet. Als die 
Tarquinier von ihren Getreidefeldern am Marsfelde ver⸗ 
trieben wurden, ſo erzählt die altrömiſche Sage, da ſchaffte 
man alles Getreide von ihren Aeckern nach dem Tiber und 
ſchüttete es hinein. In Folge der Menge des Getreides 
bildete ſich bei dem gerade niederen Waſſerſtande die Inſel. 


Der Tiber und feine Geſchichten. 183 


Die Römer hatten dieſelbe ſchiffsförmig geſtaltet zur 
Erinnerung an das Schiff, welches 461 vor Chriſtus die 
heilige Schlange aus Epidaurus hierherbrachte. Man er- 
baute ihr daſelbſt Tempel und Altäre, und die Aeskulap⸗ 
Prieſter verſahen ihren Dienſt. Auf der Juſel kämpften 
dereinſt die verlaſſenen Sklaven, die man zu Aeskulap 
ſchickte, um ſie bald los zu werden, den Todeskampf. Heute 
ſorgen die Fate bene fratelli — die Barmherzigen Brü⸗ 
der — unter der Leitung ihres deutſchen Generals in 
beſſerer Weiſe für Kranke und Gebrechliche. 

Der Thurm von San Bartolomeo gibt dem Fleckchen 
beſondere Anmuth. Er ſteht jeit Otto's III. Zeiten. Der 
junge, edle deutſche Kaiſer hatte die Inſel beſonders lieb. 

Die Gebeine des hl. Adalbert, der ſelbſt vom nahen 
Aventin oft auf die vom Märtyrerblut geröthete Inſel ge⸗ 
kommen, ruhen in einem Sarkophage in der noch von Granit⸗ 
ſäulen des altheidniſchen Aeskulap⸗Tempels getragenen Ba- 
ſilika. Der hl. Biſchof Paulinus von Nola, der hl. Be⸗ 
kenner Gilbert, die römiſche Märtyrer⸗Matrone Theodora 
haben auch ihr Auferſtehungs Plätzchen um den uralten 
Martyrer⸗Brunnen, den man mitten im neu reſtaurirten 
Gotteshauſe ſchaut. 

Von hier an kann man am Tiber weiter ſchreiten bis 
St. Paul. Ein maleriſches Bild nach dem andern öffnet 
ſich dem Blick, Gemälde, wie nur Rom ſie bieten kann, 
iehen panoramaartig an uns vorüber; ſelbſt den Ueber⸗ 
fütigten muthet es manchmal an wie Träume nach dem 
Leſen alter Chroniken. 

Doch alles dürfen und wollen wir nicht ausplaudern, 
ſonſt — hätten wir den lieben deutſchen Pilgern bei ihrer 
nächſten Ankunft in Rom nichts mehr zu erzählen. 
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Der Thurm Uero's. 


mmer mit dem romantiſchen Entzücken, welches uns die 

Erinnerung an charakteriſtiſche geſchichtliche Epochen 
gewährt, ſchritt ich an den ſpärlichen mittelalterlichen 
Ruinen Rom's vorüber. Dazu gehören vor allem die Thürme. 
Ich meine nicht die ſchlankaufſteigenden, architektoniſch ſo 
ſchönen Glockenthürme, Campanili, deren Rom etwa ein 
Dutzend beſitzt und die in ihrer Ziegelfarbe mit dem bunt⸗ 
färbigen Schmuck ein ſo heiteres Anſehen gewähren, ſondern 
die Reſte der trotzigen Zwingburgen, wie die des Torre 
delle Milizie am Quirinal oder des Torre de' Conti in 
der Nähe des Auguſtus Forum's. 

Wer kennt in Rom nicht den Thurm Nero's? Wer 
vom Quirinal herabſteigt, wer von der Eiſenbahnſtation 
im Fiaker in die Stadt gerollt kommt, wer vom Monte 
Pincio oder einem anderen Ausſichtspunkte über Rom 
hinwegblickt, ſieht ihn majeſtätiſch und gigantiſch in trotziger 
Wucht emporragen. 


Glaubwürdiges Wort, wohnt anders es noch beim Volk, 
Dann ſtieg, da er hieß anzünden die Stadt, dann ſtieg 
Auf jenen Thurm Nero, 

Und überſah die Flammen Noms, 


(v. Plate n.) 
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Ju der Nähe lagen die Gärten des Mäcenas und 
auch das Haus des Dichters und Zauberers Virgil verſetzte 
man in die Nähe, ſo bildete ſich die Sage, daß der Tyrann 
von hier aus dem Brande Roms zuſchaute. 

Wie wenige Monumente ruft uns der düſtere, ernſte 
Koloß die bewegte guelfiſch-ghibelliniſche Epoche Roms 
ins Gedächtniß. Wie ſein gewaltiger Zwillingsbruder, der 
ſchwarze, nur noch in ſeinem maſſiven Unterbau vorhandene 
1 a Conti ſtammt er ſpäteſtens aus der Zeit Ino⸗ 
cenz III. 

Man hat die beiden Rieſen die Denkſäulen des rö— 
miſchen Mittelalters genannt, wie die Säulen des Trajan 
und Marc Aurel die Denkſteine der römiſchen Kaiſerzeit 
bilden. Sie ſind „merkwürdige Charakterfiguren der Stadt, 
welche deutlicher als Geſchichten die unbändige Kraft jenes 
Jahrhunderts ausſprechen.“ A. v. Reumont hält es für 
wahrſcheinlich, daß der Thurm Nero's, welcher einſt Rom 
meilenweit ſichtbar überragte, von den in der Nähe ſeßhaft 
geweſenen Conti erbaut wurde. Schon zur Kaiſerzeit mag 
hier eine Kaſerne mit Wachtpoſten geſtanden ſein, daher 
die uralte Bezeichnung eines Soldatenthurms. 

Kämpfe wogten oft um das eyklopiſche Gemäuer. 
Heinrich VII. wohnte daſelbſt, von hier aus zog er am 
29. Juni 1310 in weißem Gewande mit wallendem Haar 
auf einem weißen Pferde, umgeben von geiſtlichen und 
weltlichen Großen zu ſeiner Krönung im Lateran. 

Im Mittelalter war Rom eine Stadt der Thürme, in 
der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts ſoll es derer über 
neunhundert gehabt haben, darunter 300 Feſtungsthürme 
römiſcher Baronalfamilien. Die in dieſen Burgen ſich 
verſchanzenden Adeligen, Colonna, Orſini, Savelli, Conti, 
Annibaldi, Frangipani, Capocci waren faſt täglich im 
Kriege miteinander, aus Blutrache oder Ehrgeiz und des 
Capitols ſpottend, deſſen Würde ſie an ſich riſſen, ohne 
ſeine Geſetze zu achten. wie 

Petrarca erwähnte oft der dem Himmel Trotz bietenden 
Thürme. „Während wir“, ſagte er in einem ſeiner Briefe, 
„ungeſchickte leere Thürme bauen, die Vergänglichkeit unſeres 
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ochmuthes zu den Wolken zu erheben, denkt keiner daran 
hriſti Glauben zu ſchützen und zu rächen.“ 

Heute hat ſich ein Kirchlein der Dominikanerinnen 
an den Fuß des koloſſalen zinnengekrönten Bauwerkes ge— 
klammert, der Schimmer des elektriſchen Lichtes fällt auf 
ihn, das Klingeln der Tramway tönt hinauf und die kleine 
Palme an den Trümmern der ſerviſch⸗-tulliſchen Mauer 
hebt ſanft ihre Friedenszweige zu ihm empor. 


XXIII. 


Ein Nachmittag am Palatin. 


Eine merkwürdigere Ruine gibt es auf 
Erden nicht, als der ungeheuere Schutt» 
haufen der palatiniſchen Hügel. 

P. K. Roſegger. 


ſt auch das Capitol von höherem Glanze umſtrahlt, 

ſo war doch der Palatin der eigentlichſte und älteſte 
2 Mittelpunkt aller Traditionen, Culte und Inſtitute 
des alten Rom. So hat er für den Forſcher einen ganz 
beſonderen Reiz und wohl Niemand, der die Hauptſtadt 
der Chriſtenheit beſucht, verſäumt es, ihm einen Beſuch 
abzuſtatten. 

Wer in ſeiner Zeit nicht beſchränkt iſt und über⸗ 
flüſſige Geldausgabe nicht liebt, benützt hierzu am beſten 
die Sonntagsnachmittage, da das Vergnügen ſonſt einen 
Frank koſtet. Heiterer, blauer Himmel lachte über dem 
Forum und ich wäre gleich heiteren und frohen Gemüthes 
bis an den Rand des Kaiſerhügels gekommen, hätte mich 
nicht am Forum die Sonntagsarbeit empört. Man legte 
daſelbſt die Schienen zu einer Trambahn und ein Dutzend 
Arbeiter arbeiteten da, als ob das 3. Gebot Gottes und 
das erſte Gebot der Kirche nur ein Märchen wäre. Na⸗ 
mentlich ſeit die jetzige italieniſche Regierung das Heft in 


— 
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den Händen hält und eine gehäſſige kirchenfeindliche Pro⸗ 
paganda alle Schichten des Volkes beeinflußt, iſt die 
Sonntagsſchändung in Rom und Umgebung eine traurige 
oft wiederholte Thatſache. An einem Feiertage d. J. ſah 
ich auch das italienische Parlamentsgebäude anſtreichen, am 
Pfingſtſonntag fuhr über den Ponte Siſto ein Wagen nach 
dem andern mit Steinen und Baumaterial. In ſehr vielen 
Werkſtätten wird gearbeitet und ein anderer Tag dafür 
frei gemacht. 

Doch zum Palatin! Bei dem Rundkirchlein San 
Theodoro ſteigen wir hinan. Schon Gregor der Große 
ſah es. Im altheidniſchen Rom opferten in der Nähe 
römiſche Frauen ihre Kinder dem vergötterten Romulus 
auf, jetzt noch bringen Sonntags und Donnerſtags röm. 
Mütter ihre Kranken oder gebrechlichen Kinder hierher, um 
ſie mit einer Reliquie des Märtyrers Theodor ſegnen zu 
laſſen. Man war gezwungen, die tiefeingewurzelten heid⸗ 
niſchen Gebräuche durch ſinnvolle chriſtliche zu verdrängen. 

Wir ſtehen mitten auf dem durch Sage und Geſchichte 
verklärten Boden. In nächſter Nähe ſoll die Lupercal⸗ 
(Wolfs.) Höhle mit dem Feigenbaum geſtanden fein, unter 
dem der Hirte Fauſtulus die von dem Tiber angeſchwemmten 
Zwillingskinder Romulus und Remus fand. ö 

Wie werden die kleinen römiſchen Kinder voll Ehrfurcht 
und heiliger Scheu den 1 betrachtet haben, von dem 
man ihnen Sagen erzählte von Herkules, der aus Spanien 
mit einer Heerde hierhergekommen, am Tiberufer ausraſtete, 
und dem der ſcheußliche Halbmenſch Cacus, der in einem 
Schlupfwinkel des Aventin hauſte, zur Nachtzeit die Rinder 
ſtahl, von Evander, der 400 Jahre vor Romulus hier 
ſeinen kleinen Beſitz gründete und mit Aeneas, dem Helden 
Trojas, durch ſchattige Wälder ſpazierte, von den Zwillings⸗ 
kindern des Mars und der Königstochter Rhea Silvia, von 
ihren Schickſalen und den Thaten ihrer Nachfolger, der 
Könige, die alle am Palatin wohnten. Man zeigte ihnen 
noch den Feigenbaum (Ficus ruminalis) an der Grotte und 
dabei die erzene Wölfin, die noch wir nach 2000 Jahren 
im capitoliniſchen Muſeum ſehen und als etruskiſche Arbeit 
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beurtheilen können. Und wenn die römiſchen Jünglinge in 
ſpäterer Zeit Ovid, Virgil und Properz laſen und ſich an 
dem Glanze ihrer Verſe erfreuten, wie unſere Gymnaſiaſten 
an den Balladen des Schiller, dann konuten ſie ſich die 
Stätten dieſer Poeſieen täglich anſehen gehen. Man zeigte 
ihnen noch den angeblich von Herkules zum Danke für die 
Beſiegung des Cacus errichteten Altar (ara maxima), jo: 
wie die immer wieder erneuerte Hütte der Hirten Fauſtulus 
und die ſtrohgedeckte des Romulus, und auf der Höhe des 
Palatins neben dem Auguratorium konnten ſie noch zu 
Caligulas Zeiten den grünenden Kirſchbaum ſehen, der aus 
Romulus Lanze entſproß. 

Wir ſchreiten die Höhe hinan über Stufen; ein Colleg 
franzöſiſcher Prieſter kommt uns entgegen. Franzöſiſche, 
engliſche, deutſche, italieniſche Laute ſchlagen von nun an 
abwechſelnd an unſer Ohr. Gewaltige Mauern ragen 
ſchweigſam und düſter empor, all der Sonnenglanz kann 
ſie zu keinem Lächeln bringen. Jeder Neuling fühlt ſich 
ſchon beim Eingang bemüßigt zu fragen: Dieſe rothen 
Mauertrümmer was waren ſie? Die Frage iſt leicht und 
natürlich, die Löſung nicht immer. Wir brauchten nur zwei 
Archäologen bei uns zu haben und ſie könnten uns durch 
ihren gelehrten Streit, ob dies das Haus des Quintilius 
oder des Varus geweſen, den ganzen Genuß verderben. 
Da ſind glücklich diejenigen, die von ihrem Führer apo⸗ 
diktiſch hören, dies war eine Kaſerne der Prätorianer und 
nun mit vollſter Befriedigung in die weiteren Ruinen und 
Gewölbe treten. 

Allmählich beginnt hier wieder die Poeſie, welcher die 
Piemonteſen einen tödtlichen Stoß gegeben, indem ſie das 
maleriſche Grün, das an Geſtein und Mauern hing, ab⸗ 
riſſen und die alten Knochen unbarmherzig der Sonne 
übergaben. Leichtes Grün ſetzt ſich von Neuem an, durch 
offene Schlünde zwiſchen gewaltigen Mauern ranken ſich 
Schlingpflanzen; Gewölbe und Subſtructionen, wie für die 
Ewigkeit erbaut, umragen uns. Wir ſind in den Caligula⸗ 
bauten. So viel Menſchenarbeit ſo viel Schweiß jetzt in 
Trümmern! Eine Blechtafel erzählt nach dem Tacitus, daß 
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Kaiſer Otto hier vorbei zum goldenen Meilenſtein am 
Forum eilte, wo ihn 25 Soldaten zum Kaiſer ausriefen. 

Wir ſchreiten über altes Polygon-Pflaſter; da war die 
Auffahrt in den Kaiſerpalaſt, hier herauf raſſelten die Hof⸗ 
karoſſen. Was muß der Blick von hier ſchön geweſen ſein, 
da er ſchon auf die Trümmer, auf dies zerklüftete und 
ruinenhafte Forum ſo ſchön iſt. Eine Schaar junger 
Redemptoriſten zieht unten vorbei, Familien mit kleinen 
Kindern, zwei barmherzige Schweſtern, ein Mädchen⸗Pen⸗ 
ſionat, Ausflügler den Ueberzieher am Arme. Sie ziehen 
plaudernd vorbei an dem Hauſe der Veſtalinnen, an dem 
Glanze und der Pracht und der Arbeit, die den Schweiß 
und auch das Blut von Millionen gekoſtet. 

Wir gehen heute nicht in den langen dunklen Gang, 
in dem einſt der Kaiſer Caligula ermordet worden iſt, wir 
ſuchen das Sonnige und Freie und ſteigen, an der kleinen 
Villa des Directors vorbei, die auch ein kleines Muſeum um⸗ 
ſchließt, empor und freuen uns über die Natur, die uner⸗ 
müdlich thätig iſt, ihr Grün zwiſchen die rothen Ziegelſteine ein- 
zuniſten und ſo den düſtern Ernſt der Ruinen zu mildern. 

Wir ſind oben. Von da aus erheben ſich die Paläſte 
in die Höhe. 

„In den Aether dringts, daß, im Glanze der Geſtirne vergraben, 
Donnern das tiefre Gewölk hört ihr helkeres Haupt.“ 
(Martial, Verg.) 


Nun grünt der Lorbeer und Buchsbaum hier und 
während wir Vormittags die Schneenachrichten aus Deutſch⸗ 
land laſen, können wir uns hier an dem Duft der Roſen 
freuen. Orangen an den grünen Bäumchen umziehen ſich 
mit dem erſten Gelb, eine Gruppe Eucalyptusbäume breiten 
ihre weidenartigen Aeſte in die Luft. Die Gärten ſind 
ein Ueberbleibſel von dem Plane Paul III. aus dem Hauſe 
Farneſe, den ganzen Palatin in einen einzigen Prachtgarten 
u verwandeln und durch die berühmteſten Künſtler aus⸗ 
ſchmücken zu laſſen. Die Hiſtoriker ſind freilich böſe dar⸗ 
über, da dabei manche Mauer zu Grunde ging, ſie möchten 
am liebſten die Villa Mills und das Kloſter San Bona- 
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ventura und wo es noch ein zauberiſches Plätzchen gibt, 
auch wegreißen, um noch einige Marmorſtücke auszugraben 
und ſo die Wiſſenſchaft zu bereichern. Ein Skelet, in das 
die Sonne hineinbrennt, laſſen ſie uns dann über. 

Ein rundes Gitter iſt da errichtet, was ſoll dies 
mitten im grünen Garten? Wir ſehen hin. Es iſt ein 
grünausgelegter Krater, gelbe Blümchen blühen darauf; 
eine tiefe Höhlung in demſelben aber führt in die unter 
uns befindlichen Gemächer und Wölbungen. Ueberall 
gehen wir über hohle Räume, der ganze Berg iſt bis in 
ſeine Tiefen unterwühlt, es ſind auch eine Art Katakomben, 
aber keine Aſche, kein Staub, kein Knöchlein iſt darinnen 
übrig geblieben von den großen Kaiſern, vor denen die 
Erde gezittert. 

Welch unermeßlich herrlichen Blick mußte Caligula 
von dieſer Höhe haben! Der aberwitzige Tyrann hatte 
ſich an der Stelle einen Palaſt erbaut, zu welchem der 
Tempel des Caſtor und Pollux den Porticus bilden mußten. 
Manchmal ſetzte er ſich daſelbſt zwiſchen die Statuen der 
Halbgötter und ließ ſich als einem Gotte opfern. Von 
oben hatte er eine Brücke zum Capitol geſchwungen, weil 
er als der Herr der Welt mit ſeinem Vater, dem Herrn 
des Himmels (Jupiter), ſo nahe als möglich wohnen 
wollte. Einen Pfeiler von derſelben ſieht man noch. Neben 
ſeinem Palaſte hatte er ſich einen Tempel geweiht und mit 
ſeinem goldenen Bildniß geſchmückt Als er nach drei— 
jähriger Herrſchaft, in der er keine Gattung von Tollheit 
und Verbrechen ſcheute, auf dem Rückwege aus dem Cireus 
Maximus in dem oben erwähnten Gange ermordet wurde, 
ließen ſeine Nachfolger ſeine Bauten niederreißen und Nero, 
der Mutter- und Gattenmörder, der blutbefleckte Comö⸗ 
diant, baute ſein goldenes Haus darüber. Es umſchloß 
theilweiſe drei Hügel, Palatin, Esquilin und Cölius und 
forderte den Spott und Groll der Römer heraus, die die 
Verſe machten: 

„Rom wird ein einziges Haus: nach Beji zieht 
ihr Römer, wenn nicht dies Haus auch Veji 
zieht in ſeinen Bereich.“ 
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Einzelne Marmorbilder ſtehen und ſehen uns an, es 
ſind nicht mehr die Kunſtwerke, welche in unglaublicher 
Fülle die vielen Tempel und Kaiſerwohnungen des Palatin 
ſchmückten, dieſelben haben ſich die Gothen und Vandalen 
geholt, nur wenige ſtehen im Vatican und andern 
Muſeen. Ein Wäldchen von Steineichen wächſt hier, das 
Sonnenlicht zittert ſpielend zwiſchen den graugrünen Blät⸗ 
tern. An der Stelle ſoll das Auguratorium geweſen ſein, 
wo die Seher den Flug der Vögel beobachteten. Als der 
Streit zwiſchen Romulus und Remus, wer die Stadt be— 
nennen ſollte, ausgebrochen war, erwartete daſelbſt Romu⸗ 
lus, am Aventin Remus die Entſcheidung der Götter, 
erſterem erſchienen zwölf Geier, ein günſtiges Zeichen; bald 
darauf erfolgte der Brudermord. Kaiſer Hadrian ließ das 
Auguratorium wieder herſtellen; daß es hier geſtanden, iſt 
nur eine Vermuthung. 

Die Ausſicht den Rand entlang iſt unbeſchreiblich. 
Da mag der letzte römiſche Poet Kl. Claudian geſtanden 
ſein, der im Jahre 403 mit dem Kaiſer Honorius im 
Triumphzuge einzog. Vom Palatin aus betrachtete er das 
noch unbeſiegte Rom, und von deſſen Anblick hingeriſſen, 
pries er überſchwänglich die unſagbare Pracht der greiſen 
Kaiſerſtadt, ihre goldbedeckten Tempel „die lorbeerum⸗ 
kränzten, in die Wolken aufragenden Standbilder, die zahl⸗ 
loſen Ehrenpforten, buntſchimmernd, daß das Auge ſtarrt 
vor dem flammenden Erz und zitternd ſich abwendet von 
den glänzenden Fluthen des Goldes.“ (Kuhn). 

Heute ſieht das Auge nur das Gold der Sonne, das 
in den unvergeßlichen Kuppeln Rom's erglänzt, da drüben 
San Martina, Maria Maggiore, das Rund des Coloſſe⸗ 
ums, die Spitzen des Lateran, den ſtumpfen Thurm delle 
Milicie, das Capitol und wenn wir weiter ſchreiten, die 
ſanften Höhen des Janiculus, neben dem St. Peter, das 
ſchönſte Deckengewölbe der Welt, emporſteigt. 

Der Palatin hat Plätzchen, wie fie die Phantaſie 
keines Dichters reizvoller erdichten könnte. Da unten ſteht 
zwiſchen Ruinen noch ein kleines Häuschen mit ſeinem 
Garten, man ſcheint es vergeſſen zu haben, uns aber er— 
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innert es an das kleine Bild vom Palatin, das der Mond 
dem Dichter Anderjen einmal erzählt hat. 

Wir dürfen nicht träumen und ſinnen, ſonſt kommen 
die Auſſeher und rufen uns si chiude (man ſchließt ab) 
zu und wir hätten von den berühmteſten Sachen des Pa⸗ 
latin noch nichts geſehen, vom Domitianiſchen Kaiſerpalaſt, 
vom Haus des Cicero und feines Nebenbuhlers O. Hor- 
tenſius. Der letzteren beiden Wohngebäude befanden ſich 
auf der Weſtſeite des Berges, in der Nähe der Kirche St. 
Anaſtaſia. Das Haus des Cicero wurde nach ſeiner Ver⸗ 
bannung niedergeriſſen und mit einer Kapelle der Freiheit 
überdeckt, ſpäter wurde es auf Staatskoſten wieder auf⸗ 
gebaut. Es war voll Pracht und koſtete etwa 200.000 
Thaler. Auch Marcus Antonius wohnte in der Nähe. 
Der Palatin wurde allmählich zum Ariſtokratenviertel. 

Ueber dem Palaſte des Tiberius grünen Cypreſſen 
und ragt eine Palme. Nur ſeitliche Geſchoſſe ſind blos⸗ 
gelegt. Hier wohnten auch noch Antoninus Pius und Mare 
Aurel. 

Das Haus der Livia, der dritten Gemahlin des Au⸗ 
guſtus, welche der erſte Kaiſer ihrem Gatten weggenommen 
hatte, gehört zu den am beſten erhaltenen des Palatin, 
Moſaikboden und Wandmalereien zieren es. 

An dasſelbe ſchließt ſich der weitausgedehnte Flaviſche 
oder Domitianiſche Palaſt an. Sein Schmuck war ein 
fabelhaft reicher. Plutarch berichtet, daß in dem von Do⸗ 
mitian erbauten capitoliniſchen Jupiter-Tempel die Ver⸗ 
goldung mehr als 120.000 Talente, das iſt etwa 55 ¼½ 
Millionen Mark, gekoſtet habe. „Sehe aber“, bemerkt er 
weiter, „wer den Prachtaufwand am Capitol bewundert, 
nur eine Halle im Palaſt Domitians, einen Säulengang, 
ein Nymphäum, ein Putzgemach, er würde ſich verſucht 
fühlen, auszurufen: Dir geht es beim Bauen wie Midas, 
alles, was du berührſt, wird zu Gold und Marmor.“ 
Was aber half dem Armen dies. Vor ſtändiger Furcht, 
ermordet zu werden, fand er keine Ruhe am Tage und 
bei Nacht, er hatte die Wände ſeiner Gemächer, deren Um⸗ 
riß wir noch genau ſtudieren können, mit Leuchtſtein be⸗ 
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kleiden laſſen, auf daß er alles ſehen könnte, was hinter ſeinem 
Rücken geſchah. Trotzdem entging er nicht dem gewalt⸗ 
ſamen Morde, (wie es unter anderem feſſelnd beſchrieben 
ſteht in den Katakombenbildern De Waal's, I. Bd. 2. Er⸗ 
zählung.) In dieſen Palaſt, der zur kaiſerlichen Reſidenz 
erhoben war, werden, wenn die uralte Ueberlieferung recht 
berichtet, auch diejenigen aus dem Stamme Davids ge⸗ 
bracht worden ſein, welche Domitian aus dem Orient holen 
ließ. Er hatte Furcht ob einer Prophezeihung, daß ein 
Königsſohn aus dem Orient alle Herrſchaft an ſich reißen 
werde. Als er die Verwandten des Herrn ſah, Schwielen 
an den Händen, entließ er ſie verächtlich. 

Rothe Mauerſtreifen, vereinzelte Marmorſtücke, un⸗ 
kenntlich gewordene Statuenköpfe, Säulen und Pfeiler⸗ 
ſtümpfe, das iſt alles, was von der alten Herrlichkeit ge— 
blieben iſt. 

Wie Geſpenſtererſcheinungen, ſchreibt Roſegger, längſt⸗ 
vergangener Herrlichkeit und Tyrannei ragen die Ueber⸗ 
reſte von Pracht und Kunſt aus ſchneeweißem Marmor; 
wie Geſpenſtererſcheinungen dämmern die blutrothen Fresken 
(im Haus der Livia) an den Wänden düſterer Räume, 
die wohl Abgründe hatten, aber keine Fenſter, durch welche 
das befreiende, ſeelenveredelnde Sonnenlicht in die Paläſte 
der 1 hätte dringen können. Aber ſie beleuchteten 
ihre Wohnungen mit dem Gefunkel des Goldes und mit 
den glühenden Augen der Sklavinnen. — Das war ein 
wüſter Traum der Geſchichte! 

Wer die poetiſche Ruinenwelt des Palatin betrachtet, 
hat oft die Frage auf den Lippen: Durch welche Wechſel⸗ 
fälle iſt es ſo weit gekommen? Man hat herrliche Bilder 
gemacht, auf denen man die feenhaften Paläſte der römi⸗ 
ſchen Kaiſer zu reconſtruiren verſuchte, in Wirklichkeit war 
der Palatin einer ſtändigen Veränderung ſchon zur Kaiſer⸗ 
zeit unterworfen, da, was der Eine erbaute, der Andere 
zerſtörte. Zur Zeit des Honorius war das Palatium noch 
bewohnt, wiewohl in manchen Theilen zerfallen und des 
Schmuckes beraubt (Gregorovius und Reumont). Nach 
den Gothen plünderten die Vandalen unter Geiſerich im 
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Jahre 455 die Reſidenz der Cäſaren und ſchleppten ganze 
Schiffsladungen von Schätzen und Kunſtgegenſtänden fort, 
unter anderem, wie's wahrſcheinlich iſt, auch die Tempel⸗ 
ſchätze aus Jeruſalem, die theilweiſe in dem Cäſarenpalaſte 
aufbewahrt worden waren. 

Theodorich, deſſen Miniſter und ſpäterer Mönch Caſſio⸗ 
dor Rom begeiſtert geſchildert, verwandte 200 Pfund 
Goldes jährlich für Arbeiten am Palatin und an den 
Mauern Roms. 

Im Anfang des 8. Jahrhunderts ſcheinen ſeine Räume 
noch bewohnbar geweſen zu ſein, von da an zerfiel erſt 
der einſtige Mittelpunkt der Weltgeſchichte. Nachtvögel 
flatterten durch die leeren und beraubten Kaiſerzimmer, 
ſcheu wich mancher den Ruinen aus; man meinte die blei⸗ 
chen Geſpenſter der Kaiſer, die Opfer ihrer Grauſamkeit 
und die Gefährten ihrer Laſter gingen nächtlich durch die 
Ruinen und wimmerten beim einſamen Schrei der Eule. 

Den ſchlimmſten Schlag erhielt der Palatin im Juni 
des Jahres 1084, als Robert Guiscards Kriegsheere über 
Montecaſſino heraufgekommen waren, das tiburtiniſche Thor 
erſtürmten und Feuerflammen und plündernde Soldaten⸗ 
hände das ganze Viertel um den Palatin in eine Einöde 
verwandelten. Seit dieſer Zeit hat ſich der einſt ſtark be⸗ 
wohnte Theil zwiſchen Palatin und Cölius und hin bis 
zum Aventin nie mehr erholt. Fieberdünſte zogen in die 
Gegend ein, die Häuſer der Bewohner lagen in Schutt 
und Aſche, die Waſſerleitungen waren verſiegt. Als 20 
Jahre ſpäter Biſchof Hildebrand von Tours zum Lateran 
und Coloſſeum wallfahrtete, ſah er das öde Trümmerfeld 
und doch konnte er ſagen: 


Nichts iſt Roma, dir gleich, ſelbſt jetzt da in Trümmern du trauerſt, 
Was in der Blüthe du warſt, zeigt der geſunkene Schutt. 
Ach, es erblich dein Glanz, von der Zeit getrübt, 
Und es liegen 
Cäſars Burgen im Sumpf, Tempel der Götter im Staub. — — 
Hier iſt, wehe! die Stadt! nun ſchau ich ihre Ruinen. 
Und nachſinnend bewegt rufe ich: Roma, du warſt! 
Doch nicht Stürme der Zeit, noch Flammen des Brandes, das 
Schwert nicht 
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Haben ſie völlig des Schmuckes früherer Schöne beraubt. 
So viel ſteht noch hier, ſoviel iſt gefallen, daß jenes 
Nichts zu vertilgen, und dies nichts zu erneuern vermag. 


Am Ausgang des 15. und zu Anfang des 16. Jahr⸗ 
hunderts irrten durch die Wildniß des Palatin's, „den 
Irrgarten Rom's“ Cola di Rienzi, Petrarca und Poggio. 
Ein Fluch des Himmels, ſagt der Geſchichtsſchreiber, ſchien 
gerade auf den Palatin gefallen zu ſein: denn kein Hügel 
Roms war jo ganz verödet, wie dieſer Sitz cäſariſcher 
Weltgebieter. Ihre umgeſtürzten Marmorpaläſte hatten 
Namen und Geſtalt verloren, gleich denen der Könige 
Babylons und der Pyramidenbauer. 

Bei der Anlage der farneſiſchen Gärten über die 
Wohnungen Tiberius, Caligula's und Domitians wurde 
manches zerſtört und unkenntlich gemacht. 

Tauſende, die hierhergekommen find, hat es gelockt, 
ein buntes Steinchen vom alten Moſaik, ein Marmor- 
ſtückchen oder dergleichen mitzunehmen. Schon Goethe 
erzählt, daß er ſich hier die Taſchen mit dergleichen voll- 
geſtopft. Man wird hier zum Kinde. Trotz des Verbotes 
der jetzigen Verwaltung trägt noch heute mancher ſolch 
ein Andenken in der Taſche von hier fort. Der Boden 
iſt daran unerſchöpflich. N 

Die Sonne neigte ſich immer tiefer, bei Oſtia unten 
wollte ſie in's Meer verſinken. Ich eilte von der Nord⸗ 
ſeite den Palatin hinab, mit dem feſten Vorſatze, nächſten 
Sonntag wieder zu kommen. 

Am Fuße des Berges, wo grüne Wieſenſtücke prangen, 
haben arme Leutchen, Frauen aus dem Volke, eine andere 
Fundgrube entdeckt. Sie ſammeln ſich aus den ſaftigen 
Blättern Salat für ihren Abendtiſch. Es iſt ein guter 
Platz hierfür. Während der Wochentage kommt kein Armer 
herein, um Kräuter zu ſammeln, ſo muß der Sonntag 
deſto reichlichere Ausbeute bieten. 

Ein kleiner Römer mit blaſſem Geſichtchen, ein Knirps 
von etwa drei Jahren, zog ein langes Rohr, das ihm die 
Mutter aus dem Röhricht ſchneiden mußte, hinter ſich nach. 
Doch vom Weiterkommen war keine Rede. Vergebens 
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drohte ihm die Dame, ihn allein zu laſſen. Die neue 
Peitſche gefiel ihm ſo gut, daß er ſich vor dem ehemaligen 
Pädagogium niederſetzte. 

So mußte denn Mama den Kleinen ſammt dem 
meterlangen grünen Rohr auf den Arm nehmen, denn auch 
eine Verkürzung ließ er nicht zu. Ob die alten Röme⸗ 
rinnen auch ſo thaten? 


XXIV. 


Die Kirche Geſu und ihre Erinnerungen. 


Aan dem illuſtrirten Werke „Die vaticaniſche Ausſtellung 
in Wort und Bild“ finden ſich die Namen von 445 
Kirchen und Kapellen Roms aufgezählt; über 40, 
die alſo nicht mehr mitgerechnet ſind, wurden bei den 
großen Umbauten Roms durch die jetzige Regierung zerſtört. 
Danach würde eine Stadt wie Wien weit über 1200 
Kirchen aufweiſen müſſen. > 

Von den größeren dieſer Tempel hat ein jeder jeinen 
Geſchichtsſchreiber gefunden, ſie ſind geſchmückt mit Gräbern 
von Heiligen, mit marmornen Denkmälern der Päpſte, mit 
einer Fülle der erhabendſten Erinnerungen. 

Zu einem der edelſten und vielbeſuchteſten Gottes⸗ 
häuſer Roms gehört Gef in der Nähe des impoſanten 
venetianiſchen Palaſtes. 

Dahin lenken wir heute unſere Schritte. 

Mit imponirender Größe blickt die mächtige Facade 
auf uns. Sie iſt ein Werk des Giovanni della Porta. 

Es iſt mit Recht darauf hingewieſen worden, daß die 
Jeſuiten immer und überall die bedeutendſten Baumeiſter 
Maler und Bildhauer auſſuchen, um ihre Kirchen ſo kunſt⸗ 
reich auszuſchmücken, als es für die jeweilige Kunſtperiode 
möglich war. 
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So iſt denn auch Gefü, ihre Hauptkirche in Rom, 
vom berühmten Vignola (1573) erbaut, abgeſehen vom 
Rieſendom des St. Peter, das gewaltigſte Werk der dama⸗ 
ligen Renaiſſance, und noch jetzt von hoher künſtleriſcher 
Bedeutung. 

Wenn wir den bei den Kirchen Roms obligaten Leder⸗ 
vorhang wegziehen und ins Innere treten, ſo haben wir 
jenen entzückenden Anblick, der den amerikaniſchen Dichter 
Hawthorne ſagen läßt, Niemand habe eine Vorſtellung von 
der Macht und Herrlichkeit des Katholizismus, der nicht 
die Pracht der römiſchen Kirchen geſehen. 

Wie leuchtet alles im flammenden Goldſchein, wie 
glüht es im Farbenglanze der Bilder! Wände, Säulen 
und Bogen erſcheinen wie ein Steinbruch koſtbaren Ge⸗ 
ſteins, ſo wunderbar herrlich und werthvoll ſind die Marmor⸗ 
arten, aus denen ſie gebaut oder mit welchen ſie bekleidet 
ſind. Rings um die majeſtätiſch hohen Cornichen ſchweben 
Scharen von Engeln, die die Hand des Bildhauers ge- 
bildet, und im Gewölbe der Decke und im Innern der 
weiten Kuppelwölbung leuchten Freskogemälde von ſolchem 
Glanze und von ſo kunſtvoller Perſpektive, daß es ſcheint, 
als öffne ſich der mit heiligen Geſtalten erfüllte Himmel 
über dem Haupte des ſtaunenden Beſchauers. 

Doch wir ſenken das vom Prachtanblicke trunkene Auge 
und ſchreiten durch die Kirche hinauf zu einem ſtillen Grabe. 

Am linken Seitenaltare ruht in einem in Kryſtall und 
Achat bekleideten Bronzeſarge der heil. Ignatius, der Stifter 
des Jeſuitenordens. Wohl keiner ſeiner treuen und be⸗ 
rühmten Söhne kommt nach Rom und beſucht ihn nicht. 

Es war am Palmſonntag des Jahres 1523, als der 
ehemalige tapfere Kriegsheld Ignatius arm, bettelnd und 
halb krank vor Ermüdung in Rom zum erſtenmal ange⸗ 
kommen war. Von dem letzten deutſchen Papſte, dem 
frommen Nd VI., der in der Nationalkirche der Anima 
liegt, erhielt er die nöthigen Päſſe nach Jeruſalem. Während 
ſeines neuntägigen Aufenthaltes hatte er die ſieben Haupt⸗ 
kirchen und andere heilige Orte beſucht. Sein Plan, in 
Paläſtina die Sarazenen zu bekehren, ſcheiterte. 
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Zum zweitenmale und nun für immer kam er nach 
der heiligen Stadt im November 1537, Jahre voll heroiſch⸗ 
chriſtlicher Thaten lagen hinter ihm. Diesmal bildeten 
ſeine Begleitung Franz Xaver, Lainez und Faber. Während 
der Zeit, wo ſie auf die Genehmigung ihres Ordens warten 
mußten, fand ihr Eifer in Rom Thätigkeit genug. Franz 
aver predigte in der lieblichen Baſilika S. Lorenzo in 
Damaſo, unter deſſen Altar der große Dichter und Papſt 
Damaſus liegt. Lainez und Faber wurden zu Profeſſoren 
an der Sapienza, der päſtlichen Univerſität, ernannt. Der 
heil Ignatius ſelbſt predigte und unterrichtete und be⸗ 
währte ſich in allen Seelſorgertugenden an der ſpaniſchen 
Kirche zu unſerer lieben Frau von Montſerrat. Alle dieſe 
Gebäude beſtehen noch unverſehrt, wie auch die meiſten 
Orte, an die ſeine ſpätere Wirkſamkeit erinnert. So z. B. 
S. Katharina de Funari, wo er ein wohlthätiges Inſtitut 
gründete. Kloſterähnlich, mit wenigen Fenſtern, den Ernſt 
des Innern verkündend, läuft es parallel zum gegenüber 
liegenden Palaſt Mattei. 

Als Ignatius nach Genehmigung des Ordens ein— 
ſtimmig zum General gewählt wurde, ſchlug er traurig 
dieſe Stelle unter verſchiedenen Vorwänden aus und ver- 
langte eine Neuwahl. Sie traf wieder ihn. Lainez und 
nach ihm alle anderen erklärten aus der Geſellſchaft aus⸗ 
zutreten und keinem andern die Stimme zu geben, wenn 
er die Führung nicht annehme. Ignatius eilte zu ſeinem 
Beichtvater am Janiculus, legte nach dreitägiger Vorbe⸗ 
reitung eine Generalbeicht bei ihm ab und legte die Ent⸗ 
ſcheidung in deſſen Hände. Derſelbe folgte nicht ſeinem 
Wunſche, ſondern erklärte, daß es für Ignatius eine Ge- 
wiſſenspflicht ſei, die Leitung des Ordens zu übernehmen. 

Wer beſchreibt den Segen dieſer Regierung! Er grün- 
dete unter anderen das Kollegium Romanum, das heute 
jo ſtattlich ſich erhebt. Tolet, Tucci, Sacchini, Pallavicini, 
Maldonat, Suarez, Kircher, Perrone ꝛc. lehrten in dieſem 
Kollegium; acht Zöglinge beſtiegen in der Folge den päpſt⸗ 
lichen Stuhl. Ferner das deutſch⸗ungariſche Kolleg. Im 
Laufe der folgenden drei Jahrhunderte gingen ein Papſt, 
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24 Cardinäle, 25 geiſtliche Fürſten, 27 Erzbiſchöfe, 
221 Biſchöfe, 46 Aebte und Ordensgenerale und 24 Mär⸗ 
tyrer aus demſelben hervor. Täglich kann man den blonden 
Zöglingen desſelben mit den ſcharlachrothen Gewändern 
begegnen. Ein ſchönes Dokument des trefflichen Geiſtes 
der Anſtalt hat Hettinger in ſeinen Rom-Erinnerungen 
hinterlaſſen. 

Im Alter von 65 Jahren ſtarb der Heilige, deſſen 
ruhmvollſte That die Stiftung des verdienſtreichen Jeſuiten⸗ 
ordens war. Zwei Tage blieb der Leichnam in dieſer 
Kirche ausgeſetzt. Der Zudrang aller Klaſſen der Ge— 
ſellſchaft war unermeßlich; nur mit Mühe konnte verhindert 
werden, daß nicht ſein Gewand zerriſſen und als Reliquie 
ausgetheilt wurde. Am Abend des 1. Auguſt 1556 wurde 
Ignaz von Loyola in einem einfachen hölzernen Sarge in 
der Hauptkapelle der Kirche beerdigt. Am Tage ſeines 
Todes zählte die Geſellſchaft bereits 12 Provinzen, über 
100 Ordenshäuſer und mehr als 1000 Mitglieder in den 
fernſten Ländern. 

Das reiche Grabmal wurde ihm ſpäter unter dem 
13. General der Geſellſchaft errichtet. 

Der polniſche König Johann Kaſimir, der ſpäter Car⸗ 
dinals⸗ und Königspurpur mit der Einſamkeit vertauſchte 
und der als Jüngling in die Geſellſchaft Jeſu eingetreten 
war, hatte eine Summe zu dem Zwecke hinterlegt, zwei 
Jeſuitencardinäle vermehrten den Schatz und ſo wurde 
unter fernerer Mitwirkung der ganzen über die Erde ver⸗ 
breiteten Geſellſchaft der koſtbare Altar dem Stifter er⸗ 
richtet. Reliefs aus ſeinem Leben, die Belagerung Pampe⸗ 
lonas, die Erſcheinung des heil. Petrus, der ihn heilt, die 
Umarmung mit dem heil. Philipp Neri und anderes 
ſchmücken die Felder; eherne vergoldete Säulen ſteigen hoch 
empor, Marmor mit den wundervollſten Zeichnungen und 
von den koſtbarſten Sorten, die Darſtellung der Dreieinigkeit, 
die er beſonders ehrte, Engel, welche den in Bergkryſtall 
eingegrabenen Namen Jeſu tragen, die ſymboliſchen Ge⸗ 
ſtalten von Amerika, Afrika, Europa und Aſien, Erdtheile, 
die ihm ſo viel verdankten, ſind ſinnvoll über dem Altar 
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geordnet. Bei feſtlichen Gelegenheiten iſt die gegen drei 
Meter hohe verſilberte Statue des Heiligen, welche ge⸗ 
wöhnlich ein Altarbild deckt, zu ſehen. Die Religion, 
welche die Ketzereien ſtürzt und der Glaube, welcher die 
Abgötterei von m ſchleudert, find ſeitlich angebrachte ſchöne 
Marmorgruppen. 

Nicht weit vom heiligen Ignatius liegen zwei ſeiner 
großen Schüler. In ihren Marmorbüſten, die aus ihren 
Grabſteinen emporſchauen, hat der Künſtler nicht umſonſt 
den hohen Geiſt, der ſie beſeelte, auszudrücken verſucht. 
Es iſt der gelehrte Robert Bellarmin, der Ketzerhammer, 
vom Volke einſt nur der heilige Cardinal genannt und 
der heiligmäßige P. Pignatelli. 

Ignatius gegenüber iſt ein Altar einem der größten 
heiligen Männer aller Zeiten geweiht. Das Bronzerelief 
verdeckt eine der ſegensreichſten Hände, die ſich je über 
Arme, Verlaſſene oder Bedürftige ausgeſtreckt. Es iſt der 
heil. Franz Xaver, deſſen Briefe man nicht ohne Rührung 
und Bewunderung leſen kann. Die Hand, welche hundert⸗ 
tauſende Heiden getauft hat, iſt die einzige Reliquie von 
ſeinem Leibe, welcher bis jetzt unverweſt in Goa in Indien 
ruht. Sie iſt an ſeinem Feſte, dem 4. December, frei zu 
ſehen. Schon während er in Rom war, ſammelte er bei 
einer ausgebrochenen Theuerung Lebensmittel für die 
Armen und ſpeiſte damit täglich bei 3000 Menſchen. Das 
Gemälde von Maratta ober dem Altar ſtellt ſeinen Tod 
im Augeſichte Chinas, nach dem ſich fein Herz ſehnte, dar. 
Im Triumphe wurde ſein Leichnam nach Goa zurückgeführt, 
auf der weiten Fahrt ſtrömten Fürſten und Völker herbei, 
um ihm die letzten Ehren zu erweiſen, ſelbſt Geſandte des 
Großmoguls warfen ſich vor den zeitlichen Reſten des 
großen chriſtlichen Prieſters nieder. Noch heute lebt er 
fort im Munde ſelbſt der Heiden: als der große Heilige. 

Wir verlaſſen die herrliche Kirche, die nie ohne Beter 
und nie ohne Beichtväter zu finden iſt. Durch ihre ſchöne 
Raumwirkung und durch die Harmonie der Verhältniſſe 
diente ſie lange 155 als Muſter der Kirchenbauten. 

Nebenan befindet ſich das alte Jeſuitenkloſter. 
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Cretinnau-Joly jagt in feiner Geſchichte der Jeſuiten 
(II. Bd. Wien 1846 S. 360): „Indem die Jeſuiten ein 
jo glänzendes Bauwerk (die Kirche Gefü) zum Geſchenke 
annahmen, fügten und richteten ſie ſich nur nach den Sitten 
und heiligen Leidenſchaften jener Epoche, wo die Kunſt 
alles aufbot, um die chriſtlichen Erinnerungen zu ver⸗ 
ewigen. Im Profeßhaus aber, welches dicht an die Kirche 
ſtieß, weigerten ſie ſich irgend welche Verzierungen, irgend 
einen Prunk zu zulaſſen; den irdiſchen Glanz und die irdiſche 
Pracht dem Gotteshauſe zuzuweiſen, hat ihnen wohl an⸗ 
geſtanden, ſich ſelber umgaben ſie nur mit Schweigen und 
Armuth.“ 

Die Piemonteſen haben den größten Theil in eine 
Kaſerne verwandelt. An Soldaten vorbei gelangen wir 
in's Zimmer, welches der heil. Ignatius lange Zeit be- 
wohnte. Er hatte ſich ein Fenſterchen zur Kirche hinab 
machen laſſen, um immerfort auf's Allerheiligſte zu ſehen. 

Hier ſchrieb er die Satzungen des Ordens, hier wurde 
er durch himmliſche Offenbarungen und Erſcheinungen be⸗ 
günſtigt, und gab endlich ſeine Seele in die Hände deſſen 
zurück, deſſen Ehre er in ſeinem Leben einzig geſucht hatte. 
Hier wohnte nach ihm auch der heil. Franz Borgias und 
ſtarb hier. Hier erhielt der hl. Franz Xaver den Segen 
und Befehl des hl. Stifters zu ſeinem Apoſtolate. Hier 
las auch der heilige Karl Borromäus die heilige Meſſe. 
Hier wurde der heilige Ignatius vom heil. Philipp Neri 
und vom heiligen Felix von Cantalizio beſucht. Hier hat 
der heilige Franz von Sales oft gebetet, und hier endlich 
wurde der heilige Aloiſius und der heilige Stanislaus 
Koſtka in die Geſellſchaft aufgenommen. Man haucht hei⸗ 
lige Luft ein, die geeignet iſt, auch das kälteſte Herz zu 
erwärmen. 

Doch ſehen wir uns noch nach den vielen Gegen⸗ 
ſtänden um, welche in dieſen kleinen Räumen aufbewahrt 
werden. Im eigentlichen Zimmer des heiligen Ignatius 
ſieht man dieſelbe Thüre, die er öffnete und ſchloß; den 
Kamin, worin er oft aus Abtödtung Briefe von Verwandten 
verbrannte, ohne ſie zu leſen; darüber die Fenſterläden, 
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die von ſeinen Händen oft berührt wurden. Das Bild 
der heiligſten Jungfrau über dem Altare iſt dasſelbe, vor 
dem er oft betete und die heilige Meſſe las. Das Ge- 
mälde des Gekreuzigten an der Wand befand ſich gleichfalls 
in ſeinem Zimmer. Ferner ſieht man hier Handſchriften 
verſchiedener heiliger Männer, als die Gelübde des heil. 
Ignatius und ſeiner Gefährten von ſeiner Hand geſchrieben, 
eigenhändig geſchriebene Briefe des heil. Ignatius, Franz 
Borgias, Karl Borromäus, Vincenz von Paul, Franz von 
Sales, Franz von Hieronymo, Franz Regis, des ſeligen 
Alphons Rodriguez, des ſel. Britto, und ein von der Hand 
des ſel. Thomas von Kora geſchriebenes Buch. Im an⸗ 
ſtoßenden Zimmer befindet ſich ein Stück vom Kleide des 
ſeligen Benediet Labre, ein Meßgewand des ſel. Kaniſius, 
ein Kelch und Kleidungsſtücke vom ehrw. Pignatelli, ver⸗ 
ſchiedene Sachen vom gelehrten und frommen Cardinal 
Bellarmin. Hier ſieht man auch den intereſſanten Son: 
nenſchirm des heiligen Franz Xaver, den er trug, wenn er 
zur Audienz des Beherrſchers von Japan ging. Er iſt 
aus der Rinde eines gewiſſen Baumes gemacht, bildet 
eine große Scheibe, iſt aber ganz leicht. Im dritten Ai 
mer, Arbeitszimmer des heiligen Ignatius ſieht man jeine 
Statue mit dem Meßgewande bekleidet, welches er lebend 
benützt hatte. 


NN 

rl) ne 
ZN Te N, 
a 


“ 4 = 
BER 


XXV. 


Entlang der Via Nomentana 


oder 


Ein Beſuch bei der heiligen Agnes. 


| ormittag las ich in den Bollandiſten die Geſchichte der 
hl. Agnes, Nachmittag wollte ich fie ſelbſt beſuchen. 

Man thut dies draußen vor der Porta Pia an der Via 
Nomentana, wo man ober ihrem Grabe eine liebliche Baſilika 
erbaut hat. Auf der Piazza Navona, gerade vor der Kirche 
San Agneſe, traf ich die Tramwaykutſche. Die Kirche iſt 
an der Stelle erbaut, wo der Herr durch ein rührendes 
Wunder die Reinheit ſeiner Braut geſchützt hat. So fahre 
ich denn von einer St. Agneskirche zur andern. Piazza 
Cancelleria — Porta Pia ſteht am Omnibus, einem 
ſchwarzrothgelben Glaskaſten, der über Monte Citorio und 
Piazza Colonna durch die Via del Tritone und die Piazza 
Barberini ſeinem Ziele zuraſſelt. 
Der dc af fu dn wenn man in Rom im Omnibus 
fährt, iſt, ſich nie ſo zu ſetzen, daß man den Kutſcher und 
die Pferde und die ekle italieniſche Thierquälerei ſieht, 
welche alle Luſt und Poeſie für den Ausflug verſchwinden 
machen können. 
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Vor der Porta angelangt, ſchwang ich mich flink vom 
Wagen; denn es gilt noch eine halbe Stunde zu gehen. 
Aber wie gerne geht man hier. Es ſind nur lange 
Gartenmauern und theilweiſe moderne Zinshäuſer, aber 
welch' ein Himmel wölbt ſich über ſie, welch' ein bezau⸗ 
berndes Grün von Pinien und Cypreſſen ſchaut über die 
grauen Mauerränder, und welch' ſeidenweiche italieniſche 
Luft, welch' ſüßes Sonnenlicht umzittert uns. Es war 
nicht „kalt und ſonnenlos“, nein, alles wurde poetiſch 
hier, alles verzaubert, die Schmiede, die ſich in einer mo⸗ 
dernen Hausruine feſtgeſetzt, das quadratiſche Kirchlein, 
das an der Ecke ſteht, das Pinienwäldchen hier, die Ka— 
ſtanienbrater und die Weincarretten, die beſchmutzten armen 
Kinder und die Villen⸗Eingangsthore, durch die die Herr⸗ 
lichkeit römiſcher Reicher herausgrünt. 

Via Nomentana: Erinnerungen machen den Weg noch 
reizender, und wenn man ſich in all die heiligen Märty⸗ 
rergeſchichten hineindenkt, ſo meint man, die Seelen der 
Blutzeugen müſſen uns umſchweben, Palmzweige in den 
Händen, frohe Siegesgeſänge auf den Lippen. 

O wie oft bewegte ſich hier heraus ein einſamer 
Trauerzug. In geheimnißvoller Sänfte trug man den 
blutbefteckten Todten, nur mühſam erwehrten ſich die Trä⸗ 
ger ihrer Thränen. 

Nicht weit von den Mauern Rom's, rechts, in der 
Villa Patrizi das Cömeterium des hl. Nicomedes, in 
welchem auch die hl. Fenicola, eine Milchſchweſter der hl. 
Petronilla, auf ihrem einſtigen Landſitz beigeſetzt war. 
Nicomedes, ein römiſcher Prieſter zu Diocletians Zeiten, 
entriß im heiligen Eifer oft die Leiber der Chriſten ihren 
Peinigern. Ergriffen und zum Opfern genöthigt, erwiderte 
er: „Ich opfere nur dem allmächtigen Gott, der im Himmel 
iſt“. Daraufhin wurde er mit Riemen, die mit Blei beſetzt 
waren, zu Tode gepeitſcht. Hier beigeſetzt kam ſein Leib 
ſpäter nach San Praſſede, wo er noch ruht. 

Schon zur alten Römerzeit erhoben ſich an den Rän⸗ 
dern dieſer Straße Villen und berühmte Tempel. Vier 
Meilen von Rom die Villa Phaons, wo ſich Nero auf 
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ſeiner Flucht den Tod gab. Seneca und Martial hatten 
Weinberge und Landſitze in dieſer Richtung. 

Im Jahre 132 trug man den Leib des hl. Papſtes 
Alexander hier heraus. Der heidniſche Gemahl der Seve- 
rina, ein römiſcher Oberofficier Aurelian, hatte ihn nebſt 
andern hinrichten laſſen. Seine Frau aber ſetzte den 
Märtyrer furchtlos in ihrer Villa an der Via Nomentana, 
7 Meilen von Rom, bei. Sie bekleidete ſich mit einem 
Bußgewand und wollte bei den heiligen Reliquien ſo lange 
bleiben, bis ſie vom hl. Papſt Sixtus, Alexanders Nach⸗ 
folger, einen Prieſter für dieſe Katakombe bekam, welcher 
täglich das hl. Opfer über dem Grabe der Märtyrer dar⸗ 
brachte. Jetzt liegen ſeine Reliquien in S. Sabina am 
Aventin. 

Am 21. Mai d. J. 301, als die diocletianiſche Chri- 
ſtenverfolgung heftig wüthete, trug man längs der Via 
Nomentana den Leib des hl. Reſtitutus. Seine Kata⸗ 
komben ſind weit draußen bei Monte Rotonde. Er wurde 
in der Nähe des Titusbogens enthauptet und ſollte den 
Hunden zum Fraße überlaſſen werden. Nachts jedoch hob 
eine edle römiſche Frau den Leib mit Hilfe einiger Prieſter 
auf, trug ihn in ihr benachbartes Haus und wickelte ihn 
in Linnen und Speeereien. 

Auch an der Straße ſelbſt erlitten viele den Märty⸗ 
rertod. So wurde der hl. Papſt Urban mit einigen aus 
ſeinem Clerus vor dem Tempel der Diana, nahe den 
Mauern, enthauptet und dann auf die Via Appia in die 
Katakomben des Prätextatus übertragen. Am 2. Meilen⸗ 
ſtein ſtarben den Märtyrertod der hl. Siſinius und Satur⸗ 
ninus. Der 20. April, der 18. März und der 28. Mai 
erzählen von weiteren Blutzeugen. 

Primus und Felician erlitten den Märtyrertod vor 
12.000 Menſchen, die herbeigekommen waren, zwei Greiſe 
unter allen Qualen erfinderiſcher Grauſamkeit leiden zu 
ſehen. Viele ſollen gerührt von dem nicht menſchlichen 
Heroismus der ehrwürdigen Männer gläubig geworden fein. 

Links eine drittel Meile über San Agneſe hinaus 
befindet ſich das Cimeterium Ostrianum oder ad Nym- 
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Phas, ubi Petrus baptizabat, wo der hl. Petrus taufte. 
Hier wurden Papias und Maurus begraben. Sie wurden 
unter Diocletian, da ſie ſich den Götzen zu opfern weigerten, 
mit Stockſchlägen und Geißeln zu Tode gequält. Ihre 
Reliquien ſind jetzt unter dem Hochaltar der Chiesa Nuova. 

Unter ſolchen Erinnerungen war ich bis zur Baſilika 
San Agnese fuori le mura gekommen. Roſaſchein ſchim⸗ 
merte mir entgegen. Das bewirken die Vorhänge, durch 
die das Sonnenlicht ſich färbig bricht. Geheimnißvoll ſchon 
iſt der Zugang. Tief hinab über weite Stufen, rechts und 
links an Katakombeninſchriften vorbei, die nebſt antiken 
Sarkophagreſten, Reliefs und Candelabers auf das Alter 
des Baues weiſen. 

Die Kirche iſt ſüß und lieblich wie ein Märchen, ſüß 
und lieblich, wie die hl. Agnes ſelbſt. 

Gerade fiel ein Sonnenſtrahl oben durch's Fenſter 
und da ſchimmerte und glänzte das Gold an Decken und 
Wänden und in hellem Sonnenlicht enthüllte ſich die Freske 
ober dem Triumphbogen der Tribüne. Sie ſtellt die Ent⸗ 
hauptung der Heiligen dar. 

Wie leicht und graziös ſteigen die Bögen empor, ge— 
tragen von antiken Säulen. Auf dem untern Bogengang 
baut ſich ein zweiter oben an, nicht minder anmuthig und 
zierlich. Man kann ſo glücklich hier ſein, wenn man ganz 
in Ruhe die Schönheit und die Eindrücke genießen darf. 

Medaillons von Päpſten und Cardinälen ſchauen aus 
den Bogenfeldern; unter dem von Porphyrſäulen getrage⸗ 
nen Baldachin iſt die Statue der Heiligen; am Marmor⸗ 
gitter herum ſtehen auf Marmorkugeln zwölf brennende 
Lampen. 

„Was entfaltet ſich hier für ein Reichthum an Kunſt! 
Die Moſaiken im Chor rühren noch von Hornorius I. 
her. Unter 14 Säulen, welche die drei Schiffe bilden, ſind 
4 aus Jaspis, 8 aus Alabaſter und 2 aus numidiſchem 
Marmor. Die Statue der heiligen Agnes iſt eine neuere 
Arbeit aus orientaliſchem Alabaſter; der Geſichtsausdruck 
von jungfräulicher, heiliger Lieblichkeit. Die Moſaik des 
Chores rührt noch aus dem 7. Jahrhundert her. Hier 
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ſtellt ſich die hl. Agnes im Triumphe dar und es zeigen 
ſich über die Geſtalt, über ihre Krone und über ihre Kleider 
Smaragden und Perlen ausgeſäet. (S. Brunner.) 

Unter dem Altare befinden ſich in einem koſtbaren 
Käſtchen die Reliquien der Heiligen. Sie wurden vom 
Cardinal Sfondratus, der den Hochaltar renoviren wollte, 
mit denen der hl. Emerentiana gefunden. Schon er ließ 
Tag und Nacht 10 Lampen vor ihrem Grabe brennen. 
Nur ein Theil ihrer Gebeine iſt nun hier, ihr Haupt ſoll 
in S. Salvatore ad scalas sanctas und andere kleinere 
Reliquien in den Kirchen Rom's und anderer Orts ſich 
befinden. Es gibt eine ſehr große Anzahl von Heiligen 
und Seligen mit Namen Agnes, daher die Menge von 
Agnesreliquien, die aber meiſt nicht von der römiſchen 
Jungfrau herrühren. 

Agnes war ein dreizehnjähriges Mädchen voll Lieb- 
reiz, Unſchuld und Frömmigkeit. Ihre Schönheit und edle 
Geburt zog vornehme Freier, vor allen den Sohn des rö⸗ 
miſchen Statthalters an. Er warb um ihre Hand; doch 
ſie hatte Jeſus, den himmliſchen Bräutigam ſich erwählt 
und wies die glänzendſten Anerbietungen zurück. Die 
verſchmähten Freier klagten das Mädchen nun des chriſt⸗ 
lichen Aberglaubens an, weil ſie meinten, die fürchterlichen 
Folterwerkzeuge und Drohungen würden ſie gefügiger 
machen. Agnes jedoch verlor vor flammenden Scheiter⸗ 
haufen, vor Ketten und Geißeln, und vor den ſchrecklichen 
Drohungen des Richters ihre Faſſung nicht und erklärte 
ſich gerne bereit, für ihren Heiland zu ſterben. Als man 
ie gewaltſam entkleidete und an einem Schandorte — wo 
jetzt ihre Kirche auf der Piazza Navona ſteht — frechen 
Jünglingen überliefern wollte, umhüllte ſie das plötzlich 
und wunderbar gewachſene Haupthaar; flammender Licht⸗ 
ſchein, blendender als die Sonne, ließ die Wüſtlinge zu⸗ 
rücktaumeln. Ihr Engel ſchützte ſie. Als ſich einer der 
Frechſten ihr nähern wollte, ſtürzte er beſinnungslos zu 
Boden und kam nur auf ihr Gebet hin wieder zum Leben. 
Endlich wurde das zarte Kind, für deſſen Hände alle Ketten 
zu groß waren, enthauptet. So die Legende, welche nach 
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ihrem Hauptinhalt keinem Zweifel unterworfen ſein kann. 
Agnes ſtarb wahrſcheinlich unter Diocletian, ſie wurde 
allezeit ſehr verehrt. Ambrofius’ beredter Mund hat ihr 
Lob verkündet; A. Prudentius und nach ihm viele Dichter 
(3. B. Clemens Brentano) haben fie beſungen. „Sie iſt 
verehrt“, ſchrieb ſchon der hl. Hieronymus, „von den Fe⸗ 
dern und den Zungen aller Völker.“ 

Ihre Eltern begruben ſie auf ihrem Landſitz an der 
Via Nomentana. Nächtlich wachten ſie ober ihrer Gruft; 
am achten Tage um Mitternacht ſahen ſie eine Schar 
glänzender Jungfrauen in himmliſchen Gewändern heran⸗ 
kommen, mitten unter denſelben ihre Tochter Agnes mit 
einem Lämmlein, weißer als der Schnee. Agnes befahl 
ihren Gefährtinnen ſtill zu ſtehen und tröſtete ihre Eltern. 
„Trauert nicht über mich, wie über eine Todte“, ſprach 
ſie, „ſondern freuet Euch mit mir, da ich glücklich bei dem 
wohne, den ich auf Erden geliebt.“ 

Die Kirche feiert daher zwei Agnesfeſte, am 21. Jän⸗ 
ner und acht Tage darauf, am 28. Jänner. 

Da man fie beerdigt hatte, ſtrömten alsbald die Chri- 
ſten zu ihrem Grabe und erregten dadurch die Wuth des 
heidniſchen Pöbels, der eines Tages bewaffnet auf die 
Chriſtenſchar einſtürmte. Die Chriſten ſtoben auseinander 
nur Emerentiana, die Milchſchweſter der hl. Agnes, blieb 
ſtandhaft beim Grabe ihrer Gefährtin. Sie verwies dem 
Pöbel ſeine Roheit und fiel hierfür unter den Steinwürfen 
desſelben todt nieder. Es erhob ſich, jo die Legende, nun 
ein heftiges Erdbeben, Blitze fielen vom heiteren Himmel 
und tödteten viele. Beſtürzt ließ man die Todte liegen, 
die Nachts in das Grab ihrer Schweſter gelegt wurde. 

Vor dem Austritt aus der Kirche verſäume ich nie, 
den ſchönen Chriſtuskopf, den man Michelangelo zuſchreibt, 
zu bewundern. Beſonders ſchwärmte bekanntlich Adolf 
Stahr dafür, der mit ſeiner Frau, der excentriſchen Fanny 
Lewald, eigens ob dieſes Chriſtuskopfes hier herausfuhr. 
Für Poeten und Latiniſten empfiehlt ſich noch die herrliche 
Damaſus⸗Juſchrift an der Vorſtiege. 

Noch einen innigen Gruß der Heiligen, deren Schutz 
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wir uns empfehlen, und wir verlaſſen faſt ſchweren Herzens 
ihr Heiligthum. Die Kirche iſt Titelkirche des Cardinal Kopp, 
Fürſtbiſchofs von Breslau. „Eine unbeſchreibliche Oede liegt 
jüber dem Ganzen dieſer einſamen, von Trümmerſchutt und 
wucherndem Geſtrüpp umgebenen Kirche,“ ſagt ein Schrift⸗ 
fie Bezaubernde Einſamkeit, grüne Gärten, in denen 
tille Villen ſtehen, die ſonnenumglänzte Campagna umgeben 
dies Oertchen voll Poeſie und Lieblichkeit, würde ich lieber 
ſagen. Ganz einzig ſchön iſt die Perſpective draußen vor der 
Brücke, unter welcher die Eiſenbahn nach Florenz zieht. 
Man paſſiert die Straße bis vor die letzte Häuſerfront, 
etwa 10 Minuten. Mit einemmal breitet ſich die Cam⸗ 
pagna vor uns aus, ein Bild und eine Schönheit, die ſich 
manchem Beſucher erſt langſam erſchließen. Ein Dreifaches 
iſt nothwendig: es muß helle Sonne ſcheinen, die Cam⸗ 
pagna darf nicht zu vertrocknet ausſehen, es muß alſo im 
Herbſt, Winter oder Frühjahr ſein, und drittens man darf 
nicht zu den flüchtig Reiſenden gehören, die in einem halben 
Tage halb Rom und noch die halbe Campagna durchmachen 
wollen. 

Es iſt im Grunde genommen wenig, was ſich uns 
darſtellt, ſanfte, wellenförmige Hügel, manchmal aufgeriſſen 
und das gelbe Innere zeigend, in der Ferne rechts das 
duftige Blau der Albauerberge mit den weißen Städtchen, 
die Höhen von Tivoli, die Sabinerberge — und doch 
welch' Zauber, welcher Reiz, welch' ein Himmelsblau, 
welche Nuancen und Schattirungen der Farben. Da ſteht 
ein Caſale mit einigen Pinien, dort wieder einige Büffel 
oder eine Herde Schafe, aber jedes iſt ein Gemälde. 

Eine ſanfte, unſcheinbare Erhöhung, die jeder überſieht, 
wenn er darüber geht, iſt der Mons sacer, „der heilige Berg 
altrömiſcher Plebejerfreiheit.“ Aus ſeinem Inneren kannſt du 
dir, wenn du in der Oſteria nebenan einkehrſt, ein Fiaschetto 
goldperlenden Weines bringen laſſen. Da mußt du über 
die Ponte Nomentano mit dem mittelalterlichen Brückenbau, 
unter dem der Anio in tiefem Flußbett zwiſchen Weiden⸗ 
geſtrüpp einherſchwimmt. Auch ein echtes italieniſches 
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Stimmungsbild. Von einer Oſteria klingt Mandolinenklang 
her, unten ſteht auf friſcher Scholle ein Paar Campagna⸗ 
ochſen vor dem Pflug. 

Ich hatte einen herrlichen Nachmittag, voll Zufrieden- 
heit kehrte ich heim. Unterwegs ſah ich noch einige Car- 
dinäle, die hier heraußen am liebſten ſich in friſcher Luft 
ergehen. 


EN DELL ZI 


Stimmen über den Monte Pincio. 


Zu dir kehr neubeglückt ich immer wieder: 
Was an Genüſſen mir auch Rom verleiht 
Dir reich ich doch die Palme jederzeit, 

Dir ſing ich dankbar meine wärmſten Lieder. 
Julius Pohl. 


74% sethe ſah den Monte Pineio nicht fo, wie wir ihn ſehen, 
69 ſonſt hätte er vielleicht hier ſeinen Morgenſpazier⸗ 


Gartenmauern zu wandeln. Man hat geſagt, ſein Taſſo 
ließe ſich nur am Pincio, ſeine Iphigenie nur in der 
benachbarten Villa Borgheſe verſtehen und genießen. Beide 
Dichtungen ſind der Hauptſache nach in Rom entſtanden 
und haben römiſche Landſchaft zum Hintergrunde. Der 
Pincio iſt eine Anlage voll Poeſie und geheimer ſüdlicher 
Schönheit, Hunderttauſende ſind ſeit ihrer Entſtehung zu 
Anfang des Jahrhunderts in ihnen gewandelt, Tauſende 
haben ihre Eindrücke darüber niedergeſchrieben. Es iſt 
nicht unintereſſant eine kleine Auswahl zu bieten. 
Kleinpaul ſchreibt: „Wer in Rom unweit der ſpani⸗ 
ſchen Treppe wohnt und das elegante Fremdengquartier 
zur Baſis ſeiner täglichen Wanderungen wählt, weiß auch, 
daß man keinen ſchönern, ſtillern und genußreichern 
Morgenſpaziergang machen kann, als auf den Monte 
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Pincio, der, wie er ſchon im Alterthum den öffentlichen 
Garten Roms repräſentirte, ſo noch heute von der weiſen 
Göttin der Geſundheit ſelber den Quiriten zu dieſem Zwecke 
empfohlen wird. „Harmlos wandelt hier,“ mahnt die 
Inſchrit auf dem Sockel ihrer Statue, „um euch von der 
Weltregierung zu erholen und im Anblick der Siebenhügel⸗ 
ſtadt neue Himmelskraft zu ſchöpfen.“ Sie hätte hinzu⸗ 
ſetzen können: „Wandelt in den Morgenſtunden hier, wenn 
er noch rein vom Gewühl des niedrigen Tages iſt; wenn 
noch keine Bonnen und Gouvernanten von Bank zu Bank 
ziehen, mit ihren Kindern „blinde Katze“ ſpielen und die 
Luft mit ihrem Gewäſch erſchüttern; wenn noch keine Dame 
kokettirt, keine Engländerin zeichnet, kein Concert und 
kein Corſo abgehalten wird und noch keine Geſellſchaft 
zuſammengeſtrömt iſt, die ſich ſelbſt ein Schauſpiel gibt. 
Dann liegt ein hoher Reiz über dem Collis Nortulorum, 
wie über einem Paradieſe, in dem noch nicht geſündigt 
worden iſt. Die Thauperlen hängen glitzernd an den duf⸗ 
tigen Roſenknospen; die Palmen, die Andentannen grüßen 
das junge Licht und kehren freudig ihre erquickten Kronen 
der aufſteigenden Sonne zu; die immergrünen Eichen 
ſchütteln ihr dunkles Laub und erwachen wie aus Träu⸗ 
men. Da will uns die Waſſeruhr, die in Form eines 
blühenden Aaronsſtabs langſam hin und her ſchwankt, be⸗ 
dünken wie ein Märchen; die weißen Schwäne wiegen ſich 
gleich geflügelten Schiffen auf ihrem Element; ſelbſt die 
aſchblauen Wächter, die wie Kornweiher ausſehen und die 
ſtehende Staffage der idylliſchen Landſchaft bilden, ſcheinen 
um dieſe Zeit poetiſch angehaucht: Die friſche Luft be⸗ 
ruhigt das Gemüth, entlaſtet das brütende Gehirn und regt 
es an, zu dichten, zu geſtalten und ſich im Unendlichen 
zu ſpiegeln.“ (Roma Capitole, Leipzig 1880, S. 1.) 
Fanny Lewald ſchildert: „Scipio, Tacitus, Virgil, Arioſt 
Michelangelo, Veroneſe, Galilei und Macchiavel, Andrea 
Doria und wie viel Andere noch! Welch eine Reihe von 
Vorſtellungen und Gedanken werden in uns rege! Alle 
haben ihre Büſte — nur Einem iſt mitten in dem 
Garten im tiefen Baumesſchatten eine Statue errichtet — 
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dem Jünglinge Rafael! Zu ſeinen Füßen iſt ein Marmor⸗ 
ſitz, wir laſſen uns ausruhend darauf nieder. Eine Fülle 
der köſtlichſten Blumen, die ganze Kraft der ſüdlichen Ve⸗ 
getation umgibt uns in dem lieblichen Verſteck. Zwiſchen 
den hellen ſcheibenförmigen Blättern der Cactusfeige quellen 
die glänzenden Blätter der Ricinusſtaude mit ihrer dicken, 
rothen Blüthendolde hervor. Die Fächerpalme drängt ihre 
Fächer hindurch, die Aloe bricht ſich zwiſchen dem Akan⸗ 
thus Bahn. Hier glänzen die Zweige der Mahonia und 
ihre gelben Blüthen duften, da zieht ſich Immergrün um 
die Tuffſtein⸗Einfaſſung der Beete und winkt uns mit den 
großen blauen Blüthen, wie mit deutſchen blauen Augen, 
heimatlich vertraute Grüße. Unter dem Pfefferbaume 
blüht die feuerrothe Salvia splendente, von dem Stamme 
der Pinie hangen die weißen Roſen nieder. Der Judas⸗ 
baum ſteht da, ganz blätterlos, wie mit rothem Schnee 
voll überſchüttet, die Cypreſſe gibt mit ihrem ernſten, dunklen 
Grün den Hintergrund für den Rhododendronbaum und 
für die Glyeinia, deren lila Blüthen die Luft mit ſüßem 
Wohlgeruche erfüllen; und weithin Alles überragend, heben 
ſich die prachtvollen Palmen mit ihren ſtolzen Flügel⸗ 
blättern zu dem Himmel empor, während hier und da die 
Waſſerſtrahlen der A in dem Sonnenſcheine glänzen, 
hier und da die flüchtige Eidechſe hervorguckt und uns 
mit ihren klugen, ſchnellen Augen anblitzt. 

Alles blüht! Alles leuchtet! Es iſt, als ob die Erde 
ſich im Blühen nicht genug thun könnte, ſo gewaltig drängt 
die Pracht der Farben und der Formen ſich ans Licht! 
Und dieſes Licht! Man weiß nicht, wie man es je wieder 
im grauen Norden wird entbehren lernen, und man ver: 
gißt des Nordens, denn der Augenblick iſt gar zu ſchön! 

Nun klingt Muſik zu uns herüber. Wir folgen ihrem 
Ton. Es ſind die päpſtlichen“) Truppen, die einen Tag 
um den anderen ſich hier eine Stunde hören laſſen. Wie 


) Heutzutage find es natürlich nicht mehr die päpſtlichen Truppen, 
ſondern Soldaten aus piemonteſiſchen Regimentern. Im Uebrigen 
hat ſich nichts verändert. 
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ſeltſam fie fich ausnehmen! Sie haben noch die großen 
antiken Blaſe⸗Inſtrumente, die wir auf den alten Monu⸗ 
menten ſehen, aber ihr Ton iſt mild und weich, recht wie 
gemacht für dieſe Luft. Unter der größten Palme der 
Paſſeggiata ſind ſie im Kreiſe aufgeſtellt. Fremde von 
allen Nationen, Weltgeiſtliche und Mönche von allen Orden, 
päpſtliche Soldaten von den verſchiedenen Regimentern, 
Römer und Römerinnen von allen Ständen ſtehen zu⸗ 
hörend auf dieſem Platze oder ſitzen auf den zur Miethe 
feilgebotenen elaſtiſchen Stühlen.“ 

Hettinger, der als rother Germaniker den Monte 
Pincio durchzog, ſchreibt: „An hellen Wintertagen ging es 
häufig nach dem ſonnenbeglänzten Monte Pincio. Da 
fuhren die Karroſſen der hohen Geiſtlichen, manchmal er⸗ 
ſchien auch der Papſt, zu Fuß, in einiger Entfernung 
folgte ihm ſein Wagen; Herren aus dem hohen Adel, 
ſelbſt den Wagen lenkend, jagten in eleganten Kaleſchen 
vorüber; dazwiſchen Reiter auf ſchönen Pferden, Frauen 
aus der Ariſtokratie aller europäiſchen Länder und aus 
Amerika ſonnten ſich im offenen Wagen an dem wohlthu⸗ 
enden Lichte, tranken die milde, „füße,“ wie der Römer 
ſagt, weiche Luft in ihre kranke Bruſt, vielleicht im frohen 
Gedanken, entſchwunden zu ſein der Heimat, „wo ſie ein 
graulicher Tag hinten im Norden umfing.“ Alle Nationen 
ſind vertreten, ein Gewirr von Sprachen ſchlägt an dein Ohr; 
gekrönte Häupter ſiehſt du da einſam wandeln, ſind ſie doch 
in Rom und der Sorgen los; entthronte Souveräne werden 
dir gezeigt; jener kleine Herr dort iſt Don Miguel von 
Portugal, der andere auf der Terraſſe, der gerade jetzt nach der 
Stadt mit ihren Kuppeln, Thürmen, Paläſten und dem 
St. Peter hinüberſieht, iſt ein Abkömmling der Bourbonen. 
Und dort der Mann von hohem Wuchs, Alle freundlich grüßend 
und voll Ehrfurcht gegrüßt, iſt König Ludwig von Baiern. 
Jene ernſte ſinnende Geſtalt mit dem Chriſtuskopf iſt der 
Maler Overbeck; jene einfache Erſcheinung mit ſtarken, 
ausgeprägten Zügen iſt der Bildhauer Achtermann; gelehnt 
an eines der vielen Standbilder, welche die großen Männer 
Italiens darſtellen, ſteht nachdenkend Einer, dem wir den 
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deutſchen Profeſſor alsbald anſehen; es iſt ein Philologe 
von Bedeutung, der in der Vaticaniſchen Bibliothek Codices 
vergleicht.“ 

Der ſo gerne zu einem Scherz oder Witzwort auf⸗ 
gelegte Sebaſtian Brunner wird am Monte Pincio 
ernſt und nachdenklich, einmal citirt und überſetzt er ein 
Gedicht über die Verachtung der Welt, ein anderes Mal 
macht er ähnliche weltvergängliche Betrachtungen. — „Was 
iſt das am Abend von Monte Pincio für ein Anblick! 
Man hat Rom zu ſeinen Füßen liegen, das iſt die ganze 
lebendige Weltgeſchichte, die ihr Immergrün durch alle 
Ruinen und Trümmerhaufen hindurchſpinnt! — Ein reich- 
haltigeres ſteinernes Buch, als das, deſſen Blätter hier vor 
dir aufgeſchlagen liegen, findeſt du nirgends mehr in der 
Welt. Willſt du eine der hieſigen Anſicht würdige Be- 
trachtung haben, jo iſt es wohl das Einfachſte und Ge- 
ſcheiteſte, wenn du dir irgend ein Compendium der Welt⸗ 
geſchichte hernimmſt, und den Theil durchlieſeſt, der ſeit 
2000 Jahren ſpielt; du wirſt auf jedem dritten Blatte 
mindeſtens deine Blicke vom Buche wegwenden, und über 
die rieſigen Steinhaufen vor dir gleiten laſſen, um die 
Scenen aufzuſuchen, die in deinem Buche geſpielt werden. 


Dort wo Nero in ſeinem Circus die ewige Wahrheit 
an ihren Bekennern blutig verfolgte, dort ſiehſt du jetzt hoch 
in die Lüfte ragen ein heiliges Symbol der einſtigen Ver⸗ 
geltung — St. Peters Dom! 

Seine Kuppel, die entfernteſte von allen, iſt nun 
die größte; durch ihre Fenſter, die hoch ſind, wie mächtige 
Stadtthore, leuchtet im goldenen Roth die Abendſonne, und 
ſcharf treten die Umriſſe des himmelanſtrebenden Tempels 
hervor. — 
In der Ferne ſind auf den Anhöhen noch Villen, 
Cypreſſen und hohe Pinienkronen vom Abendroth an— 
geleuchtet ſichtbar, während in Roms Straßen ſchon die 
Finſternis hereinbricht. 

Die Töne der Abendglocken von nah und fern rollen 
wie Meereswellen durch die Luftſchichten, die auf der 
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Siebenhügelſtadt lagern, und mahnen zum Gebet der Er- 
löſung und der Verſöhnung: „Vergib uns unſere Schulden, 
wie auch wir vergeben!“ (Kennſt du das Land. Wien, 
1857. S. 169 ff.) 
Victor Hahn ſchreibt: 
„Der Pincio, im idealen Stile einer italieniſchen Villa 
ehalten, erinnert uns durch ſeine exotiſchen Bäume und 
armorbilder im Freien, daß wir den Apennin, die kli⸗ 
matiſche Scheidemauer, überſchritten haben und der kalte, 
trübe Norden weit, weit hinter uns liegt; nur die Dattel- 
palme will noch nicht gedeihen, die auf den ſieben Hügeln 
nur auf wenigen begünſtigten Punkten ſich graziös⸗fremd⸗ 
artig vor dem Blick hebt und neigt; die Ausſicht umfaßt 
einen großen Theil Rom's, ein graues Meer von Dächern 
und Kuppeln, ohne maleriſchen Reiz; nur die Kuppel von 
St. Peter blickt als ein Beſonderes von jenſeits herüber, 
aber zu fern, alſo zu klein; anmuthig aber ſtellt ſich zu 
unſeren Füßen, wie ein entgegengehaltener Credenzteller, 
die ſchöne Piazza del Popolo dar, glänzend, ſymmetriſch, 
muſiviſch, von weißen Statuen, Pflanzengrün, Schweſter⸗ 
paaren der Kirchen eingefaßt, im Mittelpuntt der von 
waſſerſpeienden Löwen umgebene, ägyptiſche Obelisk, von 
dem, wie Strahlen, die drei großen Straßen auslaufen, 
deren mittelſte der weltberühmte Corſo iſt.“ » 
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Ein Corſogang. 
(Von der Piazza del populo bis zur Piazza Colonna.) 


er nicht gerne geht und nicht aufgelegt iſt, manch⸗ 
mal etwas zu plaudern, möge heute zu Haus 
bleiben. Ich habe ein ſchweres Penſum übernom⸗ 
men. Den ganzen Volksplatz, den ganzen Corſo — und 
das iſt ein und ein halb Kilometer Weg in Rom — und 
noch die Piazza Colonna ſammt dem Monte Citorio will 
ich in einem Nachmittage abgehen und dabei noch allerlei 
Discurſe machen. 

Wir kommen vom Monte Pincio herab, wo wir unter 
einer Palme den „Gſell-Fels“ geleſen haben. Von der 
Rampe, wo man die ſchöne Ausſicht hat, ſtellt ſich der 
Volksplatz „anmuthig wie ein entgegen gehaltener Credenz— 
teller.“ Er iſt „eine echt poetiſche Vorrede zu Rom,“ das 
unſere Ahnen von dieſer Seite betraten und präſentirt die 
ewige Stadt im Kleinen. Rechts hinauf die herrliche 
Terraſſe des Monte Pincio, wo ſüdliches Grün herabſchaut. 
Der rundliche Platz mit den waſſerſpendenden Fontainen, 
Sphinxe und Flußgötter an den Seiten, die beiden Schweſter⸗ 
kirchen im echten Renaiſſanceſtil, von deren Fuß die drei 
in die ewige Stadt ſich ergießenden Straßen ausgehen, in 
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der Mitte der altägyptiſche Obelisk, iſt's nicht eine Ahnung 
von Rom! 

Der Obelisk verdient vor allem unſere Beachtung 
ſchon aus ſchuldiger Ehrfurcht vor dem Alter. Er hat 
nicht einen F. W. Weber gefunden, der ihn jo ſchön be- 
ſungen, wie den von St. Peter, aber er hätte es nicht 
minder verdient; denn vor mehr als 3200 Jahren ſahen 
die Aegypter von Heliopolis ſchon ehrfurchtsvoll zu ihm 
empor und da das römiſche Volk zu ſeiner höchſten Macht 
elangt war und ſich mit Siegestrophäen aller Länder 
ſchmückte war dieſer Obelisk unter den nachfolgenden zwei⸗ 
undzwanzig der erſte, den es den ägyptiſchen Sonnen⸗ 
tempeln entriß, um ſeine Weltſtadt damit zu zieren. Die 
Ueberführung dieſes Koloſſes war etwas jo Schwieriges 
und Bewunderungswerthes, daß Kaiſer Auguſtus Denk 
münzen zur Erinnerung prägen ließ und das Schiff, 
welches dieſelben brachte, zu ewigem Gedächtniß in Onteoli 
aufbewahren ließ, bis es ein Brand zerſtörte. Seine In⸗ 
ſchrift preist noch die Thaten des Königs Menephta, der 
1326 vor Chriſti in Aegypten regierte. Der gute Obeliskus 
am auch schlechte Zeiten durchzumachen, alle feine Glieder 
atte man ihm gebrochen und erſt unter Sixtus V. kam 
ein Chirurg, der ihm dieſelben wieder einrichtete, neues 
Fleiſch einlegte und ihn wieder lebensfähig machte: 

Vier Marmorlöwen am Fuße ſpeien Waſſer und 
laſſen es ſich ruhig gefallen, daß ſich ſoeben zwei römiſche 
Gaſſenbuben auf ihrem Rücken herumtummeln. Ein Cam⸗ 
pagnole kommt mit ſeinem Pferd und tränkt es, oa 
ſchaftsequipagen rollen vorbei nach der Villa Borgheſe. 

In der Ecke ſteht die Kirche, von der der Platz den 
Namen hat. Alſo nicht die Kirche hat vom Volksplatz den 
Namen, ſondern der Platz von der Kirche. Und zwar 
verhält es ſich folgendermaßen: Die Legende erzählt, daß 
an der Stelle der Kirche einſt das Grabmal Nero's er⸗ 
richtet worden ſei. Ein Nußbaum ſtand dabei, auf dem 
Raben ihr Unweſen trieben. Bei der Aſche des grauſamen 
Tyrannen und Muttermörders ſei es ſtets unheimlich 
geweſen, böſe Geiſter beläftigten und plagten das vorüber⸗ 
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gehende Volk. Papſt Paschal II. (1099 —1118), in einem 
Traume auf die Urſache des Spukes aufmerkſam gemacht, 
ließ die Aſche Nero's erheben, in den Tiber werfen und 
an ihrer Stelle eine Marienkirche erbauen. Zu letzterer 
ſteuerte das Volk gerne bei, weshalb ſie den Namen Maria 
del populo erhielt. Sie repräſentirt die Kirchen Roms. 
Verſchwenderiſcher, koſtbarer Marmor, kunſtvolle Gemälde, 
ein uraltes ſehr verehrtes Muttergottesbild, das ſchon 
Gregor der Große in ſeinen Händen getragen, Grabmäler 
von illuſtren Perſonen rechts und links, Leichenſteine, auf 
die der Fuß tritt. Gleich die dritte Kapelle links gehört 
zu den ſchönſten Rom's. Sie iſt die Familienkapelle eines 
der angeſehenſten römiſchen Häuſer, Chigi. Raphael hat 
hier gebaut, gemeißelt und gemalen, weſſen ſich kein anderer 
Ort rühmen kann. Das Bild des Propheten Jonas „in 
jugendlicher, blühender Geſtalt, voll Anmuth und Reiz, 
des neuen Lebens ſich freuend und ſiegesbewußt auf dem 
Seeungeheuer, welches ihn verſchlungen hatte, iſt ſeine 
höchſte Zierde“. (Kuhn). Das Wappen der Rovere, das 
Eichengewinde, iſt ein häufig geſehener Schmuck. Die Kirche 
war Familienſtiftung dieſes Geſchlechtes und in Folge deſſen 
eine Lieblingskirche ihrer Glieder, des Papſtes Sixtus IV. 
und Julius II. Auch wichtige päpſtliche Acte wurden einſt 
in dieſer Kirche vollzogen. Ein Bruder des kriegeriſchen 
Papſtes Julius, Giovanni da Rovere hat hier ſein Grab. 
Ebenſo der Begleiter der vertriebenen Königin von Cypern 
und ſpätere Seeretär Alexanders VI., Cardinal Podoca⸗ 
tharus, ein an der Peſt geſtorbener Jüngling mit trefflichem 
Grabmal und zwei andere Cardinäle, deren Grabmäler im 
Chor zu den künſtleriſch ſchönſten in Rom gehören. Es 
iſt, wie in den meiſten Kirchen Roms. Studiere ihre Ge- 
ſchichte, ſtudiere die Biographien derer, die hier ruhen, und 
du haſt ein Stück Welthiſtorie ſtudiert. 

Noch ein Umſtand macht die Kirche und das anliegende 
Auguſtinerkloſter, welches aber 1800 ganz umbaut wurde, in 
den Augen mancher, beſonders der Proteſtanten intereſſant. 
Luther ſoll nämlich 1511 bei ſeinem Rom⸗Aufenthalte da⸗ 
ſelbſt gewohnt, wie manche (3. B. Stahr) phantaſiren, 
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auch in dieſer Kirche gepredigt haben. Man ſchließt dies 
nur daraus, weil dies Kloſter das einzige größere Haus 
der Auguſtiner war und Luther als ſolcher wohl hier 
Aufnahme wird gefunden haben. Er kam als gläubiger 
Katholik, aber in zerrüttetem Seelenzuſtande, wie er ſelbſt 
ſagt, um eine Generalbeichte abzulegen. Beim Anblick der 
Thürme der Stadt warf er ſich zur Erde nieder und rief: 
„Sei gegrüßt, du heiliges Rom! ja rechtſchaffen heilig von 
den heiligen Märtyrern und ihrem Blut, das da vergoſſen 
iſt!“ Er wallfahrtete zu den ſieben Kirchen und erklomm auf 
den Knieen die heilige Stiege. Später ſpottete er über die 
Uebungen ſeiner Andacht. „Gleich wie mir geſchah zu 
Rom, da ich auch ſo ein toller Heiliger war, lief durch 
alle Kirchen und Klufften, glaubte alles, was daſelbſt er⸗ 
logen und erſtunken iſt. Ich hab auch wohl eine Meſſe 
oder zehn zu Rom gehalten, und war mir dazumal ſchier 
leid, daß mein Vater und Mutter noch lebeten, denn ich 
hätte ſie gern aus dem Fegfeuer erlöſet mit meinen Meſſen“. 
(Bei Gregorovius VIII. 227.) Sein Aufenthalt in Rom, 
wiewohl er die Verweltlichung des Papſtthums und die 
Leichtfertigkeit eines Theiles des Clerus ſah, hat ihn jedoch 
nicht zum Feinde des Papſtthums gemacht. (Janſſen, Geſch. 
d. deutſch. V. II. S. 73). Das war ein ſpäterer Prozeß. 
Er hatte kein Auge für das künſtleriſch in höchſter Blüthe 
ſtehende Rom, kein Wort für Raphaels und Michelangelos 
Genie, „er blieb ſtumm vor allen Schätzen der Malerei 
und Plaſtik, die in den Kirchen aufgeſtellt waren, den Ge⸗ 
ſängen Dantes, welche das Volk am Wege vortrug, war 
jein Ohr verſchloſſen.“ Er wußte nur von dem „Greuel 
des Papſtthumbs,“ ſeinem ungeheurem Prunk und: „Iſt 
eine Hölle, ſo iſt Rom darauf gebaut, habe ich ſelbs zu 
Rom gehört.“ 

„Rom wie es jetzund iſt und geſehen wird,“ ſchreibt 
er einmal, „iſt's wie ein todt Aß gegen den vorigen Ge— 
bäuwen. Denn da jetzt Häuſer ſtehen, ſind zuvor die 
Dächer geweſt, ſo tief liegt der Schutt, wie man bei der 
Tiber wol ſihet, da ſie zween Landsknecht Spieß hoch 
Schutt hat.“ 
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An W Satz iſt etwas Wahres. Da wir durch 
den Corſo ſchreiten werden, gehen wir in einer Höhe über 
der alten Via Flaminia, daß die alten Römer ungenirt 
unter unſern Füßen aufrecht ſchreiten könnten. Die alte 
Straße liegt 3-10 Meter tief unter der jetzigen. 

Von den drei in die Stadt ſich ergießenden Straßen 
„den Gitterſtäben des Stadtfächers“ iſt der Corſo die 
mittlere. 

Eintretend leſen wir nach wenig Schritten an einem 
Hauſe links auf einer Marmortafel die Worte: In questa 
casa immagino e serisse eose immortali Volfgango Goe- 
the. II commune di Roma a memoria del grande 
ospite pose. 1872. So begrüßt uns, ſagt Victor Hahn, 
in Rom gleich an der Schwelle der Genius, ohne den wir 
uns die ewige Roma nicht mehr denken können, der uns 
ihre Größe mit den Träumen eines innigen Dichterge⸗ 
müthes wie mit einem holden Schleier umwoben hat! 
„Goethe in Rom! — Zwei Jahrtauſende empfangen jetzt 
erſt das rechte Licht. Es muſste einer von Weimar kommen, 
um der in Aberglauben und Finſterniß verſunkenen Stadt 
wieder Würde und Weihe zu geben,“ ironiſirt A. Baum⸗ 
gartner in ſeiner herrlichen Biographie die Empfindungen 
mancher Goethe-Verehrer. Goethe war von Rom geblendet, 
er ſchwelgte in ſeinen Schätzen wie in einem uferloſen 
Ocean. Sein hoher Geiſt, ſein reines Künſtlerauge war 
wie berauſcht von dem reichen grandioſen Gemälde dieſer 
Stadt. Er lebte hier ganz ſeinem Vergnügen und ſeiner 
Ungebundenheit, aber während er für die altheidniſche 
Welt des Schönen ſchwärmte und in einem ſchmählichen 
Verhältniß mit einer Concubine „den Inbegriff aller 
Himmel“ fand“, hatte er kein Verſtändniß für Katholicismus 
und Chriſtenthum, war ihm der Papſt ein Schauſpieler, 
die „Pfaffen“ Komödianten, das katholiſche Volksleben ein 
rieſiger Humbug. Niebuhr hat über dieſe ſeine Weiſe, die 
über manchen Commis voyageur nicht hinausgeht, ein 
ſcharfes Urtheil geſprochen. 

Der atheiſtiſche Paul Heyſe kam viele Jahre ſpäter 
nach Rom und fand zufällig Wohnung im Goethe-Hauſe. 
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Dies Ereigniß mußte natürlich zu einem breiten Gedicht her: 


„Wie dem redlichen Prieſter im Heiligthum zu wohnen 
Nicht als Frevel erſcheint, ſo ziemt's auch dir (Paul Heyſe) in den Mauern, 
Die ſein Name geweiht, dein winterlich Weſen zu treiben. 

Ach, nur leider die Jahre, ſie haben der theuren Erinnerung 
Traulichſte Spuren verwiſcht. Er ſelbſt, wenn heut er der alten 
Römiſchen Zeit Schauplätze mit Geiſterſchritten durchwallte, 
Sünde den Saal nicht mehr, darin er über den Sommer 

ühl und ſtill ſich gehalten, aus dem hinab in die Gaſſe 
Nachts die Geigen erklangen und ſchöne Muſik, bis drunten 
Ein muſikaliſcher Wagen, auf nächtlicher Runde begriffen, 
Anhielt, Sang und Klang mit vollem Orcheſter erwidernd, 
Während das lauſchende Volk mit Händeklatſchen dem ſchönen 
Doppelconcert Dank ſagte, vorab dem reichen Mylord, 

Der ſo treffliche Künſtler in ſeinem Hauſe verſammelt. 


Wir ſchlendern den Corſo weiter. In Feuilletons und 
Novellen, in Erzählungen und Geſprächen iſt der Name 
ſo gang und gebe geworden, daß mancher 19 7855 Roms 
nach der Peterskirche, den Katakomben und dem Capitol 
ihn zuerſt auf die Lippen bringt. Und doch welche Ent- 
täuſchung, wenn du nicht zur richtigen Zeit kommſt, ſei 
es im Karneval, wo er von hin und her wogenden Men⸗ 
ſchen voll iſt, wo die Künſtler und Studenten mit luftig 
gebauten Häuſern, Schiffen, Pavillons, Monumenten und 
Darſtellungen verſchiedenſter Art vorbeiziehen, wo Blumen⸗ 
ſträuße und Gips-Kügelchen von den Balkonen fliegen und 
bunte Papierſtreifen wie Spinnwebennetze durch die Luft 
gezogen werden, ſei es abends zur Frühlings: und Herbſt⸗ 
zeit, wenn das elektriſche Licht der Lampen leuchtet, und 
das leichte, bewegliche Volk der Italiener an dem Trottoir 
ſich drängt, oder an Winter⸗Nachmittagen, wo die Herr⸗ 
ſchaftskaroſſen oder die Fremden in den Fiakerkutſchen ihre 
Corſofahrt machen, auch wohl an Vormittagen, wo eine 
kauf- und ſchauluſtige Menge hier wimmelt; aber komme 
nur nicht an Sommertagen nach Mittag, wo der Corſo 
einſam und verlaſſen gähnt, ein großer Canal, mitten durch 
die Stadt 1500 Meter lang gezogen, rechts und links 
hohe Häuſer und Paläſte, die keinen Raum haben, ſich in 
ihrer Schönheit zu entfalten. 
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Der Corſo erreicht weder die Schönheit der Ringſtraße 
Wiens noch der Boulevards in Paris, allein als die 
längſte im Mittelpunkt der Stadt gelegene Straße, iſt ſie 
durch die Gewohnheit zu einem Sammelpunkt der vor⸗ 
nehmen Römer geworden. Während der arme Mann hierher 
kommt, um ſich am Glanz der Nippſachen, an den Künſten 
des Zuckerbäckers, an den Gemälden in den Kunſthand⸗ 
lungen, an dem Reichthum der Stoffe, die ausgeſtellt ſind, 
zu ergötzen, erſcheint die vornehme Römerin und der 
Gentleman, um ſich zu begegnen, um die neueſten Kleider 
auszuführen, ſich bewundern zu laſſen oder ſich einen Wink 
mit den Augen zu geben. Die römiſchen Damen werden 
nicht viele Kleider getragen haben, die nicht ihr erſtes Auf- 
treten am Corſo feierten. Cerinijungen“) laufen zwiſchen 
den Paſſanten umher und ſchreien, ſo laut ſie es aus der 
Kehle bringen: Cerini, due scattole per un soldo, Wachs⸗ 
zündhölzchen, 2 Schächtelchen um einen Soldo. Ein Te⸗ 
nor ſchreit dazwiſchen: La Fanfulla, La Tribuna, II 
Messagero und wie das ganze Regiment von Judenzei⸗ 
tungen heißt. Ein Blatt koſtet einen Soldo und bringt 
Gift und Lüge, die nicht mit hundert Lire gutzu⸗ 
machen ſind. 

Das Hauptleben des Corſo iſt zwiſchen San Carlo 
und der Piazza Colonna. Bevor wir nach S. Carlo 
ſehen, kommen wir an S. Giacomo vorbei. Es iſt ein 
großartig angelegtes Spital mit angrenzender Kirche. 
Da wenige Corſobummler der armen Kranken da oben 
gedenken, thun wir es hiermit. Die Front des Gebäudes 
läuft zwiſchen dem Corſo und der Ripetta. Arme jeden 
Standes und jeder Religion, die an unheilbaren Ge⸗ 
ſchwüren leiden oder ſchmerzhafte Operationen aushalten 
müſſen, werden aufgenommen, dreihundert und jechsund- 
ſiebzig Betten faßte es unter den Päpſten. 

Der hl. Camillus von Lellis kam als Kranker hierher, 
ein Theil ſeiner Umwandlung vollzog ſich daſelbſt und 
auch ſpäter wurden die Räume der Anſtalt Zeugen ſeiner 

) Cerini — Wachszündhölzchen. 
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jahrelangen heldenmüthigen Liebe zu den Kranken. Die Kirche 
heißt mit ihrem Zunamen San Giacomo in Auguſto von 
dem nahen berühmten Mauſoleum des Auguſtus, in dem 
alljetzt Schauſpieler ihre Gaukeleien treiben. 

Wir traten in das kleine, rundliche Kirchlein. Die 
Feier der Nachmittagsbenediction iſt vorbei, die Weihrauchs⸗ 
wolken zerſtieben an den Kerzen und dem Schmucke des 
Altares, Prieſter und Kirchendiener ziehen in die Sa⸗ 
kriſtei zurück. Die Italiener lieben überall das Bunte und 
Heitere. Dieß zeigt ſich in den Volkstrachten, die immer 
mehr verſchwinden und in Rom faſt nur mehr an den 
lebenden Modellen, die an der ſpauiſchen Treppe des Ver- 
dienſtes harren, ſtudiert werden können, dies offenbart ſich 
auch an den Miniſtranten-Uniformen in den Kirchen. Es 
wäre ein eigener Zweig des Studiums in den 400 Gottes⸗ 
häuſern Roms. Hier waren die Knaben in lange alben⸗ 
artige Gewänder gehüllt, die von einem breiten blauen 
Band umgürtet waren. Es machte ſich allerliebſt. 

Am Eingang der Kirchthüren zeigt ſich eine weitere 
Spezialität Italiens. Es ſind die Almoſenkaſten für die 
Prozeſſe der Selig- und Heiligſprechungen. Ober jedem iſt 
das Bild und der Name des Dieners Gottes, der von 
dem Glasrahmen hier vielleicht bald auf die Höhe des 
Altares kommt. Drei ſolcher Täfelchen ſtehen neben ein- 
ander. Ein Prieſtergreis mit weißem Haar und ſchwarzem 
Käppchen, mit gefalteten Händen vor einem am Pult 
liegenden Crucifix ſtehend. Es iſt Joh. B. Guarino, 
Pfarrer von St. Peter zu Paterno. Daneben ein Miſſionär 
in einfachem Prieſterkleid, im Cingulum ein Cruzifix, mit 
der linken Hand ein großes Miſſionskreuz umfaſſend, mit 
der rechten aufwärts zeigend, an einem Tiſchchen vor ſich 
den Todtenkopf, die Geißel, die Lilie, das Muttergottes⸗ 
bild und das Evangeliumbuch. Es iſt der ehrwürdige 
Diener Gottes Caspar del Bufalo, Stifter der Eongre- 
gation der Miſſionäre vom koſtbaren Blute. Daneben 
eine freundliche Matrone im Witwenhäubchen, am Näh⸗ 
tiſchchen ſitzend, das Scapulier der Trinitariner am Halſe, 
vor ſich die geheimnißvolle Sonne der Miſſionärin. Sie 
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ſtarb am 9. Juni 1837 in Rom und iſt die ehrwürdige 
Dienerin Gottes, Anna Maria Taigi. S. Chriſogono in 
Trastevere umſchließt ihren Leib. 

Eine gelbliche Fagade kündigt eine neue Kirche an. 
Geſchmacklos und wie Lehmſtämme ſpreizt ſie an der Außen⸗ 
ſeite ihre Halbſäulen in die Höhe und nicht einmal die 
koketten korinthiſchen Capitäler wollen uns in dieſer Um⸗ 
gebung gefallen, aber da hinten hinter dem Hochaltar der 
ungeheuren Kirche ruht ein Herz — das ſich in Liebe für 
Gott und die Menſchen verzehrt hat. Es iſt das Herz des 
großen Mailänder Erzbiſchofs und Cardinals, des hl. 
Karl Borromäus, dem die Kirche nebſt ſeinem großen 
Vorgänger, dem hl. Ambroſius geweiht iſt. Die 1612 er⸗ 
baute Kuppelkirche nebſt dem anliegenden Hoſpiz iſt Na⸗ 
tionalinſtitut der Lombarden. 

Einſt muß der Gang durch den Corſo ſchöner ge⸗ 
weſen ſein, da nicht himmelhoch ragende Paläſte, ſondern 
die Villen und Prachtbauten, die Triumphbögen und 
Mauſoleen des Marsfeldes ihn umſchloſſen. Heute be⸗ 
decken mehr oder minder langweilige und öde Gaſſen und 
Gebäudemaſſen den Ort. Als Strabo hier wandelte, 
konnte er eine anmuthige Schilderung entwerfen: „Die 
anſtoßenden Gebäude, das beſtändige Grün des Raſens, 
die Hügel des gegenüber liegenden Flußufers, welche ge⸗ 
wiſſermaßen einen ſceniſchen Abſchluß bilden, alles ver⸗ 
einigt ſich zu einem Schauſpiel, von welchem man ſich nur 
ungern trennt. Dieſen Theil der Ebene ſchließt ſich ein 
anderer an mit vielen Säulengängen, heiligen Hainen, drei 
Theatern, einem Amphitheater und Tempeln, ſo reich und 
ſo aneinandergedrängt, daß die übrige Stadt wie ein 
bloßes Anhängſel erſcheint Daher wird dieſer Theil als 
der ehrenvollſte und heiligſte von allen erachtet, und iſt den 
Denkmalen der ausgezeichnetſten Männer und Frauen ge⸗ 
widmet.“ (Reumont, I. S. 260.) 

Von den beiden Triumphbögen, welche die Via Fla- 
minia überwölbten, ſteht nichts mehr. i 

Die Straße lichtet fich, wir ſtehen vor einem kleinen 
Säulenvorhof, hinten ſieht ein alter ruinenhafter Thurm 

15* 
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ra Der Glockenthurm von S. Lorenzo in Lucina. Er 
eiert ſeinen Geburtstag ſchon 1200 Jahre. 

Die uralte Baſilika iſt nicht nach unſerm Geſchmacke 
reſtaurirt und erinnert nur zu oft an den naiven Schmuck 
von Land⸗ und Gebirgskirchlein; allein unter ihren 
Altären liegen die Gebeine zahlreicher Märtyrer, in einem 
mit Alabaſter und Marmor ausgelegtem Sarkophage, Reli- 
quien des hl. Franz Caracciolo, am Hochaltar ſteht zwiſchen 
ſchwarzen Marmorſäulen ein Bild von Guido Reni und 
als einen weiteren koſtbaren Schatz hüten die „Cleriei 
minores,“ welche vom hl. Franz Caracciolo geſtiftet wurden, 
den Roſt des hl. Laurentius. Bekanntlich verſendete ſchon 
Gregor der Große Eiſenſpäne von demſelben als ſeltenes 
Geſchenk an beſonders Bevorzugte. 

Chateaubriand hat dem in der Krypta der Kirche ruhenden 
Maler Nicolaus Pouſſin ein Denkmal und eine Inſchrift 
geſetzt. Die Büſte des Malers ſteht in einer kleinen Niſche, 
lange Locken im Nacken, ein leichtes Schnurbärtchen in 
dem ſonſt bartloſen rundlichen Geſichte. 


Parce piis laerimis vivit Pussinus in uma 
Vivere qui dederat neseius ipse mori 

Hie tamen ipse silet si vis audire loquentem 
Mirum est in tabulis vivit et eloquitur. 


Noch andere, die hier liegen, ſchauen mit marmornen 
Geſichtern über ihre Todtenſteine heraus, Kleidung und 
Tracht paſſen längſt nicht mehr in unſere Zeit, ſie ſehen 
aber freundlich darein, als ob ſie nichts wüßten von den 
Jahren, die inzwiſchen verfloſſen. 

Beim Thor hocken zwei mittelalterliche phantaſtiſche 
Löwen, ein Kind zwiſchen den Tatzen. Ein altes Weib aß 
darauf, jo oft ich noch hingekommen, die durch ihre ab» 
ſchreckende Häßlichkeit mir jederzeit auffiel. 

In dem Kloſter haben die Zellen friedlicher Mönche 
piemonteſiſche Soldaten eingenommen. 

Auf der Piazza Colonna fällt die Mare Aurel-Säule 
in ihrer intereſſanten Schönheit ſofort in die Augen. Sie 
ragt jo dunkel und ſtill ſeit 1 Jahrtauſenden über die 
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Dächer Roms und hat gewiß das Sichverwundern verlernt. 
Hunderte Jahre hatte man nur Oellämpchen und 1 
dann ſtellte man nach langer Zeit vor ihre Füße vier 
prächtige Gaskandelaber zur Erinnerung an die Rückkehr 
Pius IX. von Gaeta, jetzt fällt das weiße Licht elektriſcher 
Lampen auf die Marmordarſtellungen an er Die Ger⸗ 
mania des Tacitus, jagt Braun, kann nicht beſſer illuſtrirt 
werden, als durch dieſe lebensvollen Charakterbilder. Sie 
ſtellen Scenen und Landſchaften, Schlachten und Erobe⸗ 
rungen aus dem Kriege gegen die Markomannen und an⸗ 
dere deutſche Völkerſchaften dar. In künſtleriſcher Beziehung 
ſtehen ſie denen der Schweſterſäule am Forum des Trajan 
nach. Viele ſind beſchädigt, namentlich fehlt gar manchem 
wackeren Krieger der Kopf. Es ſtammt dies von einem „Prin⸗ 
cipe,“ (Fürſten) der Beleuchtungs und Feuerwerksgegenſtände, 
die man eines Tages an den hervorragenden Köpfen anbringen 
ließ. Morgens früh las man Dutzende von ſchöngemeißelten 
Köpfen vom Boden auf. Die Darſtellungen können an 
Ort und Stelle ſchwer ſtudiert werden, doch gibt es treff⸗ 
liche Abbildungen und verkleinerte Copien derſelben. So 
blicken wir mitten in römiſches Kriegs- und Lagerleben. 

Im Mittelalter gehörte die Säule und ein Kirchlein 
San Andrea, das ſich an ihren Fuß geklammert hatte, den 
Mönchen von San Silveſtro in Capite, der heutigen kath. 
engliſchen Nationalkirche. Dieſen Mönchen verdankt „das 
erhabene Wunderwerk, welches die Trümmer der Geſchichte 
einſam überragt“ ſeine Erhaltung. Wir e es den⸗ 
ſelben ſo wenig, wie den Freigelaſſenen des Kaiſers Septi⸗ 
mius Severus (i. J. 12 übel, daß ſie für die Beſteigung 
der Säule ihre Soldi's forderten. Heute kann man dies 
um keine klingende Lira mehr thun. Sie iſt kränklich und 
muß geſchont werden. 

An einer der hochgelegenen Spiralen iſt ein von alten 
heidniſchen und chriſtlichen Schriftſtellern berichtetes Wunder 
durch heidniſche Künſtlerhände eingemeißelt. Im Jahre 176 
gerieth der Kaiſer Mare Aurel mit ſeinem Heere in einem 
engen Gebirgspaſſe in die höchſte Noth und Bedrängnis. 
Seit 5 Tagen war man ohne Waſſer. Da ging der 
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Oberſte der Leibwache zum Kaiſer und ſprach: „Cäſar, ein 
Theil unſeres Heeres beſteht aus Chriſten, denen nichts 
unmöglich iſt.“ — Laß ſie beten, verſetzte Mare Aurel. Die 
alten Soldaten warfen ſich auf ihre Kniee und kaum hatten 
ſie das Gebet vollendet, ſo erquickte ein reicher Regen die 
Römer, während Blitz und Hagelſchlag die Barbaren er⸗ 
ſchreckte, viele tödtete und die feindlichen Reihen in Ver⸗ 
wirrung brachte. Nach ihren verſchiedenen Geſinnungen 
ſchrieben die Thatſache die Einen der Frömmigkeit des 
Imperators, andere ägyptiſcher Magie zu, die chriſtliche 
Tradition dem wahren Gott der Chriſten. Auf der Ehren- 
ſäule Mare Aurels wird das Ereigniß ſelbſtverſtändlich 
dem Jupiter Pluvins, der Regen ſpendenden National 
gottheit, zugedacht. Er iſt mit ausgebreiteten Armen und 
Flügeln dargeſtellt, während ihn der Waſſerſtrom mantel⸗ 
artig umfließt. Man denkt unwillkürlich an die Inſchrift 
am Conſtantinsbogen, wo es der heidniſche Senat auch 
nicht über ſich brachte, offen von einem Wunder des Gottes 
der Chriſten zu reden und er infolge deſſen ſchrieb: influctu 
Numinis. 

Die vier Meter hohe Statue des Apoſtels Petrus 
krönt die Siegesſäule, für das Standbild zahlte Sixtus V. 
die Summe von 9640 Scudi (Thaler). Die antike Baſis 
ſoll noch 7 m tiefer liegen. Anſpielend auf Antoninus 
Pius (der Fromme), nach welchem die Säule fälſchlich 
lange Zeit hindurch benannt wurde, ſagt eine Inſchrift an 
der modernen Baſis: 

„Jetzt triumphir ich und bin heilig, indem ich den 
wahrhaft frommen Jünger trage, der durch die Predigt 
des Kreuzes über die Römer und Barbaren triumphirte.“ 
Man muß dieſe Schriften im Lateiniſchen leſen, um ihren 
tiefen Reiz zu erkennen. Ueber ſo manche wurde wohl 
mehr nachgedacht, als über irgend ein Poem eines 
Dichters. 

Der mächtige rothe Palaſt in der Nähe gehört der 
berühmten alten Kaufmannsfamilie Chigi. Im 16. Jahr⸗ 
hundert von Siena nach Rom gekommen, kam ſie unter 
ihrem Ahnherrn Agoſtino bald zu großem Reichthum. Er 
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war Vertrauter und Finanzrath Julius II., fein Eins 
kommen rechnete man auf 70.000 Dukaten. Er hatte 
hundert Schiffe auf dem Meere, und Handelshäuſer in 
Lyon, London, Conſtantinopel, Amſterdam, ſelbſt in Ba⸗ 
bylon. Der Orient kannte und ehrte ihn; die Heiden 
nannten ihn den großen chriſtlichen Kaufmann.“ 

Allerlei kleine und große Erinnerungen knüpfen ſich 
an den Palaſt, hier wohnt die öſterreichiſche Botſchaft vom 
Quirinal, hier hatte Cardinal Hergenröther ſeinen Auf⸗ 
enthalt und ſo oft ich den Portier unter dem Thorbogen 
ſehe, erinnere ich mich der Anna Maria Taigi, deren Mann 
auch Portier hier war. Gerne beſuchte ſie die umliegenden 
kleinen Kirchlein, deren jedes ſein Charakteriſtiſches und ſein 
Intereſſantes hat. Der ſchöne Platz wurde von Ale⸗ 
rander VII. aus der Familie Chigi angelegt. Die Stelle 
des Palaſtes nahm einſt ein dem Marc Aurel erbauter 
Be ein, vor deſſen Front die prachtvolle Säule ſich 
erhob. 

Der Palaſt geleitet uns nach Monte Citorio zum 
jetzigen Parlamentshauſe. Wie die italieniſche Macht für 
ihre Miniſterien, Aemter und Kaſernen ehemalige Klöſter 
verwerthen zu müſſen meinte, ſo fand ſie es auch bequem, 
für ihr Parlament das von Innocenz XII. erbaute Gerichts- 
haus ſich anzueignen. Der Miethzins desſelben war einſt 
dem Spitale San Michele zugedacht. 

Die Erhebung vor demfelben ſoll durch die Trümmer 
eines Amphitheaters des Statilius Taurus gebildet worden 
ſein. So ſchreitet der Fuß der italieniſchen Abgeordneten 
über einſtige Komödienbänke in ſeine Berathungsſäle. 

Der Obeliskus davor machte im Jahre 10 v. Ch. 
feine Reiſe mit dem von der Piazza del popula. Man 
hält ihn für den berühmten Sonnenzeiger am Marsfeld, 
den Auguſtus der Sonne weihte. Die Form der Obe- 
lisken ſoll wie bekannt, den Strahlen der Sonne entſprechen. 
Hansjakob jagt: Obelisken find nicht nach meinem Geſchmack; 
ich finde ſie wegen ihrer dünnen Länge telegraphenſtangen⸗ 
artig langweilig. Da iſt ſo ein Triumphbogen ein anderer 
Burſche.“ Der Stadt Rom geben nichts deſto weniger 
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gerade die Obelisken hohes Intereſſe, find fie doch die Re- 
präſentanten einer der älteſten Kulturepoche, mit denen ſich 
die zwei weiter folgenden geſchmückt haben. Auch zum or⸗ 
namentalen Schmuck tragen ſie nicht als Einzelnes, aber 
als Bindwerk zur Umgebung Vieles bei. 


XXVIII. 


Einige Urtheile über die St, Peterskirche. 


Lord Byron ſingt vom St. Petersdom: 


„Nicht alte Tempel, heutige Altäre 
Kommen Dir gleich! Du, einzig unter allen 
Werth, daß in Dir den wahren Gott man ehren! 
Seit Er, da Sions Mauern eingefallen, 
Den frühern Dom verließ, gibt's keine Hallen 
Von Menſchenhand, von ſolcher hoher Macht! 
Ernſt, Hoheit, Würde, Glorie, Reiz umwallen 
Die ew'gen Bogen in vereinter Pracht, 
Wo reiner, würd'ger Dienſt dem Herrn wird dargebracht!“ 


2 vethe, der viele Monate in Rom weilte, ſchrieb faſt 
weniger über die Peterskirche, als Schiller, der ſie 
> nie gejehen. 

Am 22. Nov. 1786 zeichnet er in feinem Tagebuche: 
„Nachdem wir alles wieder und wieder geſehn, verließen 
wir dieſes Heiligthum (Kapelle Sixtina mit dem jüngſten 
Gericht) und gingen nach der Peterskirche, die von dem 
heitern Himmel das ſchönſte Licht empfing und in allen 
Theilen hell und klar erſchien. Wir ergötzten uns als 
genießende Menſchen an der Größe und der Pracht, ohne 
durch allzu eklen und zu verſtändigen Geſchmack uns dies⸗ 
mal irre machen zu laſſen, und unterdrückten jedes ſchärfere 
Urtheil. Wir erfreuten uns des Erfreulichen.“ 
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Ein anderes Mal heißt es: „Die Peterskirche iſt ge- 
wiß ſo groß gedacht, und wohl größer und kühner als 
einer der alten Tempel.“ 

Endlich beſtiegen wir (22. Nov. 1786) das Dach der 
Kirche, wo man das Bild einer wohlgebauten Stadt im 
Kleinen findet. Häuſer und Magazine, Brunnen, Kirchen 
(dem Anſehen nach) und einen großen Tempel, alles in 
der Luft, und ſchöne Spaziergänge dazwiſchen. Wir be⸗ 
ſtiegen die Kuppel und beſahen die hellheitere Gegend der 
Apenninen, den Berg Soracte, nach Tivoli die vulcaniſchen 
Hügel, Frascati, Caſtelgandolfo und die Plaine und weiter 
das Meer. Nahe vor uns die ganze Stadt Rom, in ihrer 
Breite und Weite mit ihren Berg-Baläften, Kuppeln ꝛe. 
Es rührte ſich keine Luft und in dem kupfernen Knopf 
war es heiß wie in einem Treibhauſe. Nachdem wir das 
alles beherzigt hatten, ſtiegen wir herab, und ließen uns 
die Thüren zu den Geſimſen der Kuppel, des Tambours 
und des Schiffs aufſchließen; man kann um ſelbe herum⸗ 
gehen und dieſe Theile und die Kirche von oben betrachten. 
Als wir auf dem Geſimſe des Tambours ſtanden, ging 
der Papſt unten in der Tiefe vorbei, ſeine Nachmittags⸗ 
andacht zu halten. Es fehlte uns alſo nichts zur Peterskirche.“ 

Da wir im Voranſtehenden der Kuppelbeſteigung 
Goethes erwähnten, ſei hier auch einiger anderer gedacht. 

Gaume beſchreibt die ſeine aus dem Jahre 1842. 
Nachdem er den überwältigenden Eindruck von innen ge⸗ 
ſchildert, beſchreibt er den Aufſtieg über die „ſchmale und 
lange eiſerne Leiter im Mittelpunkt einer Röhre.“ „Einer 
unſerer Gefährten auf der Pilgerfahrt, Gentleman mit 
breitem Bäuchchen, legt ſeine Kleider ab, hält ſeinen Athem 
an ſich, macht ſich ſo dünn als möglich und verſucht in 
der Meinung, das nöthige Kaliber erlangt zu haben, den 
Durchgang. Schlechte Berechnung! Mitten in ſeinem 
luftigen Ausgange kann er weder vor- noch rückwärts. 
Jeder hält es für ſeine Pflicht ihn los zu machen; die einen 
trieben ihn bei den Füßen an, die andern zogen ihn bei 
den Armen; und wäre nicht die Ehre geweſen, ſagen zu 
können, ich bin in die Kuppel geſtiegen, ich behaupte, er 
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wäre lieber hundert Meilen von dem entfernt geblieben, 
was er unter allgemeinem lauten Lachen eine furchtbare 
Mäuſefalle nannte.“ Der Kuppeltnopf hat für 16, nach 
andern für 30 Perſonen Raum. „Sieht ſich der chriſtliche 
Reiſende da oben 480 Fuß in der Luft; bedenkt er, daß 
über ſeinem Haupte das Kreuz iſt, und daß ein Stück von 
dem heiligen Baume des Kalvarienberges dies ganze Denk— 
mal beherrſcht, ſo ſtimmt er unwillkürlich das Gloria 
in excelsis und das Credo an.“ 

Sebaſtian Brunner beſchreibt gleichfalls ſeine Kuppel⸗ 
beſteigung und erwähnt der Anekdote von jenem Engländer, 
der, wie es viele ſeiner Landes-Spleen-Genoſſen gethan, 
in der Kuppel einen Imbiß zu ſich genommen und ein 
paar Flaſchen Wein getrunken, wonach er den engen Weg 
nicht mehr herunter paſſiren konnte, ſondern eine gute 
Weile unter großer Beängſtigung in der Kugel pauſiren 
mußte. 

Hansjakob ſchreibt von ſeinem Aufenthalt in der 
Palla: „Ich zog mein Notizbuch heraus und ſchrieb am 
13. Mai 1876, Morgens ein Viertel nach 9 Uhr, in 
dasſelbe die Worte: Ich glaube an eine heilige, katho⸗ 
liſche und apoſtoliſche Kirche. Mir erſchien dies Bekennt⸗ 
niß des katholiſchen Glaubens in der oberſten Kuppel von 
St. Peter ſo feierlich und erhaben, wie nirgends, und es 
überkam mich das Gefühl eines Kindes, welches am erſten 
Communiontag ſein Glaubensbekenntniß ablegt. Auch der 
proteſtantiſche Decan unter mir zog Papier und Blei heraus 
und ſchrieb wie er mir ſagte, einen Brief an ſeinen Sohn.“ 
Ein Brief eines evangeliſchen Geiſtlichen, geſchrieben auf 
der höchſten Spitze der Burg des Katholicismus in Rom, 
gehört jedenfalls auch zu den Seltenheiten. 

Der Proteſtant Gregorovius, deſſen Geſchichte Roms 
ob ihrer vielfach einſeitigen, falſchen und häretiſchen Sprach⸗ 
weiſe verdienter Weiſe auf den Index kam, macht über 
St. Peter folgende Aeußerungen, aus denen ſich jeder das 
Richtige herausnehmen kann: 

„Wenn Rom verginge und um den St. Peter 125 ſich 
eine ſchweigende Wüſte verbreitete, würde dieſer Rieſendom 
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der Nachwelt mehr Zeugniß von der Herrſchermacht des 
Papſtthums wie von der Weltidee der Kirche geben, als 
es die Pyramiden Aegyptens von der Macht des Rhampſinit 
und Cheops zu thun vermögen. 

Im St. Peter iſt eine kulturgeſchichtliche Univerſalität, 
die dem Kosmos der Kirche entſpricht. Er iſt die Kryſtalli⸗ 
ſation der geſammten modernen Renaiſſancebildung Italiens. 
Die bycantiniſchen, romaniſchen und gothiſchen Kirchen 
tragen alle das individuelle Gepräge einer begrenzten Ver⸗ 
gangenheit der Religion. Wenn nun der St. Peter noth- 
wendig auch die Züge der Kultur ſeiner Epoche trägt, ſo 
iſt doch eben dieſe ſo univerſal, daß nichts ſpezifiſch Ge⸗ 
ſchichtliches oder Nationales in ihm zur einſeitigen Aus: 
prägung gekommen iſt. 

Wenn der Betrachter die Mängel äſthetiſcher oder 
religiöſer Wirkung beklagt, ſo wird er doch ein bis in das 
kleinſte vollendetes Unermeßliche, eine architektoniſche Natur, 
und eine Welt verkörperter Gedanken und Ereigniſſe um 
ſich her haben, für deren Erſchaffung die Jahrhunderte Vor⸗ 
ausſetzung geweſen find. Wenn er endlich zu dem ſtrahlen⸗ 
den Himmel der Kuppel emporblickt, wird er wohl geſtehen, 
daß der St. Peter doch der Tempel aller Tempel ſei.“ 
(VII. 128). 

P. Albrecht Kuhn ſagt: „Ein einziger Beſuch wird 
reichen, um die Pracht und Herrlichkeit, die Harmonie der 
Verhältniſſe und die Erhabenheit des Baues wenigſtens 
zu ahnen. Ein einziger Beſuch genügt auch, um, — 
ganz abgeſehen von dem religiöſen Eindruck — beim 
Wandern durch die Hallen eine Empfindung der Wohligkeit, 
ſüßer Luſt, leichten Schwebens zu fühlen. Dies iſt wohl 
vorzüglich die Wirkung der Lichtmaſſen, welche von oben 
vom vergoldeten Tonnengewölbe und mehr noch von den 
weiten Fenſtern der Kuppel herabfallen und über die weiten 
Räume eine lichte Helle verbreiten; gewiß tragen zu dieſem 
Eindruck ſüßen Behagens auch die gewaltigen Wellenlinien 
bei, welche den Beſchauer umſpannen und überſpannen“ 
(S. 177). 

Ueber die Grotten des Vaticans, „die Katakomben der 
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Papſtgeſchichte, wo der Beſucher in die verſteinerten Ant⸗ 
litze der Zeitalter blickt,“ (Greg. VIII. 125) ſchreibt Fanny 
Lewald: „Wie die wechſelnden Fresken, Malereien und Seulp⸗ 
turen, Sarkophage und Monumente unſer Auge berührten, 
ſo ſchlug von den Lippen des Führers ein großer Name 
um den andern an unſer Ohr. Es war als ſähe man die 
Geſchichte aus der Vogelperſpeetive, als fliege man mit 
ſchwindelerregender Schnelle durch die Jahrhunderte und 
durch die Zeiten. Ich weiß kein anderes Bild für dieſen 
märchenhaft geheimnisvollen und doch fo deutlich ausge— 
prägten Eindruck. Es war eben wieder das weite, weite 
Ueberſchauen der Zeit und der Welt, das hier immer auf's 
Neue ſo erſchütternd wirkt! Die Namen von Päpſten 
wechſelten mit den Namen von Herrſchern ab. Neben 
Pius VI. ruht die im Jahre 1487 zu Rom verſtorbene 
Königin Charlotte von Cypern. Unweit von Pius VIII. 
haben die Stuarts ihr Grab. In der Mitte der Grotte 
ſtehen die Sarkophage der Schwedenkönigin und des Papſtes 
Benedict XIII. Hier ſieht man das Marmorkreuz, welches 
die erſte Baſilika von St. Peter krönte, nicht fern davon 
zeigte man uns ein altes Moſaik, das einſt im Vorhofe 
der früheren Baſilika über dem Grabe des in Rom ge⸗ 
ſtorbenen jungen deutſchen Kaiſers Otto des Zweiten ge— 
prangt hat.“ (S. 230.) 

In dem einſt berühmten, jetzt faſt vergeſſenen Reife 
roman Corinna ſchreibt Frau von Stael: 

„Ein ſeltſames Gefühl ergriff Oswalden beim Anblick 
der Peterskirche. Es war das erſte Mal, daß ein Werk 
der Menſchen auf 15 wirkte, wie die Wunder der Natur.“ 
Es iſt das einzige Kunſtwerk unſerer jetzigen Erde, welches 
dieſelbe Art von Größe hat, welche ſonſt nur den unmit⸗ 
telbaren Werken des Schöpfers eigen iſt.“ 

Corinna ſagte: „Ich gehe oft hierher, um die Hei— 
terkeit zu gewinnen, die meine Seele bisweilen verliert. 
Der Anblick eines ſolchen Gebäudes iſt wie eine nie en⸗ 
dende feſtgehaltene Muſik, die immer bereit iſt, wohl⸗ 
thätig auf uns zu wirken, ſo oft wir uns ihr nähern; 
und unſtreitig müſſen wir die Geduld und den umeigens 
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nützigen Muth der Häupter der Kirche, welche hundert und 
fünfzig Jahre lang ſo viel Geld und ſo viel Arbeit auf 
die Vollendung eines Gebäudes gewandt haben, deſſen die, 
welche es erbauten, ſich nicht mehr ſelbſt zu erfreuen hoffen 
durften, mitunter die Ansprüche zählen, die unſere litalie⸗ 
niſche) Nation auf Unſterblichkeit machen darf. Das heißt die 
öffentliche Tugend befördern, wenn man einem Volke ein 
Denkmal gibt, welches das Sinnbild ſo vieler großer und 
erhabener Gedanken iſt. 

Ich kann mich ſelten entſchließen, die Peterskirche im 
Einzelnen zu durchgehen, weil dieſe Mannigfaltigkeit und 
Menge von Schönheiten mir doch den Eindruck des Ganzen 
etwas ſtören. Aber was ſoll man von einem Denkmale 
ſagen, wo ſelbſt die höchſten Meiſterwerke des menſchlichen 
Geiſtes als überflüſſige Zierrathen erſcheinen? Dieſe Kirche 
iſt gleichſam eine Welt für ſich. Man findet Schutz hier 
gegen Kälte und Hitze. Sie hat ihre eigenen Jahreszeiten, 
ihren ewig gleichen Frühling, den die äußere Luft nie 
ändert.“) Der Boden dieſes Tempels bedeckt eine unter⸗ 
irdiſche Kirche, wo die Päpſte und mehrere fürſtliche Per⸗ 
ſonen aus fremden Ländern begraben ſind; die Königin 
Chriſtine, nach ihrer Abdankung, die Stuarts, nach dem 
Umſturz ihrer Dynaſtie. Rom war ſchon lange der Zu⸗ 
fluchtsort der Verbannten aller Weltgegenden, und iſt Rom 
nicht ſelbſt des Thrones entſetzt? Sein Anblick kann ver⸗ 
ſtoßene Könige tröſten. 

Dieſer Tempel iſt ein Bild des Unendlichen, ohne 
Grenzen ſind die Gefühle, die er erregt, die Gedanken, 
die er hervorruft und die lange Reihe von Jahren, theils 
in der Vergangenheit, theils in der Zukunft, die er vor 
die Seele bringt; und tritt man aus ſeinem Umkreiſe her— 
vor, jo iſt es, als käm' man von den Gedanken des Him- 
mels zu den Angelegenheiten des irdiſchen Daſeins, und 
von der Ewigkeit des Göttlichen in die bewegliche Atmo— 
ſphäre der vergänglichen Welt.“ 


„) Der Unterſchied der Temperatur ändert ſich im ganzen Jahre 
um nur 2—3 Grade. 
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P. K. Roſegger hat von der Kirche des hl. Petrus, 
ſeines Namenspatrones, ein kleines Touriſten-Aufſätzchen 
gemacht. Er beginnt: 

„Von der Peterskirche zu Rom wird erzählt in der 
Stube. Da läßt die Magd ihr Spinnrad fteben, da lehnt 
der Knecht ſein Spanſcheit hin — da horchen ſie alle auf. 

Ja, die Peterskirche! Schon der Platz davor iſt ſo 
groß, daß zwei Kriegsheere nebeneinander Raum haben. 
Da ſind zwei Springbrunnen, in welchen allweg' drei 
Regenbogen ſtehen, ſchier Tag und Nacht; wenn dieſe 
Regenbogen einmal verlöſchen, dann kommt das jüngſte 
Gericht. Einer, ſagen ſie, iſt ſchon völlig verloſchen. Und 
mitten auf dem Platz iſt eine hochmächtige Säule, die gibt 
am Sonnwendtag zwölf Uhr Mittags nicht ſo viel Schatten, 
daß eins eine Stecknadel in denſelben könnt' legen. Das 
weil die Sonne kerzeng'rad obenauf — weil die Säule 
juſt mitten auf der Welt ſteht. Nachher iſt eine Marmel- 
ſtiege hinauf zur Kirche, die neun und neunzig Stufen 
zählt, und deren Stufen ſo breit ſind, daß Roß und Wa⸗ 
gen darauf fahren kann, — und ſo lang, daß, ſteht an 
einem Ende der Jäger, am andern der Hirſch, beide von 
einander nichts wiſſen. — Und die Kirche ſelbſt iſt aus 
Marmelſtein gebaut, und ſo groß, daß wenn neun Prieſter 
gleichzeitig in ihr predigen, einer den andern nicht hört. 
Die Kuppel iſt ſo hoch, daß Eins von ihr aus nach — 
Rom kann ſehen? — nein, nach Jeruſalem hinein kann 
ſchauen. Und der goldene Knopf auf der Kuppel iſt ſo 
breit, daß darauf ſieben Hochzeitspaare können tanzen!“ 

So herrlich iſt gewiß noch kein Bau erdacht worden 
auf Erden, als ſich die im Dorfe, im Walde ihre Peters⸗ 
kirche haben erbaut. 

Und nun erzählt er mehreres von ſeinem Beſuch der 
Peterskirche, ohne welche neue Gedanken zu bringen. Dafür 
macht er einige kindiſche und gehäſſige Bemerkungen, wie 
ſie des fanatiſchſten proteſtantiſchen Paſtors würdig wären, 
z. B. daß er wohl die Säule ſah, an die ſich Jeſus im 
Tempel Salomons gelehnt hatte, aber nicht die Peitſche, 
mit welcher er die Krämer hinausgetrieben. Sollte ſie 
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etwa, frägt er, ein geldbedürftiger Papſt an einen reichen, 
Reliquien ſammelnden Engländer verkauft haben? An⸗ 
ſpielend an die Verkündigung des Dogmas von der Un⸗ 
fehlbarkeit, ſchreibt er: „Die Geiſter des Vaticans lehnten 
ſich auf gegen Gott, wie einſt im Himmel die Engel — 
und der Erzengel Michael blieb ruhig ſtehen auf der En⸗ 
gelsburg und ließ ſein feuriges Schwert nicht niederſauſen 
über den Vatican.“ 

Armer Mann. Doch um was es ſich bei uns handelt. 
Nachdem er im Eingang die Volksfabeleien vom St. Petrus⸗ 
dom geſchildert, leiſtet er am Schluß in allem Ernſt ſelbſt 
einen Beitrag zu den Mirabilien Roma's. 

„Ueber all' den Ceremonien und Gegenſtänden der 
Weihe, der Kunſt, über all den Menſchen, die gekommen 
ſind aus fernen Landen um die hier bewahrten Schätze 
und Herrlichkeiten und Gnadenquellen zu ſchauen und zu 
genießen, waltet in der Kirche ein ewiger Werktag. In 
Seitenkapellen arbeiten Steinmetze, an Altären klettern ab- 
ſtaubende und decorirende Meßner herum, auf Gerüſten 
CH Maurer und Zimmerleute, in Niſchen und Winkeln 
lopft und ſcharrt der Schloſſer. Es wird ewig gebaut 
und ausgebeſſert, es herrſchtein ewiger Stoffwechſel 
an dem Baue, ſowie überall in der Natur. Und der 
Stoffwechſel geht im Verhältniſſe raſch vor ſich: Die 
Kirche iſt noch nicht 400 Jahre alt und doch iſt keine 
Dachtafel und keine Fußbodenplatte und kein 
Glasſcherbchen mehr von dem Alten, Erſten. 

Die Gerüſte für Reparaturen ſtehen auf Rädern, daß 
ſie bequem von einer Stelle zur andern geſchoben werden 
können. Auch zur Fortſchaffung des Kehrichts ſind eigene 
Wägelchen; der Bauer wird ungläubig den Kopf ſchütteln, 
— (wir glauben mit Recht) — wenn ich ihm ſage: In 
der Peterskirche fahren die Miſtkarren herum, wie auf 
deinem Rübenacker.“ (Am Wanderſtab. S. 352). 
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XXIX. 
Monte Teſtaccio und Ceſtiuspyramide. 
m Monte Teſtaccio hat ſich in unſern deutſchen 


Gauen ſchon längſt in das Boudoir zarter Damen 

eingeſchlichen und ruht in Goldſchnitt und rothem 
Einband am Tiſchchen, zu dem weder gelehrte Reiſebeſchreib— 
ungen noch edge e Handbücher Zutritt haben. Es 
iſt die Schuld der deutſchen Poeten, die gerne zum Scherben⸗ 
berge zogen, daſelbſt melancholiſch tiefe Weiſen ſangen und 
vom kühlen goldenen Weine ſchlürften. Oder klingt es nicht 
aus deutſchen Kehlen? 


Ich weiß nicht, was da noch werden ſoll? 
Schon dämmerts im feuchten Grunde, 
Die Fledermaus macht ahnungsvoll 
Um dem alten Stadtwall die Runde. 
Am Scherbenberg wird's öd und ſtill 
Ich glaub, die alte Wirthin will 
Bereits die Schenke verſchließen. 
Ein A ah hör ich drüben ſchrei'n 
Wo die Grabeypreſſen trauern, 
Campagnanebeln ziehen herein, 
Verhüllt ſtehen Thor und Mauern; 
Es wogt und wallt wie ein Geiſterheer 
Um Ceſtius Pyramide her, 
Was mögen die Todten wollen. 
(Scheffel, Trompeter v. Säckingen). 


Wir kommen jedoch nicht zur nebligen Dämmerungs⸗ 
ſtunde hierher, ſondern wandern eines heitern Wintertages 
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hinaus. O, dieſe Wanderungen, wie unvergeßlich werden 
ſie uns immer bleiben. 

Du kommſt als Fremder, bleibſt acht Tage hier und 
haſt nur die eine Sorge, nichts Wichtiges in Rom zu 
überſehen. Ach, dann miſche dich nicht in Geſpräche über 
Rom, du wirſt ihr leicht Unrecht thun, der ehrwürdigen, 
lieben Stadt. Du wirſt manches anders finden, als es 
dir die Poeten vorgeſtellt haben, die Ceſtiuspyramide zu 
klein, den Weg an der oſtienſiſchen Straße langweilig, die 
blonden Wellen des Tiber ſchmutzig, was viele unvergleich⸗ 
lich ſchön nannten, öde und einjant. 

Die tiefſten Reize der ewigen Stadt, jenen Zauber, 
den keine Kunſt der Dichter hinreichend zu ſchildern ver⸗ 
mochte, enthüllen ſich erſt dem, der mit Ruhe und Muße 
ohne feſtes Programm an ihren alten Mauern vorbei, 
durch ihre alten Thore hinaus, über ihre ſchuttbeladenen 
Hügel dahinſchlendert. 

Fröhlich, heiter, frei ſind wir zum Monte Teſtaccio 
gekommen. Doch nun beginnt die Wehmuth. Ernſte 
Grabeypreſſen heben drüben ihre dunklen Kronen in die 
Lüfte, grau ragt des Ceſtius Pyramide dazwiſchen und 
das Roth der Aurelianiſchen Stadtmauer zieht wallförmig 
ſeine Linie daneben. Die Todten verſchiedener Nationen, 
am meiſten Engländer, Amerikaner und Deutſche, und ver- 
8 chriſtlicher Sekten kühlt ihr Schatten. Es iſt 
er proteſtantiſche ee welchen die Päpſte zur Beerdi⸗ 
gung der nicht katholiſchen Christen beſtimmt haben, einem 

Gottesacker Rom's angemeſſen. Auch über dieſen Garten 
der Ruhe weht wie über ein Rom im kleinen, etwas von 
einer kosmopolitiſchen Atmoſphäre, ſagt Kleinpaul. Welch' 
unruhige Seelen, welch' unruhige Geiſter, Gelehrte, Künſtler, 
Dichter ſind 5 vereint. Das wäre ein Friedhof geweſen 
für einen Kalender des Alban Stolz. 

Da iſt William Schelley, der unglückliche Gottes⸗ 
läugner, am 22. Juli 1822 ſchwemmte das Meer ſeinen 
Leichnam an's toskaniſche Ufer, Geſicht und Hände völlig 
fleiſchlos. Er wurde im Beiſein Lord Byrons nach alt- 
heidniſcher Sitte verbrannt. Für den Tod hatte er ſtets 
nur frivole Bemerkungen gehabt. 
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Da iſt Goethes gleichfalls unglücklicher Sohn Auguſtin. 
Der einfache Stein jagt: Goethe filius patri antevertens. 

Da iſt der Dichter Waiblinger, der ſo gerne in den 
Oſterien hier unten ſaß, römiſches Volksleben beobachtete, 
römiſchen Wein trank und römiſche Lieder ſchmiedete. Was 
Karl v. Hahn über ſein Sterben ſagt, klingt gar nicht 
tröſtlich. Er wies jeden Prieſter von ſich und ſtarb, wie 
er gelebt hatte, ohne Glauben und ohne Religion. 

Da iſt der Maler Carſtens „der Erneuerer deutſcher 
Kunſt,“ da ſind ſo viele andere, deren römiſche Bilder 
noch leben und im Farbenglanze ſtrahlen, während die 
Hand, die ſie gemalt hat, längſt vermodert iſt. 

Da iſt der Archäologe und Kunſtkritiker Braun, welcher 
begeiſtert die Monumente und Ruinen Roms bejchrieben 
hat, deſſen für's Schöne ſo empfängliche Auge von dieſer 
Stelle aus ſo gerne in's Farbenſpiel der Campagna 
tauchte. 

Da iſt das Kind Wilhelm's von Humboldt, welches 
der Vater in elegiſchen Sonetten betrauerte. 


Der theuren Kindergräber ſtiller Friede 
Umſchwebt in Rom die ernſte Pyramide, 

Die Mutter ruht davon in weiter Ferne, 
Doch beide ewig ſchau'n die gleichen Sterne. 
Da, wo die ernſte Pyramide winket, 

Von ſtillen Fremdlingsgräbern rund umgeben, 
Liegt auch entſchlummert ein geliebtes Leben, 
Wie junge Roſe, kaum in Knospe, ſinket. 
Die ew'ge Stadt in . blinket, 
Doch meiner Bruſt Verlangen ſie umſchweben 
Nur, weil nach jener Stelle Dir fie ftreben, 
Die mir die zweite Todtenheimat dünket. 


Wir haben des Hügels ſteilen Abhang erſtiegen. Wo 
immer die Hand den grünen Raſen aufreißt, ſtößt ſie auf 
rothgebrannte Tonſtücke, das Zeichen ägyptiſcher und rö⸗ 
miſcher Ziegelfabriken iſt die einzige Nachricht, die ſie uns 
von den längſt zu Staub gewordenen Menſchen geben, 
deren zarte die Gefäße einſt zu fröhlicher Mahlzeit erhoben. 

Man hat den Berg nicht unpaſſend den ſmboliſchen 
Grabhügel des alten Rom und ſeiner in Scherben ge— 
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gangenen Herrlichkeit genannt. Die Sage des Mittelalters 
läßt ihn aus den zerbrochenen Vaſen entjtehen, in welchen 
einſt die Völker des römiſchen Reiches ihr Gold und Silber 
als Tribut nach Rom zu bringen pflegten. Er iſt ein 
Kunſthügel Roms, wie deren Rom mehrere zählt. So iſt 
der Monte Citorio der Trümmerſchutt eines altrömiſchen 
Theaters, der Monte Giordano eine im 12. Jahrhundert 
künſtlich entſtandene Erhöhung. 

Der Scherbenberg mit einer Höhe von beiläufig 
52 Metern und einem Umfang von 1400 Metern, iſt ein 

ügelchen, bis in ſeine unterſte Tiefe aufgebaut von den 

honſcherben alter Wein, Oel⸗ und Waſſergefäße, aus 
Teracottaurnen, Statuen u. dgl. Aus ſo gebrechlichen 
Dingern hat ſich die alte Stadt Rom ein koloſſales Mo⸗ 
nument geſetzt. 

Keine Häuſer und Gebäude decken den grünen, ver⸗ 
laſſenen, von der Sonne beleuchteten Hügel. Mit leichtem 
Grasteppich iſt er geziert und einem poetiſch angelegten 
Rombetrachter iſt er von der Ferne vorgekommen, wie der 
bemooſte Rieſenrücken eines Wallfiſches, der aus dem öden 
Meer der Campagna emporragt. 

Ein einfaches Kreuz iſt errichtet, der größte Land- 
ſchaftsmaler zu Ende des vorigen Jahrhunderts N. Pouſſin 
ſaß hier oft ſtundenlang und ſtudierte Licht und Farben 
der einzig ſchönen Campagna. Die Albanerberge um⸗ 
rahmen ſie in duftiger Ferne, die Höhen des Janiculus, das 
Capitol und der Aventin nicken freundlich grüßend herüber. 

Im Jahre 1826 verfiel die Pyramide des Ceſtius, 
eines alten reichen Römers Grabmal, dem Schickſale, vom 
proteſtantiſchen Grafen Platen beſungen zu werden. 


Oeder Denkſtein, rieſig und ernſt beſchauſt du 
Trümmer bloß, Grabhügel, den Scherbenberg dort, 
Hier die weltſchuttführende weg von Rom ſich 
Wendende Tiber! 


Stolze Prunkſucht thürmte dich einſt o Grabmal, 
Als vor zwei'n Jahrtauſenden hier Auguſtus 
Sich der Welt aufdrang, der erſchreckten durch die 
Leiche des Cäſar. 
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Nun kann es der Graf nicht unterlaſſen über das 
geweihte Rom, über Papſt und Prieſter zu zetern. 

Warum falſche, gehäſſige Bemerkungen machen, hier 
wo alles zu Friede und Eintracht mahnt. Nicht einmal 
über die Geſchmackloſigkeit der Baumeiſter des „Neuen 
Rom“, die uns die häßlichen Zinskaſernen mit den Fahnen 
der Armuth vor den Fenſtern hergebaut haben, wollen 
wir wettern. Ueber die langweiligen Mauern des Schlacht⸗ 
hauſes und die grauen Steinhaufen des Straßenſchotters 
blicken wir hinweg in die ideale Schönheit des in der 
Abendſonne erglänzenden Roms. 


XXX. 


Flüchtige Tagebuchblätter. 


30. October 1891. 


zar in Maria Maggiore. Wer könnte dies herrliche 

Gotteshaus nicht lieben, das ſo majeſtätiſch den 
rwviminaliſchen Hügel krönt. Mit feinem graziöſen, 
hohen gothiſchen Thurm, mit ſeinem lieblichen Kuppelpaare, 
mit ſeinen Obelisken und ſeiner Marienſäule, gehört dieſer 
glanzvolle Tempel Mariens, den Taſſo beſungen und zu dem 
der hl. Karl Borromäus auf den Knien hinangeklommen iſt, 
zu den unvergeßlichen Punkten Roms. Die Baſilika mit 
ihrer bibliſchen Legende, mit ihren ſchneeweißen Marmor⸗ 
ſäulen, mit ie Erſtlingsgold aus Amerika und mit 
ihren alten Moſaiken iſt ein verſteinertes Dokument für 
die Triumphe der Gottesmutter. 

Als Neſtorius der Himmelskönigin den Titel Gottes⸗ 
mutter abſprechen wollte und feine Irrlehre am Coneil von 
Epheſus (22. Juni 431) unter dem Jubel des katholiſchen 
Erdkreiſes verworfen wurde, vergrößerte Sixtus III. zur 
freudigen Erinnerung die Baſilika der hl. Jungfrau und 
ließ ſie mit den Moſaiken ſchmücken, welche noch heute 
unſer Auge ſieht. 300 Jahre ſpäter wies eine andere 
allgemeine Kirchenverſammlung, welche ſich gegen die 
Bilderſtürmer richtet, auf die Moſaiken als auf alte Zeugen 
der Erlaubtheit der Bilderverehrung hin. 
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31. Oktober 1891. 

Die Nachwirkung des 2. Oktober Scandals iſt noch 
nicht vorüber. Die Gaſſenbuben ſchreien den Fremden 
ſpottend Moschiu (Monsieur) nach, jeder forestiere iſt bei 
ihnen ein Franzoſe, sono francesi hörten wir oft hinter 
uns. Eine andere Nachwirkung war die, dajs in den Kaſſen 
der Wirthe, Fiaker (über 2000 an der Zahl) und Kaufleute 
eine unliebe Ebbe eintrat. Der gute Mittelſtand iſt nicht 
für die Scandale, aber die braven Bürger wehren ſich 
nicht, ſondern laſſen den Pöbel und die Freimaurer hauſen. 
So ſagt man mir. 

Oktober 1891. 

Das Trinkwaſſer Roms gilt als ſehr gut. Die Acqua 
Marcia empfiehlt, Tibull zur Vermiſchung mit altem Wein 
und Martial nannte ſie ſo rein und hell, daſs man ihre 
Gegenwart im blendenden Marmorgefäße nicht ahnte. Ich 
konnte den römiſchen Quellen nie Geſchmack abgewinnen, 
an das kalte Alpenwaſſer gewöhnt, fand ich ſelbſt die 
kühlen Quellen im Albanergebirge lau und kraftlos. Dafür 
den Weinen alle Ehre! Jedes Dorf hat ſeine Speziali⸗ 
tät, Marino den goldgelben, Grottaferrata den ſchwarzen, 
Albano den ſüßen, Genzano den dunklen, betäubenden, 
Velletri den ſäuerlichen herben, Nettuno den lichtgelben, 
kräftigen. Eine ſehr ſchätzbare Eigenſchaft dieſer Reben⸗ 
ſäfte iſt auch die Billigkeit. Man trinkt guten Wein zu 
Rom um 50 Centiſimi (25 Kreuzer) den Liter, in der 
Campagna, wo noch kein Eingangszoll iſt, auch zu 30 und 
40 Centeſimi ganz vorzügliche Sorten. 


1. November 1891. 

Der herrliche Geſang der Scuola Gregoriana in der 
Animakirche hat mich tief ergriffen. Die Knaben ſingen 
wie die Engel. Das ergreifend Schöne in der katholiſchen 
Liturgie kommt erſt zum Ausdruck, wenn alles ſo minutiös 
richtig und würdevoll ausgeführt wird, wie ich's heute be⸗ 
obachtet. 

Nachmittag zogen wir in die Gruft. Unter den 
Pflaſterſteinen der Kirche iſt der Friedhof. 
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2 November 1891. 
War am Grabe Pius IX. und am Friedhof. Wie 
viele Kunſtwerke unter den hunderten prachtvollen Marmor⸗ 
denkmälern und wie wenige Vaterunſer werden vor den— 
ſelben gebetet. 
Nachmittag am Monte Pincio. Unfern der Villa 
Medici, wo Galilei in anftändigem Gewahrſam gehalten 
wurde, ſteht ein Stein mit der impertinenten Aufichrift: 


II prossimo palazzo 
gia dei Mediei 
fu prigione al Galileo Galilei 
reo aver veduto volgersi 
la terra intorno il sole, 
8. P. G. R. 
Allerſeelen. 
Auf dem deutſchen Gottesacker bei St. Peter brennen 
heute die Lichtlein auf den Gräbern berühmter Landsleute. 
Bei den Kapuzinern auf der Piazza Barberini iſt die ſchauer⸗ 
liche Todtengruft beleuchtet, desgleichen im Kirchlein S. 
Maria della Morte in der Via Giulia. Alle Kirchen, wo 
ernſter, feierlicher Gottesdienſt zwiſchen ſchwarzumhängten 
Wänden gehalten wird, find von Andächtigen gefüllt. 


4. November 1891. 

Das Hochamt in S. Carlo al Corso begann um 
1,12 Uhr. Sah den Cardinal Parrochi, einen kleinen, 
gedrungenen Herrn mit ſchwarzem Haar und intelligenten 
Walch viele wollen in ihm den künftigen Papſt ſehen. 

elch ein Unterſchied zwiſchen dieſer italieniſchen und der 
cäcilianiſchen Muſik in der Anima. Das Gloria dauert 
eine Viertelſtunde, alle Regiſter und alle Stimmen ſind 
los, wir Deutſchen wiſſen nicht, was wir zu dieſem Ge⸗ 
IE fagen ſollen. Die Technik der Muſik ift eine vor⸗ 
zügliche. 

Gegenüber dem leeren Grabe Taſſo's zu St. Onofrio am 
Janiculus befindet ſich der Gedenlſtein für den berühmten 
Cardinal Mezzofanti, die verſchiedenen Nationen bringen im 
Relief dem großen Sprachenkenner ihre Huldigung dar. — 
Die Wieſen ſind ſo herrlich grün, wie bei uns im Frühjahr. 
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Die Luft 0 friſch und in jener Temperatur, in der man 
ſich am behaglichſten fühlt. — In St. Pietro in Montorio 
betete Cardinal Annibale, vor der Pforte ſtand feine Ka— 
roſſe. Die Cardinäle, welche man an der rothen Schnur 
am Hut und an den rothen Strümpfen erkennt, dürfen 
innerhalb der Stadtmauern öffentlich nicht zu Fuß gehen, 
ſie fahren in geſchloſſenen Kutſchen mit zwei Rappen. 


10. November 1891. 

Begegnete am Monte Pincio einem alten intereſſanten 
Herrn, der ſich als deutſchen Poeten vorſtellte, auch etwas 
von ſeinen im Selbſtverlag erſchienenen Gedichten vorlas, 
aber ein kunterbuntes Zeug zuſammenſchwätzte. Der hl. 
Vater iſt ihm zu ſanft, ganz Rom iſt ihm ein Sodoma, 
die Italiener ſind ihm das ſchlechteſte Volk der Erde, ſie 
haben kein Geld, keine Ehrlichkeit, kein Schamgefühl und 
keine Pietät. Solch ein Mann kann nicht ernſt genommen 
werden, dennoch geht er nach Deutſchland und ſchreibt ein 
Büchlein über Rom. Er ſagte, er ſei Proteſtant, aber er ſei 
jeder Belehrung zugänglich. 

Abends kamen ins Haus zwei Prieſter aus der Tri⸗ 
enter Diözeſe, ſie ſollen die ee dul des Biſchofs 
Tſchiderer betreiben. An deſſen Grabe ſoll ein Blinder 
plötzlich ſehend, zwei Schwindſüchtige geſund geworden ſein. 

12. November 1891. 

War am Esquilin am Grabe des hl. Papſtes Martin. 
In S. Pietro in Vincoli ſah ich die Ketten des hl. Petrus. 
Gregor der Große war ein großer Verehrer derſelben und 
verſchickte Feilſpäne von denſelben als koſtbare Reliquien. 
Die Kirche iſt ungemein reich an intereſſanten Erinnerungen. 
Der Cardinal Nikolaus Cuſa liegt hier begraben, die Re⸗ 
liquien der ſieben makabäiſchen Brüder ſoll der Hochaltar 
umſchließen. 

Das Moſaikbild des hl. Sebaſtian, welches ihn der 
Wahrheit entſprechend als bejahrten Mann darſtellt, ſtammt 
aus dem 7. Jahrhundert und wurde bei Gelegenheit einer 
fürchterlichen Peſt hier errichtet. Die Peſt hörte auf und 
ſeitdem gilt der chriſtliche Märtyrer als Peſtpatron. 
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Moderne Profeſſoren und Reiſende pflegen aber in 
der Kirche auf nichts ſonſt zu achten, als auf das welt⸗ 
berühmte Marmorbild des Moſes von Michelangelo. 

Dieſer „göttliche Moſes“ gilt als unvergleichliches 
Kunſtwerk. Es iſt das „höchſte Meiſterwerk der Plaſtik ſeit 
den Griechen, es iſt die Verkörperung des Genius Michel⸗ 
angelos ſelbſt“ (Gregorovius), es iſt „die höchſte Schöpfung 
der Kunſt, unſer Zeus von Olympia“ (Gfell-Fels). 

„Wie er ſo daſitzt in ſeiner Gewaltigkeit, auf dem 
Haupte zwiſchen den Locken emporſtarrend die Strahlen⸗ 
hörner, mit der Rechten den Bart in ſeiner Mitte faſſend, 
die Bruſt und die gewaltigen Arme in voller, nackter 
Mächtigkeit, würde ein Hellene vielleicht in ihm einen der 
trotzenden, himmelſtürmenden Rieſen erkennen.“ (Stahr A.) 
Nach Vaſari iſt dieſer Heros Israels wahrlich zu beneiden, 
daß ſeine Geſtalt durch Michelangelos Hand verewigt wurde, 
kein neueres Werk erreicht ſeine Schönheit, kein antikes 
kommt ihm gleich. (Springer, Raphael und Michelangelo.) 

Man bewundert dieſes Angeſicht von einer furchter⸗ 
regenden Majeſtät des Zornes. Durchglüht von Kraft 
und Eifer kämpft der Held den Unwillen nieder über das 
um das goldene Kalb tanzende Volk. 

Niemand meine jedoch, daß die Statue nicht auch ge⸗ 
tadelt wird. 

Vortag v. S. Cäcilia 1891. 

In der Schatzkammer und bei den Reliquien von 
St. Peter. Das herrliche Kruzifix mit den Leuchtern von 
Benvenuto Cellini, das größte Meiſterwerk in ſeiner Art, 
wird nicht einmal photographirt, damit es als Unikum 
bleibt. In einem der Säle der Sakriſtei hängen an der 
Wand die verſchiedenſten Marienbilder, es find die ge— 
krönten Muttergottesbilder und Statuen jener Wallfahrts⸗ 
kirchen, welche durch ihre Wunder auf Erden hervorragend 
ſind. Jedesmal, wenn ein ſolches Bild der Krönung theilhaft 
wird 95 nur nach ſicherem Beweis mehrerer Wunder 
geichieht) muß eine Copie desſelben hiehergebracht werden. 

s iſt eine ganz einzige Sammlung. 
Nachmittag am Grabe der heil. Cäcilia. Ob fie noch 
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ſo unverſehrt im Sarge ſchläft, wie man ſie zur Zeit des 
Cardinal Sfondrati 1599 ſchaute und wie ſie in weißem 
Marmor der Bildhauer Maderno darſtellte? Die Inſchrift 
ſagt: „Siehe hier das Bild der heiligſten Jungfrau Cäcilia! 
Wie ich ſie unverſehrt im Grabe liegen ſah, ganz in der⸗ 
ſelben Körperlage ſtellte ich fie im Marmor dar.“ Ganz 
Rom ſah die Heilige in ihrer unvergleichlichen heiligen 
Schönheit, die blutgetränkten Tücher lagen zu ihren Füßen, 
acht Jahrhunderte vorher hatte fie Papſt Paschalis jo ge⸗ 
ſehen. De Roſſi hat ihre frühere Ruheſtätte in den Kata⸗ 
komben auf ganz geniale Weiſe entdeckt. Man weiß der 
Fülle hiſtoriſcher Zeugniſſe gegenüber nicht, was man mit 
der aberwitzigen und tollen Behauptung, Cäcilia hätte 
gar nicht gelebt, machen ſoll. 

eute iſt ihre große Kirche voll gefüllt, es iſt alles 
noch ſo, wie es Goethe geſchildert. Andächtige drängen 
ſich, herrliche Muſik erſchallt, große Sträuße und Guir⸗ 
landen aus friſchen, farbenprächtigen Blumen ſchmücken 
das Marmorgrab. 

S. Cäcilia 22. November. 

Ueber die Königin der Straßen, die Via Appia, nach 
den Katakomben v. S. Calliſto. Sah De Roſſi, den 
größten Archäologen unſerer Zeit zum erſten Mal. Er 
kniete andächtig an der Grabſtelle der hl. Cäcilia und be⸗ 
gann dann einige Erklärungen in der anliegenden Papſt⸗ 
gruft zu geben. Von hier fuhren wir nach S. Clemente, 
den hl. Clemens zu verehren. Die Fiakers haben ſehr 
niedere Tarife. 

November 1891. 

In Ron iſt ein ewiger Feiertag. Auch darin kann 
keine andere Stadt der Welt mit der Centrale der Chriften- 
heit wetteifern. 

In ununterbrochenem Laufe ſchlingen ſich zwiſchen 
die Hauptfeſte und Feierlichkeiten, als da ſind Weihnachten, 
Oſtern, Pfingſten, eine ununterbrochene Reihe von Heiligen. 
Jeden Tag hat eine andere Kirche ihr Patrociniumsfeſt, 
ſie umhüllt da ihre Wände und Säulen mit rothem Damaſt 
und Draperien, mit goldenen Bändern und Schlingen, ſie 
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hüllt ihre Altäre in einen dem nordiſchen Auge unbekannten 
feenhaften Lichterglanz, Reliquien in bronzenen Märtyrer⸗ 
büſten, in ſilbernen Ber oder andern koſtbaren Ge⸗ 
fäßen prangen dazwiſchen, eine dichte Volksmenge drängt 
ſich in den ſonſt einſameren Räumen, während eine aus⸗ 
erleſene Muſik musica scelta in italienisch weichen Tönen 
durch die hohen Bogen und Wölbungen wallt. Vor den 
Kirchen ſitzen an den Stufen die Bettler und klappern mit 
ihren Blechbüchſen, ein povero eieco, ein ammalato padre 
di famiglia, eine andere disgraziata, eine ganze Schau⸗ 
ſtellung menſchlichen Elendes. 
Neben ihnen haben Händler ein Lager von Heiligen⸗ 
bildchen ausgeſtellt. Der Kirchenheilige verläßt nicht die 
and der Verkäuferin, die ſeinen Ruhm preiſt, auf ſein 
ſt und die Gewalt ſeiner Fürbitte hinweiſt und ver⸗ 
ſichert, daß man kein beſſeres Andenken an den guten 
Heiligen mitnehmen kann, als dies ſein Bildniß, welches 
ſie für einen einzigen Soldo verkaufen. Es hat mir Freude 
gemacht, eine Sammlung ſolcher Bilder anzulegen. 


November 1891. 

Nachdem ich mich durch die Lectüre von Kuhn's Roma 
orientirt hatte, wanderte ich heute in die vaticaniſche Ge⸗ 
mäldeſammlung. Die Pinakothek iſt eine der kleinſten und 
der werthvollſten Galerien der Welt. Da gibt's nur große 
Künſtler. Die letzte Communion des hl. Hieronymus iſt 
ein Bild, welches auf eine halbe Million Franken geſchätzt 
wurde. Da iſt prachtvoll der Kopf des hl. Ephraim, 
prachtvoll der Levit, prachtvoll die ſchwebende Engelgruppe, 
prachtvoll die offene Tempelhalle, prachtvoll die Landſchaft 
im Hintergrunde, prachtvoll die übrigen Geſtalten, nur der 
wichtigſte Gegenſtand, der hl. Hieronymus ſelbſt, deſſen Kopf 
fo ausdrucksvoll iſt, deſſen Auge jo feurig flammt, wird 
getadelt, da er zu bloß iſt und ein alter, gebrochener Leib 
kein Gegenſtand für die Kunſt ſein ſoll. „Alles offenbart 
eine Seele, deren Leben unabhängig iſt von den hinfälligen 
Gliedern, welche fie noch ſeſſeln; die Arme gehorchen nicht 
mehr dem Willen, der ſie nochmal gen Himmel erheben 
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möchte, der Körper iſt verzehrt von Arbeit und Buße, die 
Muskeln ſind ſchlaff geworden und vertrocknet, die ver⸗ 
knöcherten Adernſtränge treten ſichtbar hervor, das ganze 
Knochengerüſte geht aus den Fugen und fällt, morſch ge⸗ 
worden, zuſammen; — das haltloſe und kraftloſe Einſinken 
aller Theile verkündet den Einſturz eines großen Baues.“ 


5. Dezember 1891. 

Am Corſo Vittorio Emmanuele trug ein Mann in 
einem Netzkäfig gegen ein Dutzend Rothkelchen. Die lieben 
Thierchen ſaßen ganz zahm und ſtill am Boden mit ihren 
hellen großen Augen. Sonſt ſo feindſelig gegeneinander 
hat die Furcht ſie friedlich gemacht. Andere Male ſieht 
man Stieglitze, Zeiſige, Lerchen und Droſſeln zum 
Verkaufe ausbieten. Bei Delicateſſenhändlern find ganze 
Maſſen Singvögel erdroſſelt und halb entfiedert zum Ver⸗ 
kaufe ausgeſtellt. Uns Nordländer empört ſolch ein Anblick. 

Ich mußte vier Leute fragen, bevor ich in Maria 
Maggiore erfuhr, wo die nahegelegene Kirche S. Puden⸗ 
ziana zu finden wäre. Hier wohnte lange der hl. Petrus 
im Hauſe des Senators Pudens, durch 3 Jahrhunderte 
wurde die Kirche von da aus gelenkt. Das Gotteshaus 
iſt tief in die Erde geſunken, die uralten Moſaiken wiſſen 
viel zu Bote 

Ein Begleiter eiferte heute ſehr gegen die beklagens⸗ 
werthen Verhältniſſe in Rom, durch 20 Jahre wird das 
Volk durch die ſchändlichſten Zeitungen und Bücher und 
Schandſchriften verderbt. 


S. Ambroggio. 
6. Dezember 1892. 
Nach langem Suchen fand ich S. Ambroggio, wo der 
hl. Ambroſius gewohnt haben ſoll. Natürlich iſt das 
Kloſter von der Regierung kaſſiert. Man braucht von 
Rom's Straßen, in denen der Lärm wogt, nur um einige 
Häuſer ſeitwärts abzubiegen, ſo iſt man in der tiefſten 
Wüſtenſtille. So auch hier. Das Zimmer des hl. Biſchofs 
iſt ein rechteckiger Raum, ſo groß als eine Kloſterzelle. An 
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einer Marmortafel ſteht: Ne memoria pereat qua tra- 

ditur S. Ambrosius Ep. Eeel. D. hie moratus in eius 

honorem sacellum eonseeratum est. Anſtoßend iſt das 
immer der hl. Marcellina, der älteren Schweſter des 
ailänder Biſchofs. 


Esquilin. 
18. Dezember 1892. 
Wie die meiſten Hügel Roms, ſo umfaßte auch der 
Esquilin ein Gebiet, auf dem gut ein Städtchen ſtehen 
könnte. Leere Felder mit jungem Grün, ſpärliche Mauer⸗ 
ſtümpfe, vielleicht zuſammengekittet von der Hand der 
Sklaven, welche Nero zum Baue des goldenen Hauſes ver— 
wendete. 
8. Dezember 1891. 
Die Römer, die anfangs auf mich keinen guten Ein⸗ 
druck machten, verſöhnten mich wieder. Es erſchienen vor 
dem Muttergottesbilde unſeres Hauſes eine Schar Römer 
und ſangen auf der Straße die Lauretaniſche Litanei 
und ein Muttergotteslied. Viele Häuſer ſind zu 
Ehren der Unbefleckten Empfängniß beleuchtet. Faſt an 
jedem Straßeneck befindet ſich ein Madonnenbild, da 
wandeln dann betende Gruppen von dem einen zum an⸗ 
deren. Es gibt noch viele trefflich geſinnte katholiſche 
Familien in allen Schichten der römiſchen Bevölkerung, 
wenn ſich die guten Elemente nur mehr zuſammenſchließen 
möchten. Sonn- und Feiertags find in 300 Gotteshäuſern 
Roms meiſt den ganzen Vormittag hl. Meſſen und doch 
in ſie manchmal au gleichen Zeit ſehr zahlreich beſucht. 
uch die gebildete Männerwelt iſt vertreten, obwohl es in 
der Beziehung beſſer ſein müßte. 
8. Dezember 1892. 
Heute am Tage der Unbefleckten Empfängniß las ich 
an einem rieſengroßen Plakate angekündigt die billige 
Volksausgabe des Lebens Jeſu vom Atheiſten Renan. „La 
vita di Gesu di Renan é una battaglia, data e vinta 
al oscurantismo, simonismo, impostura, ignoranza e pre- 


giudizio.“ Da geht dem Prieſter ein Stich durchs Herz. 
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Wenn der Satan ſelbſt ein Buch ſchreiben würde, die 
Freimaurer in Rom ließen es illuſtriren und billig unter 
das Volk verkaufen. 

16. Dezember 1892. 

eute wollte der Barbiere oder Parruchiere, unſer 
Hausfriſeur, mit mir ſtreiten, daß Trieſt einmal bei Italien 
war und daß wir Oeſterreicher es demſelben entriſſen 
hätten. Dies hat er aus der verlogenen Hetzpreſſe. Unter 
die hundert Städte Italiens zählt man in Bild und Wort, 
in Schule und Haus, auch das öſterreichiſche Trieſt. — 
Obwohl mit allen Nationen der Erde in Verkehr, ſind die 
Italiener mit der Geographie immer auf geſpanntem Fuß. 
Ein Römer fragte: Nicht wahr Trieſt iſt die Hauptſtadt 
von Oeſterreich, ein anderer meinte r Prussia, wäre 
eine Provinz von Oeſterreich. Was über den Grenzen liegt iſt 
tutto un paese. Die Meinung über die Ausländer und 
ihr Reich hat jemand fo ſkizzirt: Case di legno, sempre 
neve, gran ignoranza, ma denaro assai. Häuſer von 
Holz, immer Schnee, eine große Unwiſſenheit, aber Geld 
genug. Ein Haus von Holz iſt ihnen wunderbarer, als 
uns eins aus Marmor, Schnee ſehen ſie nur ſelten und 
dann nur auf einige Stunden oder auf den Bergen oben; 
unwiſſend müſſen wir ſein, ſonſt kämen wir nicht nach Rom 
und würden um ſo vieles fragen und Geld müſſen wir 
auch in Hülle und Fülle haben. 


Dezember 1892. 

Die Kirche S. Trinita de Monti iſt ſammt der präch⸗ 
tigen ſpaniſchen Treppe davor franzöſiſches Werk. Das 
Bild von Daniel von Volterra, Kreuzabnahme, galt einſt 
als das drittbeſte in Rom. Daſs die Muttergottes ohn⸗ 
mächtig am Boden liegend dargeftellt iſt, ſtört ſehr die 
chriſtliche Auffaſſung. Maria in all ihrem Schmerze ſtand 
unter dem 375 aufrecht. Der Geſang der Nonnen da⸗ 
ſelbſt gilt als ſehr ſchön. Felix Mendelsſohn ſoll davon 
wehe ſo ergriffen worden ſein, daß er ihnen einige Lieder 
weihte. 

Im Kloſter nebenan iſt das liebliche Bild der Mater 
admirabilis, das Werk einer jungen Nonne. Große Andacht 
und Verehrung hat ſich an dasſelbe geknüpft. 
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Die Predigten. 
Dezember 1891. 

Wie in Allem, ſo iſt auch in der Verkündigung des 
Wortes Gottes, Rom einzig. Der Deutſche kann ſich 
Sonntags ſeinen deutſchen Prediger in der Animakirche 
auffuchen und wird die eine Woche einen Elſäßer, die 
andere einen Weſtphalen, dann einen Böhmen oder 
Kärntner, einen Kölner oder Münchener, einen Tiroler 
oder Luxemburger hören, es wechſelt jede Woche, es 
wechſelt jedes Jahr. Der Franzoſe geht nach San Luigi, 
der Spanier nach S. Maria in Monſerato, der Portugieſe 
nach S. Antonio, der Engländer nach S. Silveſtro in 
Capite. Der Italiener kann jeden Sonntag nicht einen, 
ſondern Dutzende Prediger finden und nicht nur Feiertags⸗ 
und Sonntags-, ſondern er kann, weil in Rom ein ewiger 
Feſttag herrſcht, jeden Tag unter verſchiedenen Kanzeln 
verſchiedenen Predigern lauſchen. Doch gibt es gewiſſe 
Prediger, die einen beſonderen Ruf genießen, wie der 
Jeſuit P. Zochi in Gefü, der ſtets in vollgedrängter Kirche 
ſpricht, ſei es, daß er in Geſu Cyelusreden hält, ſei es, 
daß er als Feſtprediger in fremde Kirchen geladen wird. 
Was dem Deutſchen und nordiſchen Fremdling vor allem 
imponirend auffällt, iſt die unnachahmliche und nur in 
Italien gegebene Grazie und Anmuth in der Bewegung, 
der melodiſche Tonfall der Stimme, der von dem ſchärfſten 
Tone des Vorwurfs zur zarteſten Klage des Pathos über- 
geht, die herrliche Sprache, der tiefe Gedankengehalt und 
die manchmal nach den Athem des Volkes ſtauende Pracht 
einzelner Stellen des ſtets gut einſtudierten Vortrags. 


Weihnachten 1892. 

Da ſitze ich denn allein im kalten ofenloſen Zimmer, 
eine Decke über den Knieen, und warte auf die Mitter⸗ 
nachtsmeſſe. Nicht in allen Kirchen Roms iſt der ſchöne 
Gebrauch in der Weihnachtsnacht um Mitternacht ein 
feierliches Hochamt zu halten, bewahrt geblieben. Im 
Vatican geſchieht es noch in der Kapelle Paolina und ich 
bin glücklich, daß es außer in S. Claudio und S. Silveſtro 
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in Capite auch in unſerer deutſchen Kirche all Anima ge⸗ 
feiert wird. Mich erinnert's ſo ſehr an die Heimat. Auch 
dort kommen die Leute herab von den Bergen mit Fackeln 
und Laternen vor die Krippe in der kleinen Dorfkirche und 
wie feierlich weckt der Engelgeſang, der Orgelklang, der 
Weihrauchduft, der Kerzenſchimmer mitten in dem Dunkel 
der Nacht Herz und Gemüth. Chriſtbaum hat man hier 
keinen, nur die deutſchen Künſtler ſchmücken ſich jährlich 
ein Lorbeerbäumchen, der deutſche Leſe- und Geſellen⸗ 
verein thut es auch und wo immer es noch ſonſt ge⸗ 
ſchieht, iſt es ein von Fremden herübergebrachter Gedanke. 
Dafür ſind die Krippen und Kripplein, eine liebliche Er⸗ 
findung des hl. Franziskus von Aſſiſſi, noch ſtark im 
Schwunge. Jede chriſtlich fühlende Familie macht ſich ihr 
kleines Bethlehem in der Wohnung zurecht. Die Figuren, 
ein Eſelein, ein Oechslein nebſt den drei hl. Hauptperſonen, 
ui man am Krippenmarkt, der ſich an der Ecke des 
Palazzo Doria an der Piazza Navona zuſammengedrängt 
hat. Die Geſtaltchen ſind meiſt aus Thon, grob bemalen 
und glafiert, die Grottenwände werden aus einer braun⸗ 
grauen warzigen Rinde gezimmert, landſchaftliche farben⸗ 
prächtige Staffagen, mitunter freilich ſtatt Bethlehem eine 
Via Appia oder ſonſt ein Campagnabild, kauft man gleich⸗ 
falls um wenige Soldi ein. 

Die Pifferari, dieſe rührenden ernſten Geſtalten, die 
auf tauſend römischen Bildern gemalt, in unzähligen Ge⸗ 
dichten und Aufſätzen verherrlicht werden, ſind nicht mehr, 
nur hie und da erſcheint noch einer, wie in manchem durch 
die Hyperkultur entweihten Thäler noch manchmal ein Reh 
oder ein verflogener Adler ſich verirrt. Die Pifferari, 
dieſe köſtlichen Geſtalten mit dem maleriſchen Kragenmantel 
und der Knievorlage aus Schaffell, mit den Sandalen an 
den Füßen, einen verſchliſſenen Spitzhut auf dem Haupte 
waren die Freude der alten Römer und Frauen, beſonders 
ein ehrwürdiger Greis mit der Sackpfeife Zampogna 
und ein ſchwarzäugiger, ſchwarzgelockter Knabe mit der 
Piffera, der Schalmei, die er ſo rührend, ſo melancholiſch 
ſüß zu ſpielen weiß. Wohl ſtehen noch die Madonnen⸗ 


Klimſch, Wanderungen durch Rom. 17 


258 Flüchtige Tagebuchblätter. 


bilder an den Straßenecken, aber die Pifſerari, Hirten 
aus den Volskerbergen oder Abruzzen, kommen nicht mehr, 
um da vor der jungfräulichen Mutter Lob zu ſingen und 
wie einſt die Hirten in Bethlehem die fröhliche Ankunft 
des Herrn zu verkündigen. Es muß dieſen Naturſöhnen 
bang geworden ſein in dieſem Rom, wo in den Klöſtern 
Soldaten, Schreiber und Beamte hauſen, wo Raub und 
Haß ſich des Heiligſten bemächtigt. 

Während ich dieß ſchreibe, dringt betäubender Lärm 
zum Fenſter herauf. Drunten drängt ſich eine kaufluſtige 
Menge und die Händler vor ihren mit Fiſchen und See⸗ 
thieren angefüllten Baracken preiſen unermüdlich zu meinem 
Entſetzen ihre Ware an. Bis 11 Uhr abends hört der 
Lärm nicht auf. 

Jänner 1893. 

Heute kündigt die Voce della Verita die Octapfeier 
in St. Andrea della Valle an. Vor der großen, vom 
N. 5 Alleſſandro Torlonia geſpendeten Krippe wird das 
l. Opfer im römiſchen, griechiſchen, armeniſchen, griechiſch⸗ 
melchitiſchen, griechiſch-rutheniſchen, hieromaronitiſchen u. ſ. w. 
Ritus gefeiert, das Wort Gottes in italieniſcher, deutſcher, 
franzöſiſcher, engliſcher und polniſcher Sprache verkündet. 


Monte Pinc io. 
12. Jänner 1893. 

Eiſig weht die Luft, vormittag war's auf den Straßen 
gefroren, auf der Piazza Navona ſtand das arme Volk 
dichtgedrängt in der Sonne, aber wolkenlos iſt der Himmel, 
kryſtallrein die Luft, geſund und frisch wie in hohen Alpen⸗ 
thälern. 

S. Maria degli Angeli. 
Jänner 1893. 

Die Kirche iſt ein kleines St. Peter, wie es anfangs 
gedacht war, Harmonie und Symmetrie auf jedem Fleck, wo 
man auch ſei; gewaltige Bogen ſtehen auf dem, durch vie- 
ſige (45 Fuß hohe, 16 Fuß im Umfange meſſende) Granit⸗ 
ſäulen getragenen Gebälken. Wie wundervoll iſt die Per⸗ 
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ſpective, wie bezaubernd die Sorgfalt der Verhältniſſe. 
Michelangelo geſtaltete ſie aus einem Saal der koloſſalen, 
Pk eine halbe Stunde im Umfange meſſenden Diocletians⸗ 
thermen. 

Es iſt eine Kirche, Roms würdig; Märtyrerhände, näm⸗ 
lich 40.000 durch Diocletian zur Zwangsarbeit verurtheilte 
Chriſten, ſollen ſie aufgebaut haben, ein Kreuz mit den 
Fingern in die Ziegel eingeritzt, hat das Bekenntniß dieſer 
Helden bis in 85 Jahrhundert getragen. Sie ſollten 
ein Bad, einen Ort der Weichlichkeit, des Luxus und der 
Sinnlichkeit errichten, es iſt aber eine der herrlichſten 
Kirchen des Chriſtusglaubens daraus geworden. 

Was einſt der Pinakothekſaal der heidniſchen Lüſtlinge 
war, iſt nun zu einer Art von chriſtlichem Muſeum ge⸗ 
worden. Die Oelgemälde berühmter Meiſter, wie Domi⸗ 
nichino's hl. Sebaſtian und Moretto's Taufe Jeſu, welche 
einſt St. Peter zierten, ſchauen von den Wänden. Sta⸗ 
tuen chriſtlicher 5 ſtehen in den Niſchen. Jene des 
hl. Bruno, ein Werk Houdon's, wird entzücken, jo lange 
noch Geſchmack und Kunſt währen wird. Clemens XIV. 
pflegte vor dem ſchönen Mönchbilde zu ſagen: „Er würde 
ſprechen, wenn ihm die Ordensregel nicht Schweigen ge⸗ 
böte“. — Altäre und Seitenkapellen ſind angefüllt mit 
Leibern und Reliquien von Heiligen. Das prächtige Gottes⸗ 
haus iſt Titelkirche des Cardinal Gruſcha. 


Schnee. 

15. Jänner 1893. 
Den erſten Winter ſah ich keine Flocke Schnee in 

Rom, heute früh fiel ſolcher etwa einen Finger hoch. 
Die Orangen, die eben ſo ſchön goldgelb an den 
Bäumchen ſtehen, ſchauten verblüfft drein, eine ſolche Her⸗ 
melinhaube war ihnen noch nicht vorgekommen, die Palmen 
ſenkten betrübt ihre re tief zur Erde, die Cypreſſen 
erſchauerten bis in ihr innerſtes Gehölze und erſt die 
enſchen. Ein Dutzend wird ſich heute wohl die Füße 
brechen, Stoff für die Zeitungen; wie viele Fiakergäule 
ausrutſchen werden, iſt nicht zu berechnen. Die Maler 
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werden flugs nach dem Palatin eilen, um die alten Kaifer- 
ruinen in ihrer neuen Romantik aufzunehmen, bevor die 
Sonne dieſelben hinwegküßt. Die Stiefelputzer an der 
Piazza Navona werden mit ihren ſchlechten Holzſchuhen 
Arabesken in den weißen Schleier wirken, die alten Fluß⸗ 
götter am Brunnen werden ſich heute mal auf eine Stunde 
aufhören zu ſchämen, da ſie ein prächtiges Gewand er— 
halten haben. 


Im Vorzimmer eines Cardinals. 


17. Jänner 1893, 

Daß das Zimmer, in dem ich ſtand, zu etwas Be- 
ſonderem gehörte, konnte nicht zweifelhaft ſein. Tapeten, 
Teppich, Gardinen, Ueberzüge des Divan und der Polſter⸗ 
ſtühle, alles war in ſanftem, verziertem Braun gehalten, 
beim Fenſter drüben ſtand ein Füllofen, der milde Wärme 
aushauchte, ſein Rohr ging durch eine Scheibe des Fenſters. 
Er iſt eben nur ein aceidentelles Möbel, morgen kann er 
ſchon wieder wo anders hingeſtellt werden. Auf der Komode 
lagen zwei koſtbar eingebundene Adreſſen mit dem Cardinals⸗ 
wappen, dazwiſchen ein purpurnes, ſeidenes Birett. Eine 
Renaiſſanceuhr rückte den Zeiger leiſe über ihr Elfenbein⸗ 
ziffernblatt, zwei ſiebenarmige Leuchter mit friſchen Wachs⸗ 
kerzen ſtanden ihr zur Seite. 

Am Stehpult drüben ſtand die kleine Statue einer 
Madonna, aber die Madonna war als Negerin, ſchwarz 
mit glühenden Augen und rothen Lippen, und das Chriſtus⸗ 
kind als Negerknäblein dargeſtellt. 

An der Wand gegenüber ſchimmert in Goldrahmen 
eine Sammlung tropiſcher Schmetterlinge und Falter. Wie 
ſie ſchillern im metallenem Blau, Grün und Violett und 
wie 1 das Licht ſpielt, jetzt iſt ein Flügel dunkel, 
jetzt hell. 

* In den Ecken ſtehen ſinnvoll geordnet ſüdliche Pflanzen. 

Wo ſind wir alſo? In den Apartements des Prä⸗ 
fecten der Propaganda, unter dem alle Miſſionen der tro⸗ 
piſchen Länder ſtehen. Wegen ſeiner hohen und bedeu⸗ 
tenden Stellung nennt ihn das Volk den rothen Papſt. 
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Dasſelbe kennt nämlich drei Päpſte, den heiligen Vater, 
der in ſchneeige Gewänder gekleidet iſt, das iſt der weiße, 
den Jeſuitengeneral, der ſchwarzen Talar trägt, das iſt der 
ſchwarze, und den Präfecten der Propaganda, welchen der 
Purpur des Cardinals umhüllt, das iſt der rothe Papſt. 

Cardinal Ledochowsky, ſo heißt der hohe Kirchenfürſt, 
ſaß als Biſchof gefangen in den preußiſchen Kerkern, weil 
er den damaligen Kirchenſtürmern zu katholiſch war. Er 
iſt ein Pole, eine hohe, wahrhaft fürſtliche Erſcheinung. 
In Italien hat mancher Mann — und zwar nicht von 
den Guten — Angſt, es könnte aus dem rothen Papſt ein 
weißer werden. 

Wenn wir zur Wand nach oben blicken, ſo ſehen wir 
werthvolle Reproductionen von Meiſterwerken polniſcher 
Maler. So iſt die polniſche Heimat im heißen Süden 
nicht vergeſſen. 

Eine Flucht von fünf Zimmern öffnet ſich vor unſeren 
Augen. In dem erſten ſtehen gelbe gallonirte Diener 
mit weißen Strümpfen und dunkelblauen Hoſen, im zweiten 
gibts ſchwarzbefrackte dienſtbare Geiſter. 

Im letzten Zimmer ſteht der jüngſt zum Cardinal er⸗ 
nannte hochw. Herr Fürſtbiſchof von Breslau Dr. G. Kopp. 
Derſelbe hält heute ſeinen erſten Empfang als Cardinal 
und nimmt die Gratulationen entgegen. Ein Biſchof in 
violett ſeidenen Gewändern iſt ihm zur Seite, ein ganz 
in violett gekleideter Monſignore weilt im Zimmer davor. 
Ebenſo der Gentiluomo, ein flotter junger Mann mit 
ſchwarzem Schnurrbart, in ſpaniſcher Nationaltracht, mit 
Degen, ſchwarzen Strümpfen und Schnallenſchuhen, mit 
ſeidenem Mäntelchen und Schurz, den Spitzhut in der Hand. 

Nun werden die erſten Beſuche gemeldet. Die Diener 
des erſten Zimmers rufen den Namen des Angekommenen 
mit lauter Stimme, in den folgenden Zimmern wird das⸗ 
ſelbe wiederholt. 

Generale dei Pallotini. 

Ein mittelgroßer Mann in ſchwarzer Kleidung, einen 
Begleiter zur Seite erſcheint. Es iſt der General der 
Pallotiner, welche Miſſionen in fernen Ländern beſorgen. 
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Monsignore Ricci. 

Es iſt der Ober⸗Ceremoniär im Vatican. Er ſchreitet 
mit jener Würde, welche ein Spezificum römiſcher, höherer 
Geiſtlicher iſt. 

Rettore del Germanico. 

Ein Heiner Mann mit bligenden Augen und großer 
Beweglichkeit, man ſieht ihm die Energie an. Er iſt 
Rector des deutſch⸗ungariſchen, vom hl. Ignatius von 
Loyola geſtifteten Collegs, ein in purpurrothem Talar ge⸗ 
kleideter Zögling des trefflichen Germanicums geht ihm 
zur Seite. 

Generale dei Camaldulensi. 

In weißem langen Gewande erſcheint eine fromme, 
ehrfurchtgebietende Geſtalt. 

Ministro di Brasile (Braſilien). 

Ein vornehmer Herr, in elegantem Beſuchsanzug, 
mit geiſtreichem Geſicht, braun und graumellirtem Bart. Er 
kam mit dem Kaiſer Don Pedro nach Europa. 

Und jo ging es nun weiter. Der General der Fran⸗ 
ziskaner, der Maeſtro di Camera, der Miniſter von Co⸗ 
lumbia, der General der Trinitarier, der Rector der Anima, 
der Abt von Subiaco, der Erzbiſchof von Nicoſia, der 
General der Auguſtiner, der Botſchafter Graf Revertera, 
der General der regulirten Chorherren, der Maler Ludwig 
Seitz, der General der Ciſterzienſer, der Rector der Lehr- 
geſellſchaft, Monſignore de Waal, der General der Car- 
meliten, der Rector des engliſchen Collegs, der General 
der Jeſuiten, eine mittelgroße Erſcheinung mit mächtigem 
Kopf, ſtarken, ſchwarzen Augenbrauen, hoher Stirn, ausge- 
prägten Zügen, heiterem Ausſehen, ferner die Generale der 
Barmherzigen Brüder, der Lavigieriſten und der Redempto⸗ 
riſten go an uns vorbei ins Audienzzimmer des Cardinals. 

ei einer ſolchen Gelegenheit ahnt man die Größe und 
Bedeutung Roms. 
22. Jänner. 

Die Kunſt der neuen Ingenieure hat die Tiberinfel 
unfreiwillig verſanden laſſen. In dem weichen, von der 
Sonne beſchienenen Sande ſchlagen römiſche Gaſſenbuben 


Flüchtige Tagebuchblätter, 263 


ihre Purzelbäume. Ungemein ſarkaſtiſch ſchrieb ein römiſches 
Blatt bei Gelegenheit der Ausſtellungsprojecte für 1895. 

Die Katholiken würden ſich darüber freuen, wenn die 
Ausſtellung ohne ein zu großes Deficit gelingen könnte; 
denn es wäre zu begrüßen, wenn durch irgend eine An⸗ 
regung wieder Leben, Unternehmungsluſt und Geld in die 
Geſchäftswelt kämen. Wie aber die Sache jetzt geplant ſei, 
würde die Ausſtellung den Steuerzahlern nur ein neues 
Rieſendefieit laſſen, während 5 Hauptnutzen den Speku⸗ 
lanten, beſonders den Juden zukommen würde. Den Haupt⸗ 
anziehungspunkt müßten bei der Ausſtellung natürlich die 
Quartiere in den Prati di Caſtello abgeben, wo auf den 
öffentlichen Plätzen Sumpffröſche quacken, dann die Via 
Triumphalis mit ihren famoſen Zollſchranken aus Reiſig⸗ 
bündeln, daneben die halbfertigen Paläſte mit ihren zu⸗ 
gemauerten Thüren, da die verkrachten Banken dieſelben 
weder ausbauen, noch die Miethſteuer entrichten können. 
Der Papſt kann von ſeinem Fenſter aus den zunehmenden 
Zerfall ſeiner Hauptſtadt recht gut wahrnehmen. Als Aus⸗ 
ſtellungsobjecte, für die Regierung ſchlägt das Blatt vor: 
die dickleibigen Folianten der Staatsſchulden und Deficit⸗ 
verzeichniſſe, dazu den Finanzminiſter, der ſich bemüht, vor 
dem Auslande wenigſtens die beſtändige Finanznoth noth⸗ 
dürftig zu bemänteln, etwa noch den ſtets reparaturbe⸗ 
dürftigen Bahnhof, das mißglückte Tiber⸗Erweiterungs⸗ 
project mitſammt dem Victor⸗Emanuel⸗Denkmal, das nie 
aus dem Boden herauskommt und doch Millionen ver⸗ 
ſchlingt. Auch für das Municipium fallen einige Vor⸗ 
ſchläge ab. Hier gibt es ebenfalls viele Schulden aus⸗ 
zuſtellen neben verminderten Einnahmen und drückenden 
Steuerauflagen, dazu noch die aus Mangel an Mitteln 
geſchloſſenen Spitäler, vor denen die Kranken dahinſiechen. 
Die hungernden Bettler ſind natürlich nicht zu vergeſſen. 
Allenfalls wäre es für fremde Beſucher der Ausſtellung 
noch intereſſant, die öffentlichen Gebäude zu beſichtigen, 
lauter aufgehobene Klöſter natürlich, die man zu den 
reinſten Höhlen hat herabkommen laſſen, i e vom 
Juſtizgebäude bis zum Straßenwachtlocal. Man ſieht, wie 
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ſich Rom, neben Wien, Berlin und ſchließlich auch Paris 
ſehen laſſen kann. Die erzielten Wirkungen der „Befreiung“ 
Roms ſind wirklich einer Ausſtellung werth. Durch eine 
Breſche iſt man im Jahre 1870 in die Stadt gekommen; 
jetzt nach 25 Jahren ſind die Spuren dieſer Zerſtörung noch 
gut erhalten. 


A ventin. 
31. Jänner 1893. 

Der dem Cölius benachbarte Aventin iſt wie jener, 
ein Berg der Mönche. Selten trifft man jemand anderen 
hier als einen braunen Franziskaner, weißen Dominikaner 
oder einen ſchwarzen Pater von San Aleſſio. Einmal war 
er der Berg der Plebejer, dann lebten die heiligen Frauen 
des Hieronymus 5 im Mittelalter trug er die Burg 
der deutſchen Kaiſer, um welche die Kämpfe tobten. Heute 
iſt er noch mit Petroleum beleuchtet, während das innere 
Rom in elektriſchem Lichte erglänzt. Eine Ruhe, wie die 
der Ewigkeit, lagert um die grauen Mauern, um die 
Weingärten und Felder und die einſamen ehrwürdigen 
Kirchen, die ſo viel heilige Erinnerungen umſchließen. Die 
eine Seite des Hügels, welche die Wellen des Tiber netzen, 
iſt grün geziert von den Wipfeln der Cypreſſen, die andere 
ſenkt ſich ſanft ab und ſucht ſachte am ſogenannten falſchen 
Aventin die 1217 wieder zu erklimmen. Die Senkung, 
wo die eyklopiſchen Mauerreſte ragen, haben ſich Byeikliſten 
auserwählt, um ihre Uebungen zu machen. Wo nur immer 
die Gartenmauern mit ihren Glasſcherben am Rücken, ein 
Plätzchen freilaſſen, da zeigt ſich wie durch einen Guckkaſten 
ein herrliches Panorama. 

Da oben, neben S. Prisca haben wir endlich eine 
herrliche Oſteria entdeckt. Es iſt wohl die ſchönſte und 
maleriſchſte von Rom. Von der hohen Terraſſe hat man 
den Blick über Rom, den Palatin und die Campagna. 
Daß man das Schönſte erſt ſo ſpät finden muß! 


Monte Pincio. 
3. Februar 1893. 
Ich bin immer ſo glücklich, wenn ich da heraufkomme. 
Die Sonne und Luft iſt mild, wie im Mai, das zarte 
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Grün des neuen Gemüſes dringt aus der friſchen, grauen 
Gartenſcholle. Die Palmen haben allerdings gelbe Spitzen 
vom früheren Froſt, doch jetzt umlächelt ſie die Sonne, als 
ob Froſt und Kälte nur Märchen wären. Während ich 
auf der grünen, eiſernen Bank unweit der großen Palme 
ſitze, genieße ich ein Gemälde, wie es kein Claude Lorrain 
und kein Nikolaus Pouſſin idealer und entzückender geben 
könnte. Die Vegetation von den beſchneiten Bergen Skan⸗ 
dinaviens bis zu den glühenden Wüſten Afrikas iſt vor 
mir, die Palme mit ihren ſanft geſchwungenen Sieges⸗ 
zweigen, die Tanne mit ihrem unverwüſtlichen Immer⸗ 
grün. Dies Farben- und Schattenſpiel, dieſes Flüſtern 
und Rauſchen, jeder Zweig winkt mir Grüße zu, ich meine 
es iſt ein ſtiller Hymnus zur Ehre des Ewigen. 


7. Februar. 


Das Sterbezimmer des hl. Johannes von Matha im 
romantiſchen alten Dolabellabogen war geöffnet. In dem 
Thurme mit der prächtigen Ausſicht ſind zwei Zimmerchen, 
das eine etwa 6¼ Fuß breit und lang, das andere ein 
wenig größer. Weißgetünchte Wände, einige ſchlechtgemalte 
Bilder, die rohe, hohe Thurmdecke iſt alles, was man ſieht. 
Ein kleines, aber durch einen edlen, heiligen Menſchen 
geweihtes Plätzchen. An Beſuchern fehlt es nicht. 


14. Februar. 


Ging durch die Prati Caſtelli auf den Monte Mario. 
An den Bauplätzen pflanzt man wieder Kohl und Gemüſe. 
Hier oben genießt man eine unvergleichlich ſchöne Ein⸗ 
ſamkeit. Terraſſenförmig baut ſich die Travertinſtiege auf, 
ober der ein kleines, kahles Kuppelkirchlein S. Roſario 
ſteht. Vor mir die verworrene Häuſermaſſe Roms, im 
hellen Sonnenlicht weiß ſchimmernd, in graublauem Dunft 
hinten der Zug der Albanerberge, ober denen graues Ge— 
wölk aufſteigt, der glänzende grüne Meeresſtreifen rechts, 
die ſchneebedeckten Apenninenſpitzen links, das ſüdlich leuch⸗ 
tende, maleriſche Bild der Villa Madama, von grünen 
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Pinien und Cypreſſen umgeben, in goldenem Lichte ſich 
ſonnend, dicht vor mir, man möchte unwillkürlich zu malen 
und zeichnen anfangen, wenn man's auch nie Aalen 

Hier fielen die Pilger auf die Kniee und küßten den 
Boden, da ſie Rom vor ſich ſahen. Dante ſchilderte die 
Ausſicht von hier und Cervantes, der große Spanier, 
dichtete den „Gruß des Pilger's“ 


Oh grande, oh poderosa, oh sacrosanta, 
alma ciudad de Roma! 


O große, o gewalt'ge, o vor allen 

Hochheil'ge Stadt! Rom! ſieh vor dir ſich neigen 
Den Pilger⸗Fremdling, andachtsvoll dein eigen, 
Demüthig in erſtauntem Wohlgefallen. 


Dein Anblick, über deines Ruhms Erſchallen, 
Verwirrt den Geiſt, wie hoch er möge ſteigen. 
Wenn wir mit nackten Sohlen, inn'gem Schweigen, 
Dich anzuſchaun, dich anzubeten, wallen. 


Die ich betrachte, deines Bodens Erde, 
Iſt von dem Blut der Märtyrer bethauet, 
Geſammtreliquie aller Erdgefilde. 


Nichts iſt in dir, was nicht Exempel werde 
Der Heiligkeit, als die du biſt erbauet 
Nach der Stadt Gottes großem Muſterbilde. 


(A. W. v. Schlegel.) 
16. Februar 1893. 


In S. Stefano in Cacco hielt Cardinal Parrochi 
einen herrlichen Vortrag über das Primat des hl. Petrus. 


Jubiläumstag. 
Sonntag, 19. Februar 1893. 


Das großartig erhabene Schauſpiel, das ich in unmittel⸗ 
barer Nähe der Cardinäle und des hl. Vaters in St. Peter 
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erlebt habe, werde ich meines Lebens nicht vergeſſen. Nein, 
wenn Menſchen zuſammenhalten, können ſie Größeres nicht 
mehr thun. Das war eine Verſammlung von Nationen, 
welche ihrem Hirten Ovationen bringt. 

Wie Meeresbrauſen — nein, ich hörte das Meer nie 
jo branden und fluthen — vernahm man ein Rauſchen 
und Wogen, ein unbezeichenbares dumpfes Rollen durch 
die ungeheueren Räume der Peterskirche, es war das 
Flüſtern und die Bewegung von den vielen Tauſenden, 
die auf den hl. Vater warteten. Schon dies ging mir 
tief zu Gemüthe, während wir in der abgeſchloſſenen Pieta⸗ 
kapelle unter etwa 40 Cardinälen warteten. Einer flüſterte 
dem andern zu: Dies iſt Cardinal Capecelatro, einer der 
beſten Schriftſteller Italiens. Der im Benediktinerhabit iſt 
Cardinal Sanfelice von Neapel, jener im weißen Domini⸗ 
kanerkleid iſt Erzbiſchof Bauſa von Florenz, jene hohe 
weißgelockte Geſtalt iſt Cardinal Richard von Paris, der 
kleine demüthige Kapuziner mit dem weißen Bärtchen und 
den funkelnden, lebhaften Augen iſt Cardinal Perſieco, er 
hat in vier Welttheilen, beſonders in Indien und Canada 
ſegensreich als Miſſionär gewirkt, der kleine Auguſtiner 
in ſchwarzem Habit iſt Cardinal Sepiaci, jene hohe noch 
jugendfriſche Erſcheinung iſt Cardinal Schönborn von Prag. 
Der liebenswürdige Greis mit den Silberhaaren und den 
ſcharfen Zügen iſt Cardinal Melchers, Cardinal Krementz, 
ſein Nachfolger am erzbiſchöflichen Stuhl von Köln iſt 
ſoeben an feine Seite getreten. Drüben der ſtarke, maje- 
ſtätiſche Mann iſt Cardinal Vanutelli, jene ſchlanke Geſtalt 
mit dem ſchwarzen Haar und ſchwarzen Augen iſt Cardinal 
Rampolla. Noch viele andere waren da, deren Namen 
den Annalen der Zeitgeſchichte tief eingeſchrieben bleiben, 
ehrwürdige Männer, deren edle Charaktere mit den dünnen 
weißen Locken und ihrem fleckenloſen Hermeline an Rein⸗ 
heit wetteifern. 

Als der heilige Vater kam, ſah ich, wie er lächelte, 
da man ihm die ſchneeigweißen Gewänder anlegte. Nun 
begann der Zug. 
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Da die Hellebardiere ausſchritten und die Cardinäle 
in ihrer langen Purpurſchleppe folgten, legte ſich Todten⸗ 
ſtille über die wogenden Menſchenmaſſen. Der Dom 
erſchien noch einmal ſo groß. So bald aber die Menſchen 
die ehrwürdige, blaße Geſtalt des hl. Vaters auf der Sedes 
gestatoria erblickten, durchwogte ein unbeſchreiblicher Jubel⸗ 
ruf die Menge. 

Mir traten Thränen in die Augen. Wie die Wogen, 
welche immer weitere Kreiſe ſchlagen, pflegte ſich das 
Evviva il Papa Ré, weit und weiter unter die hohen 
Wölbungen und Kuppeln fortzupflanzen. Silberne Trom⸗ 
peten erklangen, Geſang und Muſik ſchwebte durch die 
Räume, langſam bewegte ſich der großartig erhabene Zug, 
weiße Tücher wurden geſchwenkt, wer niederknieen konnte, 
fiel nieder, die meiſten vermochten es nicht in dem dichten 
Gedränge. 

Während der heilige Vater das allerheiligſte Sakrament 
bei der Wandlung erhob, herrſchte wieder tief ergreifende 
Stille, da erſchollen aus der großen Kuppel, wie Engel3- 
ſtimmen, die ſilbernen Jubeltrompeten, ein aus 130 Knaben 
beſtehender Chor ſang auf der Kuppelgallerie, unten be⸗ 
Kabel den Geſang eine mehr als 100 Mann ſtarke 

apelle. 

Alles ging in der beſten Ordnung bis auf etwa 50 Ohn⸗ 
machtsanfälle, für welche in den kleinen, zeltartigen Sani⸗ 
tätsftationen innerhalb des Domes baldige Hilfe geſchafft 
wurde. Ueber 60.000 Menſchen füllten den Dom, ſchon 
6 Uhr früh ſtanden tauſende in demſelben, 20.000 Menſchen 
konnten ſchon um 8 Uhr, wo die Thore geſchloſſen werden 
mußten, nicht mehr in den Dom gelaſſen werden. 

Speculative Individuen hatten Karten erſchwindelt, 
gefälſcht und theuer verkauft, doch ſolche und ähnliche 
Störungen, kommen bei einem ſo großartigen Schauſpiele 
nicht in Betracht. 

Durch vier Thore ſtrömten die Leute nach Schluß 
eine volle Stunde hinaus, wie eine ſchwarze Lavamaſſe 
ergoß ſich die Menſchenmenge über den ungeheuren Peters⸗ 
platz, die Karoſſen und Fiakerkutſchen bildeten bis zur 
Piazza Venezia eine doppelte ununterbrochene Kette. 
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Monte Pincio. 
22. Februar 1893. 

Die Römer ſagen, man kann an einem Tage in Rom 
alle vier Jahreszeiten erleben, wenn nicht an einem Tage, 
ſo in einer Woche. Heute iſt ein ganzer Herbſttag, es 
weht ein ſtarker Wind, die nordiſchen Laubbäume, welche 
noch mit nackten, geſpreizten Zweigen daſtehen, zeichnen 
das Bild“ herbſtlichöde, viele welke Blätter, die der Froſt 
getödtet, flattern im Winde, nur Pinie und Palme erin- 
nern an den Süden. Engländerinnen mit ihren Kindern 
in den unſchönen, eckigen Trachten mit kurzen Kleidern 
ſpazieren mit dem Spielreifen umher. Da ſind die römi⸗ 
ſchen Kinder, dieſe engelſchönen Geſichtchen mit den feinen 
weichen Zügen und den wunderlieblichen, ſeelenvollen 
Augen ganz andere Geſchöpfchen, die Kleidchen der kleinen 
Römerinnen ſind ungemein lang, ſo daß ſie darin aus⸗ 
ſehen wie kleine deutſche Schloßfräuleins aus der Ritterzeit. 


23. Februar 1898. 
Stand unter der Petruskuppel und beobachtete die 
andächtigen Scharen der Pilger. Weit unten am Eingang 
ſehe ich ein Häuflein Menſchen, es ſind einige hundert 
Engländer, denen der in der Mitte ſtehende Cardinal 
Vaughan die Petruskirche beſchreibt. Von ſeiner Stimme 
hört man auch nicht einen Ton hierher. 


Monte Pincio. 
26. Februar 1893. 


Welch Leben! An der Piazza di Spagna gibts dun⸗ 
kelblaue Veilchen, üppige Narziſſen, Lilien und Kirſch⸗ 
blüthen. Vor der franzöſiſchen Akademie ſaß eine Muſik⸗ 
bande und aß Orangen, halb Rom wallt herauf. 

Neben mir gehen drei allerliebſte kleine Kinder. Blaſſe 
Geſichtchen, dunkle, lange Locken, weiße Kleidchen mit 
blauem Mantel, mich entzückt's wie graziös und lieblich die 
kleinen Dinger in jeder Bewegung ſind. Die Pfirſich⸗ 
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bäumchen haben ſchon dicke Knospen angeſetzt, auch ſchon 
manch eine Blüthe erſchloſſen. Der Monte Mario iſt 
grün geworden. Die Kinder ſpielen Reifen. 


Februar. 

Die Bettler und Cuſtoden Roms ſind die Stechmücken 
der Fremden. Es gibt Reiſebeſchreiber, welche die Bettler 
Roms höchſt liebenswürdig finden und ſie mit Grazie und 
Humor ſchildern, es gibt andere, gallige Gemüther, die 
entrüſtet zwei Seiten voll ſchreiben, wenn ihnen ein altes 
Weib einen Soldo abgerungen hat. Das iſt gewiß, ein 
italieniſcher Bettler ſchimpft nicht und wird nicht grob, 
wenn man ihm nichts gibt, ja man darf ihn trotzdem um 
den Weg oder um eine Merkwürdigkeit fragen. Er wird 
aufs freundlichſte Auskunft geben und nicht beleidigt ſein, 
wenn man ihm auch daraufhin nichts ſchenkt. Ich kann 
nur abſchreiben, was ein Schriftſteller ſchreibt: „Jeder, der 
Talent dazu hat, iſt in Italien befugt zu betteln, Artigkeit 
und Grazie iſt ihm dabei angeboren. — Ich ſah einen 
zerfetzten Vagabunden, der in der Trunkenheit auf der Straße 
Scandal machte, gleichzeitig aber die Vorübergehenden um 
Entſchuldigung bat, daß er ſo unartig ſei, aber er habe 
getrunken.“ 

1. März 1893. 

Was iſt das für ein Hochgenuß längs der Mauern 
Roms zu wandeln. Manchmal hängen ſie über, wie von 
Altersſchwäche gebeugt, Strauchwerk und Kräuterzeug hat 
ſich an ſie geklammert, manchmal ſind ſie zerriſſen und 
gebrochen oder ausgeflickt, ihre Schießſcharten erzählen von 
gefährlichen Zeiten. Gregorovius ſagt: „Ihre düſtern und 
grauen Maſſen, im Lauf der Zeiten ſo oft beſtürmt, zerbrochen 
und erneut, doch im Weſentlichen in denſelben Kreislinien 
fortlaufend, erfüllen den Beobachter noch heute mit Ehr⸗ 
furcht und Bewunderung, als wie ein Rieſeufries von 
Stein, worauf die Jahrhunderte Namen von Konſuln, von 
Kaiſern und von Päpſten, Wappenſchilder des Mittelalters 
und tauſend Erinnerungen aufgezeichnet haben.“ 

Der Tag iſt ſonnig, tiefblau der Himmel. Der Hol⸗ 
lunder hat ſchon ſein grünes zartes Kleid. In den Vignen 
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graben und arbeiten die Leute, Lerchen ſchmettern in der 
Luft. Zwiſchen den fetten Gemüſefeldern ſtehen die Bäume 
in roſarothem und weißem Blüthenſchleier. Die kleinen be- 
weglichen Lazerten ſind auch ſchon munter. 


24. März 1892. 


Graf Antonelli hat in der Kammer wegen der 24 
Bomben, die in weniger als einem Monat in Rom ge 
worfen wurden, interpellirt. Man hat die Polizei verſtärkt 
und von Neuem 50 der beſten Agenten nach Rom berufen 
und ſo meint man ſei die Sache wieder gut. Es ſtehen 
ohnedies auf jedem Straßeneck einige Poliziſten. Die Publica 
Siccurezza mit den blauen Aufſchlägen, die Stadtſoldaten 
mit den gelben, Carabinieri mit den Dreimaſtern, ſtolpern 
ſich faſt über die Füße. Am Eingange des vom Miniſter⸗ 
präſidenten bewohnten Hauſes (Via Cavour) wurde eine 
Bombe gelegt, die Wache davor hatte nichts bemerkt. Eine 
zweite Bombe platzte im Gebäude des Café Aragno, 
einem Sammelort der Journaliſten und Parlamentarier. 
Den Knall einer dritten vernahmen die Herren Stadtväter 
am Capitol. Der Correſpondent des Vaterland bemerkte gut: 

„Ueberall iſt die Polizei erſt hinterdrein gekommen, um 
von der vollendeten Thatſache Kenntni zu nehmen, deren 
Urheber ihr gänzlich unbekannt ſind. Wohl aber hat ſie 
geſtern abends einen kleinen Buben verhaftet, der auf der 
Straße eine Knallerbſe platzen machte.“ 


März 1893. 


In Santa Sabina am Aventin führte uns ein Do⸗ 
minikanerfrater herum, einer von den wenigen die nach 
den Plänen der hieſigen Regierung ihren Tod in ihrem 
eincaſſierten Eigenthum erwarten dürfen. Man ſah's ihm 
an, die Thränen ſtanden ihm nicht weit. So führt er 
nun die Fremden durch dieſe berühmten Räume, welche 
die Päpſte gerne beſuchten, welche ein hl. Thomas von Aquin, 
ein hl. Raimund von Pennafort, ein Pius V. ſo oft durch⸗ 
ſchritten, welche der hl. Dominikus mit ſeinen Seufzern 
und Thränen und Geiſelhieben geheiligt, in denen P. La⸗ 
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cordaire in begeiſterter Erinnerung an ſeinen großen 
Ordenscollegen gelebt hat. 

Der Frater redete nichts, aber der abgehärmte Zug 
in feinem ernſten Geſichte ſprach genug. Vom Orangen⸗ 
baum im Garten brach er uns einen Zweig ab. 

- ©. Aleſſio iſt eine Kirche daneben. Da ſchläft der 
hl. Bonifaz, die hl. Aglae und der hl. Alexius. Aglae 
war die Geliebte des Bonifaz, ſchickte ihn aber fort, um 
der Gelegenheit zur Sünde zu entgehen. Er ſollte ihr 
Reliquien vom Morgenlande bringen und wurde ſelbſt als 
Märtyrerchriſt nach Jahren ihr in's Haus gebracht. Sie 
erbaute ober ſeinem Leib eine Kirche und ſtarb ſelbſt als 
hl. Büßerin. 

Neben dem Kirchlein wohnte der reiche Euphemian, 
der Vater des Alexius, in einem ſchönen Palaſte. Alerius 
heiratete, verließ aber ſeine ſchöne Braut, während Freude 
das Haus durchwogte, zur Nachtzeit als Jungfrau, lebte 
jahrelang heiligmäßig in Edeſſa, wo das Marienbild am 
Hochaltar ſeine Tugend verrieth, kehrte als Pilger un⸗ 
erkannt in's Vaterhaus zurück und lebte daſelbſt unter der 
Stiege, die man zeigt, 17 Jahre wie ein Engel. 

Dies die beiden lieblichen Legenden. 

In S. Aleſſio befindet ſich unter Leitung von Mönchen 
ein Blindeninſtitut. Im Kreuzgange ſpielten blinde Knaben 
in lichtblauen Kleidern. Die zuſammengekniffenen ſtern⸗ 
loſen Augen, die immer etwas geneigte Haltung verrieth 
ſie. Arm in Arm ſpazierten im Garten die mehr Erwach⸗ 
ſenen. Alle waren heiter; doch nie ſehen ſie die Ausſicht, 
welche zu bewundern, täglich Fremde aus aller Welt in 
ihren Garten kommen. Unten ſchaukeln Segelbarken am 
Tiber, drüben grüßt die Peterskuppel, wie eine Glocke, 
vom Himmel herabgereicht, Janiculus und Capitol um⸗ 
zaubert der ſüdliche Glanz der Sonne. 


Gründonnerſtag 1893, 
30. März. 
Im alten Fortung-Virilistempel, in dem jetzt die heilige 
Büßerin Maria von Aegypten ſchläft, iſt ein Facſimile des 
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hl. Grabes von Jeruſalem aufgeſtellt. Das Kirchlein iſt 
verwahrlost, die Fresken verblaßt, die vielen alten Grab⸗ 
ſchriften tragen hebräiſche und fremdländiſche Inſchriften. 

Bei einem Spaziergange durch Rom kam ich an mehr 
als 20 Kirchen vorbei und war ſehr erbaut durch die Andacht 
der zu den heiligen Gräbern pilgernden Römer. Ganz 
Rom iſt in Bewegung. Mancherorts iſt die Ausſtattung 
eine ſehr ſchöne; ſüdliche Blumen, kleine Palmen, Leucht⸗ 
kugeln und Kerzen umhüllen mit grünender und funlelnder 
Pracht das zur Anbetung ausgeſetzte hochwürdigſte Gut. 


Oſtern. 
„Oſtern in Rom, eine Welt voll Schönheit und Poeſie 
liegt in dieſen Worten, bei denen wohl manches Herz 
wonnig aufzittern mag in Sehnſucht der Erinnerung. 
Die ganze Frühlingspracht und aller Himmelsglanz 
des ſchönen Südens, tauſendfacher Glockenklang und ein 
Meer von Düften die Luft erfüllend nah und fern; Far⸗ 
bengluth und Goldgefunkel, Kerzenſchimmer und Weihrauch⸗ 
wolken, Orgeltöne und Hochamtsmuſik in allen Kirchen, 
dazu fröhliche Menſchen auf allen Straßen und Plätzen, 
bunt und feſtlich, gaffend und ſchmauſend — das iſt Oſtern 
in Rom,“ ſchreibt Allmers. Anderes läßt ſich auch nichts jagen. 
Die alten päpſtlichen Feierlichkeiten ſind ob der jetzigen 
Zuſtände eingeſtellt. 
März. 
Eine Sammlung der ſchönen Grabſchriften Rom's 
wäre von hohem Intereſſe. 


Virtute vixit In Tugend lebte er, 
memoria vivit In der Erinnerung lebt er, 
gloria vivet In der Glorie wird er leben. 


So ſteht am Grabe des Cardinals Alciati in S. Ma⸗ 
ria degli Angeli. Ferner am Grabſtein gegenüber: 


Corpus humo tegitur Den Leib deckt die Erde, 
fama per ora volat Sein Ruf lebt in aller Munde, 
spiritus astra tenet. Sein Geiſt ſchwebt in Himmelshöhen. 


Klimſch, Wanderungen durch Rom. 18 
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In S. Sabina am Aventin lieſt man: 


Ut mortuus viveret, vixit ut moriturus. 
Damit er im Tode lebe, lebte er wie ein Sterbender. 


Im Campo -Santo ſagt die deutſche Grabſchrift eines 
Kindes: 


Im Leben unſere Freud, 
Im Tode unſer Leid. 
Und unſer Engel in der Ewigkeit. 


16. April. 

Im Sterbezimmer des hl. Bettlers Benedikt Labre 
(Via dei Serpenti 3) drängten ſich heute die Andächtigen, 
daß kaum hineinzukommen war. Die wenigen Habſeligkeiten, 
die er beſaß, ſind als Reliquien zu ſehen. Vor dem Thor 
der benachbarten Kirche S. Maria de’ Monti, in welcher 
der merkwürdige, heroiſche Franzoſe unter dem Seitenaltar 
ruht, ſtürzte er an den Steinfließen am 16. April 1783 
ſterbend nieder. Rom ehrte den blaſſen Bettler ob ſeiner 
unglaublichen Bußwerke ſchon zu Lebzeiten. Bekannt iſt, 
daß die großen Wunder an ſeinem Grabe zu Anfang des 
Jahrhunderts die Veranlaſſung zur Converſion des be- 
rühmten Amerikaners Thayer gaben. 


18. April 1893. 


Heute wurde am Aventin das Collegium des hl. 
Anſelm, zu welchem der hl. Vater eine Million Franken 
ſpendete, eingeweiht. 46 Aebte aus Oeſterreich-Ungarn, 
Frankreich, Spanien, Italien und anderen Theilen der 
Welt waren anweſend. In den großartigen Formen 
mittelalterlicher Kloſterbauten wird ſich das koloſſale Ge— 
bäude auf dem altehrwürdigen heiligen Hügel Roms er⸗ 
heben und wie ein zweites Montecaſſino weit hinaus in 
die Campagna ſchauen. Die Pläne find von dem Bene- 
diktiner⸗Abt d'Hemptinne von Maredſous in Belgien. 
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April 1893. 
Mallinkrodt ſchreibt über Rom: „Rom iſt keine Stadt, 
die ſich in ein paar Tagen à la Paris durchſieht. Sie 
will nicht geſehn, ſondern ſtudiert und betrachtet ſein. Sind 
anderswo die Verhältniſſe des Raumes rieſig, ſo iſt hier 
vielmehr dasjenige rieſig, was auf dem Raume ſteht. Und 
wo es auch nur ärmliche Reſte ſind, da wohnen doch rieſige Er⸗ 
innerungen und Gedanken in dieſen Reſten von 3000 Jahren. 
Es qualmt kein Schornſtein in dieſer Atmoſphäre, aber 
es ziehen die Geiſter durch die Luft und es kommt darauf 
an, die Ruinen der Vergangenheit und den Gehalt der 
Gegenwart richtig zu erkennen.“ Rom iſt „eine Einheit 
aus alter und neuer Zeit, eine Perſonification der Ge⸗ 
ſchichte.“ 

April 1893. 


Das Unglaublichſte geſchieht in Rom bezüglich der 
Straßenplakate. Da iſt alles erlaubt, was ſeine Spitze 
gegen Religion, Prieſterthum und gute Sitte richtet. Einmal 
ſtand das alberne Märchen von der Päpſtin Johanna als 
durch neue Dokumente hiſtoriſch zweifelloſe Wahrheit an⸗ 
gekündigt und kein Profeſſor rührte ſich auf den Kathedern 
der Sapienza. Für Aufrichtigkeit in der Geſchichtsſchreibung 
hat „Neuitalien“ kein Gefühl, wer eine Ahnung von Ge— 
ſhichtsbaumeiſterei und Geſchichtslüge bekommen will, leſe 
nur die in den Schulen eingeführten Leitfäden der Ge⸗ 
ſchichte, namentlich en Zeit. 

Ein großes Bild kündigt die Geſchichte des Satans 
an, der Teufel mit Fledermausflügeln iſt Dutzend Male 
an ein und derſelben Wand in Mannesgröße abgebildet, 
dann kommt — und zwar immer in wohlberechneten 
Zwiſchenräumen — eine Geſchichte der Päpſte oder viel⸗ 
mehr eine erdichtete Scandalchronik der Statthalter Chriſti, 
ein Buch über die Geheimniſſe der Frauenklöſter ladet mit 
einem Bilde, auf dem eine liebelnde Dominikanernonne 
ſteht, die Dummheit zum Kaufe ein. II Papa Nero heißt 
ein anderes ſcandalöſes Machwerk, da ſitzt ein Papſt am 
Throne, doch von hinten reißt ihm ein Jeſuit, halb als 
Teufel, halb als Mönch gezeichnet, die Tiara vom Haupte. 

18* 
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Eine Zeitung (Tribuna) läßt einen Schandroman von 
Zola im Feuilleton erſcheinen, es muß ein Bild an die 
Wand, ein neues Journal erſcheint, denn in Italien wachſen 
und vergehen die Zeitungen, wie Pilze, es muß ein rieſiges 
Gemälde an alle Wände, ein Seifenſieder preiſt ſeine Seife 
an, er verwendet dazu ein lascives Bild, eine nackte Carri⸗ 
catur, vor der ein Neger ſchmachtend ſitzt. In England 
und Amerika wäre Aehnliches ein Ding der Unmöglich- 
keit, in China bekäme der Schuldige Prügelitrafe. 

Die Ceriniſchächtelchen, die maſſenhaft in den Straßen 
verkauft werden, und ſich in den Händen von kleinen Buben 
befinden, betreiben ebenfalls eifrig die unſittliche Propa⸗ 
ganda. 

April 1893. 

Es gibt keine Gaſſe hier in Rom, in der ſich nicht 
eine Scene, die in den Acten der Kongs aufgezeichnet iſt, 
abgeſpielt hat. Die Neubauten Rom's haben allerdings 
vieles verwüſtet. Von einem Geſchichtsſchreiber Rom's iſt 
es bekannt, daß die Barbarei der Piemonteſen ſeit 1870 
ihm den Aufenthalt in Rom vollſtändig verleidet hat. Ich 
finde das Rom nicht mehr, das ich geſchildert, klagte er. 

Ich habe es verſucht an der Hand der Bollandiſten 
einige Scenen, die auf den Straßen Roms große Heilige 
erlebten, zu ſammeln. Die Arbeit iſt viel zu groß, als 
daß ich zu einem Reſultat hätte kommen können. 

Die berühmteſte Schwedin des Mittelalters, die hl. 
Brigitta, hatte es vom Heiland gehört: „Gehe nach Rom, 
dort ſind die Straßen mit Gold gepflaſtert, und vom 
Blut der Heiligen geröthet, dort gelangt man ob der vielen 
Abläſſe, welche die Heiligen durch ihre Gebete ſich verdient 
haben, auf einem kurzen Weg zum Himmel.“ Täglich be⸗ 
ſuchte dieſe edle Pilgerin die Kirchen Roms, von ihrem 
Beichtvater begleitet, die Augen immer zum Boden ge- 
heftet. In Maria Maggiore ſah ſie am Lichtmeßtage die 
Glorie der Himmelskönigin, in St. Paul erſchien ihr die 
hl. Mutter Anna, beim Grabmal des hl. Stefan in S. 
Lorenzo ſagte ihr der Heiland die Pilgerfahrt nach Jeru— 
ſalem voraus. 
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Oefters ging ſie in Begleitung ihrer Tochter, der hl. 
Katharina, welche jung und ſehr ſchön war. Ein Ritter 
wollte ſelbe entführen und lauerte mit ſeinen Dienern in 
der Nähe von S. Lorenzo ſchon zu dunkler Nachtzeit, um 
die Frauen, die in aller Morgenfrüh ihren frommen Gang 
zu machen pflegten, zu überfallen. Die Morgenröthe brach 
an, die Sonne ſtieg am Himmel auf, der Ritter merkte 
es nicht, denn Gott hatte ihn mit Blindheit geſtraft. Reuig 
ließ er ſich vor die Füße der Heiligen führen, bat ſie um 
Verzeihung und erhielt auf deren Gebet das Augenlicht 
wieder. 

Die Muttergottes ſagte ihr einſt, da ſie zughaft und 
furchtſam vor den Nachſtellungen, die hl. Orte Roms nicht 
mehr beſuchen wollte: Beſuche ſie mit Demuth und Ehr⸗ 
furcht, da in dieſem Rom größere Abläſſe ſich befinden, 
als die Menſchen glauben können. 

Nikolaus Orſini, Ritter von Nola, erzählt in ſeinen 
Aufzeichnungen von jemandem, der die Heilige in der Nähe 
des Coloſſeums in einem Glorienſchein, ſtrahlend wie die 
Sonne erblickt habe. Er folgte ihr und ſah das Schauſpiel 
ſwiſchen S. Croce und S. Maria Maggiore ſich wieder⸗ 
holen. 

Brigitta und Katharina, fürſtlichem Blut entſproſſen, 
waren meiſt in alte, arme und zerflickte Kleider gehüllt. 
In S. Lorenzo in Panisperma miſchte ſich Brigitta unter 
die armen Pilger und küßte das erhaltene Almoſen. 

Am Feſte des hl. Franziskus erſchien ihr der Heilige 
in ſeiner Kirche in Trastevere (S. Francesco in Ripa) 
und lud ſie zu ſich ein. Sie machte ſich auf den Weg 
und blieb 5 Tage in Aſſiſſi. 

Es iſt unbeſtimmt, wo ſie geſtorben, ob in dem Zimmer, 
welches man am Platze Farneſe zeigt oder in S. Lorenzo 
in Panisperma. 


April 1892. 


König Humbert ſoll ſich kürzlich geäußert haben, daß 
das neue Rom ſich weder ſchön noch würdig als Haupt⸗ 
ſtadt des Königreiches repräſentire, vielmehr ſich in der 
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Verfaſſung einer Stadt befinde, „wie am Tage nach einem 
Bombardement.“ 

eb die „Tribuna,“ die niemand einer clericalen 
Neigung beſchuldigen kann, ſchildert das jetzige Rom als 
eine Stätte des grauenhaften Elendes. „Das Elend, welches 
heute unter den niedrigen Klaſſen allgemein verbreitet iſt, 
das Fehlen des täglichen Brodes iſt eine wahrhaft ernſte 
Sache. Das einzige Beſitzthum der armen Familien, die 
ich heute beſucht habe, beſteht in dem Hinweiſe auf ihre 
armſeligen Wohnungen. Ich habe keine einzige Matratze 
geſehen, kein einziges Leintuch, kein einziges Küchengeräth 
und ich habe neun Häuſer durchwandert. (Keine deutſchen 
Bauernhäuſer, ſondern rieſige Miethskaſernen mit Wohn⸗ 
räumen oft für fünfzig und mehr Familien). 

Alles iſt verpfändet und die Verſatzſcheine ſind wiederum 
verſetzt. Es gibt darunter Pfänder im Werthe von einer 
Lire (80 Pfg.), keines über zwanzig Lire. Die Kinder 
ſind abgemagert und mit Lumpen bedeckt, und die Mütter, 
welche meiſtens einen Säugling ernähren müſſen, haben 
nichts zu eſſen und können ſomit ihrer Mutterpflicht nicht 
genügen. In vielen Häuſern machen Schwindſucht und 
Typhus das Maß des Elends voll. Der Raum würde 
nicht genügen, wollte ich auch nur eine ſummariſche Schil⸗ 
derung des Schmutzes geben, der Verzweiflung, welche ſich 
der Bewohner aller Häuſer bemächtigt hat. In Zeiten, da 
ſie auch nur ein wenig Arbeit hatten, lebten ſie zufrieden 
und heiter in ihrer Armuth, aber jetzt fehlt die Gelegenheit 
zu jeglichem Verdienſte und die Folge davon iſt ein von Tag 
zu Tag ſchrecklicher werdender Gaſt, nämlich phyſiſches und 
moraliſches Elend, phyſiſcher und moraliſcher Niedergang.“, 
So die Tribuna. 

Ich habe Gelegenheit, dieſe Verhältniſſe als Mitglied 
des Vinzenzvereines zur Genüge kennen zu lernen. 

Die Stadt Rom vor 25 Jahren ganz ſchuldenfrei, 
hat gegenwärtig eine Schuldenlaſt von über 120 Millionen 
Franks. Wer früher 10 Lire Steuer zahlte, zahlt jetzt 
beiläufig 200 Lire oder Franks. Die leerſtehenden Woh⸗ 
nungen geben die einen auf 32.000, die andern auf 


Flüchtige Tagebuchblätter. 279 


60.000 an. Nachdem man die Kirchengüter genommen, 
die Klöſter zu Spottpreiſen verkauft und endlich in 
letzter Zeit noch die Güter der frommen Stiftungen dem 
Staate übergeben hat, fehlt das Geld noch immer, weil 
durch ſchlechte Verwaltung und Vergeudung der Reich⸗ 
thümer die Staatskaſſe bald geleert wurde. Man wollte 
großartig leben, Denkmäler und Monumente bauen, Co⸗ 
lonialpolitik treiben und das Geld auf unnütze Dinge ver⸗ 
ſchwenden. So z. B. ſoll in Rom ein Denkmal zu 
Ehren Victor Emanuels errichtet werden, welches dem 
Staat und den Gemeinden nicht weniger als 100 Mil- 
lionen koſten wird. Seit 10 Jahren arbeitet man an 
dieſem Monument. Während ſo das Geld weggeworfen 
wird, hat man in den Spitälern und Hoſpizen nicht Betten 
genug für die Kranken und die Armen. Die meiſten Ge⸗ 
meinden in Italien müſſen neue Gemeindeſteuern erfinden, 
um das Deficit des jährlichen Budgets zu decken. Mit 
dem Privatvermögen ſteht es auch nicht beſſer. Die rö⸗ 
miſchen Fürſten haben ihre Millionen verloren, ihre Pa⸗ 
läſte und Galerien werden verkauft; Handel und Induſtrie 
liegen darnieder, denn Geldnoth herrſcht in der Stadt und 
auf dem Lande. Man hört nur noch von Concursver⸗ 
fahren und Bankrott. Wenn der Staat und die Arbeit⸗ 
geber kein Geld und keinen Credit haben, ſo müſſen na⸗ 
türlich auch die armen Arbeiter darunter leiden. In Rom 
ſind deren mehr als 30.000, die weder Arbeit noch Brot 
haben. Die Moralität des Volkes iſt tief geſunken. Die 
revolutionäre Moral wurde in der Schule eingepflanzt, 
die Schulpflicht durch ein Geſetz aufgedrungen, und doch 
nach 30 Jahren beſuchten nur 870 Kinder von 1000 die 
Schule. Der officielle Bericht des Unterrichts-Miniſteriums 
ſagt, daß man wegen Armuth und Mangel an Schulen 
die Schulpflicht nicht ſtreng aufdringen könne. Nur einen 
Fortſchritt hat man erreicht, und zwar den der Verbrechen 
der Jugend. Im Jahre 1887 wurden 26,927 junge Leute 
von 14 bis 18 Jahren wegen Verbrechen verurtheilt, im 
Jahre 1888 zählt man deren 28,735 und von 18 bis 21 
Jahren wurden allein vor dem Praetor (Amtsgerichte) im 
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Jahre 1888 34,336 verurtheilt. Ein anderes Zeichen der 
Moralität ſind die Morde und ſchwere Verwundungen. 
Im Jahre 1889 gibt die Statiſtik 2611 Verbrechen wegen 
Mord und 72,948 wegen Verwundung an und endlich 
2912 Verbrechen wegen Urkundenfälſchung. Die Selbſt⸗ 
morde haben auch zugenommen. In Rom zählt man 
deren zwei oder drei jede Woche und in Mailand 60 im 
letzten Jahre. Was ſoll man nun von einer Regierung 
denken, die nach 30 Jahren nichts anderes erlangt hat als 
das Primat über alle Völker in Europa in der Zahl der 
Morde und der Verbrechen?“ So ſchreibt die Tribuna, 
ein liberales Blatt. Zur freundlichen Berückſichtigung 
allen denjenigen, welche von dem unendlichen Fortſchritte 
des heutigen Italiens gegen die früheren Zuſtände nicht 
genug zu erzählen wiſſen. (Vgl. Germania 14. Feb⸗ 
ruar 1892.) 


1. Mai 1893, 


Daß 1. Mai iſt, merken wir daraus, daß die bekannten 
Zeitungsſchreier heute nichts zum Ausſchreien haben. Die 
Arbeiter, Setzer und Drucker feiern. So haben unſere 
Ohren heute Ruhetag. Eine etwas gedrückte Stimmung 
herrſcht in der Stadt, hinter den Kaſernen lauern die Sol- 
daten und viele Geſchäftslocale ſind geſchloſſen. 

Liberale Blätter behaupten, der beſte Beweis für die 
Freiheit des Papſtes ſeien die verfloſſenen Feſttage ge⸗ 
weſen, wo die Vertreter der Nationen ſich zu ſeinen Füßen 
verſammelten. Dieſe „Freiheit“ iſt nur eine vorübergehende 
Duldung der iehigen italienischen Gewalthaber, im Uebrigen 
iſt der heilige Vater jetzt mehr ein Gefangener als je. 

Die gleichen Zeitungen meinten, der Papſt empfange 
nun Opfergaben aus allen Ländern, der König aber gebe 
Almoſen zu einem Waiſenhoſpiz. Darauf iſt zu erwidern, 
daß Humbert nur von dem Gelde gibt, welches die ita- 
lieniſchen Steuerzahler für ſeine Civilliſte aufbringen, 
während Leo XIII. ebenſo wie vor ihm Pius IX. die ihm 
vom italieniſchen Staat angebotene Civilliſte beharrlich 
zurückweiſt, wodurch den Steuerzahlern bis jetzt ſchon etwa 
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70 Millionen erſpart worden ſind. Die nie verſiegende 
großartige Wohlthätigkeit Leo XIII. läßt ſich übrigens mit 
gar nichts vergleichen. 


4. März 1893. 


Schaue hinaus auf die Via della pace. Vor dem 
Kunſttempel mit den Sybillen Raphaels zieht ein Fiaker 
ſeine einſamen Kreiſe, der blaue Himmel ober mir iſt mit 
einer Anzahl zwitſchernder, pfeilſchnell hinſchwirrender 
Schwalben angefüllt. Ich gedenke lebhaft der Käferſchwärme 
in ergiebigen Maikäferjahren. 

An der Ecke unten, wo die Pizzicheria Romana ihre 
duftenden Sachen zu verkaufen hat, wo die kürbisartigen 
Caccio di Cavallo (Pferdekäſe) herabhängen und der körb⸗ 
chenförmige Schottenkäſe weiß herüberlacht, ſitzen Campagna⸗ 
mädchen, weiße, viereckige ge am Haupte, vor ihren 
Salatkörben. Daneben ſtehen Burſchen mit rieſigen, ſaf⸗ 
tigen Finoechi (ein römiſches kraut⸗ oder karfiolartiges 
Gemüſe). Sie alle laſſen uns nicht ununterrichtet über 
das, was fie Koſtbares beſitzen. O che finoechi, o come sono 
belli, gellt es den ganzen Vormittag aus den Kehlen. 
Nun zieht auf ſeiner Carette mit den ſtrohumflochtenen 
Flaſchen auch der Acqua-Acetosa-Mann vorbei. Man 
meint, der Mann fühle ſich auf dem Podium eines Opern⸗ 
theaters. Am Fuße des langen, dreiſtöckigen Gebäudes 
vis-à-vis hat ſich eine Herde Ziegen gelagert. Die meiſten 
liegen am Boden und kauen wieder. Ich zähle zwölf 
ſchwarze und drei weiße, langes, glänzendes Haar, kokett 
gebogene Hörner und Geisbärtchen haben alle und auch die 
kömiſche Grandezza fehlt ihnen nicht. So vornehm thun 
ſie alle, als ob ſie wüßten, daß eine ihrer Vorfahren in 
klaſſiſchem Marmor gemeißelt im Vatican ſteht. Ihre Ur⸗ 
großeltern hat Virgil geſchildert. Hie und da gibts ein 
Intermezzo. Es kommen Weiber und Kinder mit kleinen 
Blechgefäßen oder Gläſern und holen ſich um einen oder 
zwei Soldo Milch. Die bekommen ſie aus friſcheſter Quelle. 
Der Campagnole, der ſonſt ſein kleines Pfeiſchen wie ein 
alter Senator gravitätiſch raucht, klopft einer Ziege auf 
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die Hinterbeine, ſie ſteht ruhig auf und gibt freigebig, was 
man begehrt. Auf dieſe Weiſe iſt jede Marktpolizei für 
Milchpantſcherei erſpart. 

Auch ein heiteres Zwiſchenſtückchen ſetzt es manchmal 
ab. Eine Frau Ziege ſpaziert ins offene Gemach des 
Beſenmachers drüben und muß mit Schimpf und Schande 
wieder abziehen, oder zwei dieſer Campagnafräuleins ca⸗ 
ramboulliren mit ihren zierlichen Köpfchen oder es gefällt 
ſolch einer Schönen der Spiegel im Gewölbe des „Istru- 
mentista“ Inſtrumentenmachers nicht und ſie hätte, wenn 
ihr Herr ſie nicht zur rechten Zeit beim Hinterfuß gefaßt 
hätte, der Geſchichte eine tragiſche Löſung gegeben. 

Mit 1. April ziehen die Ziegen regelmäßig in Rom 
ein und bis neun Uhr Vormittag kann man ſie auf Straßen 
und Plätzen und vor Kaffeehäuſern finden. 


5. Mai 1892. 


Die liberalen Blätter lügen zu den Feſtlichkeiten der 
ſilbernen Hochzeit des königlichen Paares ganz unſäglich. 
„Ganz Italien“ ſoll herbeigeſtrömt ſein, es kamen aber 
um großen Theil nur ſolche, die es ohne die 70pereentige 
Fahrpreszermüßigung nicht gekonnt hätten. Und dieſe 
armen Bauern Latiums und der Campagna findet man 
jetzt mehr vor den Gräbern der Heiligen als vor dem Pa⸗ 
late des Quirinal. Auf Grund amtlicher Zuſammen⸗ 
ſtellung hat die Societa Adriatica 32.000, die Societa 
Mediterranea 12.000 Fahrkarten zu ermäßigten Preiſen 
(75 Percent) verkauft. 


10. Mai. 


Petersdom und Engelsburg, viel Schönes iſt 
über die beiden monumentalen Bauwerke ſchon geſprochen 
worden; folgen wir z. B. dem, was der bekannte deutſche 
Romkenner und Archäologe Msgr. de Waal unter dem 
Titel „Zwei Fürſtengräber“ geſchrieben: 

„Die Engelsburg und der Petersdom, das Grab des 
Kaiſers Hadrian und das Grab des Fürſten der Apoſtel. 
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Es gibt keine ſchrofferen Gegenſätze, als wie fie uns in 
dieſen beiden Bauwerken entgegentreten. 

Da das Mauſoleum des Auguftus keinen Platz mehr 
hatte zur Aufnahme neuer Leichen, ſo begann Hadrian um 
das J. 130 n. Chr. den Bau eines neuen Kaiſergrabes, 
das durch die Größe wie durch die Pracht das Werk des 
Auguſtus übertreffen und mit den Pyramidengräbern der 
ſolte ägyptiſchen Könige an Großartigkeit wetteifern 
ollte. 


en ſtarb im Jahre 138; im Jahre 410, alſo 
keine dreihundert Jahre nachher, drangen die Kriegshorden 
des Gothenkönigs Alarich in das Grabmal ein, zerſtörten 
die Grabkammern und die Sarkophage, beraubten die 
kaiſerlichen Leichen ihres Schmuckes und warfen ihre Aſche 
hinaus. Seitdem iſt es unter den mannigfaltigſten Wechſel⸗ 
fällen Feſtung und Burg geblieben, nicht ſelten der Schau⸗ 
platz furchtbarſter Gräuel und Gewaltthätigkeiten geweſen. 
Von dem dreifachen oberen Rundbau mit dem Schmuck 
ſeiner Säulen und ſeiner Marmorbekleidung iſt nur mehr 
ein Reſt des nackten Steinkernes geblieben, über welchem 
das Mittelalter Wohnungen, Magazine und Gefängniſſe 
anlegte. Statt der Statue Hadrian's ſteht jetzt auf der 
Spitze das eherne Standbild des Erzengels Michael, im 
Begriffe, das Schwert in die Scheide zu ſtecken. Nach der 
Legende hatte Papſt Gregor der Große bei einer Bitt- 
proceſſion um Abwendung der Peſt eine Erſcheinung des 
Engels, der ihm das Aufhören der Heimfuchung ankün⸗ 
digte. 

Der Apoſtelfürſt Petrus wurde nach ſeiner Kreuzigung 
im vaticaniſchen Felde neben dem Cireus des Nero 
beigeſetzt. Später wurde über der Gruft eine Kapelle 
erbaut; bis auf Zephyrinus (203) iſt fie die Fürſten⸗ 
gruft der Päpſte geblieben, die hier neben dem heiligen 
Petrus beſtattet wurden. Kaum hatte Konſtantin das 
Chriſtenthum angenommen, als er über dem Grabe Petri 
eine herrliche fünfſchiffige Baſilika mit 100 Marmorſäulen 
erbaute, die im Laufe der folgenden Jahrhunderte von 
Päpſten, Kaiſern und Nationen mit dem Glanze uner⸗ 
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meßlicher Schätze geſchmückt wurde. Als der Tempel durch 
das Alter in Verfall gerathen war, legte Papſt Nikolaus V. 
im Jubeljahre 1450 den Grundſtein zu einem Neubau. 
Durch 120 Jahre wendeten die Päpſte ihre Sorge und die 
berühmteſten Baumeiſter ihre Talente dieſem Rieſen baue 
zu, bis Papſt Urban VIII. endlich 1626 die Kirche fei⸗ 
erlich einweihen konnte. Vor dieſem Rieſenbau, der nahezu 
200.000 Pariſer Quadratfuß Flächeninhalt beſitzt, während 
der Kölner Dom nur 69.400 Quadratfuß hat, lehnt ſiche 
der gewaltige Petersplatz, der 340 Meter lang und 
von einer Halle von 284 ungeheueren Steinſäulen eingefaßt 
iſt. So wurde St. Peter der größte und großartigſte 
Tempel des Erdkreiſes. 

St. Peter und die Engelsburg, beides Fürſten⸗ 
grüfte, aber wie grundverſchieden von einander! An 
dem Grabmale Hadrians haben unglückliche Sklavenhände 
die Steine zuſammengefügt, und unter Seufzern nud Ver⸗ 
wünſchungen ward der Bau vollendet; St. Peter iſt von 
der katholiſchen Welt als Denkmal freudigen Glaubens 
und opferwilliger Liebe unter Gebeten und frommen Hym⸗ 
nen begonnen, fortgeführt und eingeweiht worden. 

Ernſt, ſchwer und finſter liegt das heidniſche Grabmal 
vor dir, u und glorreich das chriſtliche. 

Das Mauſoleum Hadrians erſcheint im Laufe der Ge- 
ſchichte von Kampf und Kriegsgetümmel umtobt; es iſt 
verwandelt in eine Feſtung mit Gefängnißzellen. Ueber der 
Gruft Petri dagegen wölbt ſich ein „Himmel in den Himmel,“ 
die lichte Kuppel mit ihrem Farbenſchmuck und ihrer Gold⸗ 
moſaik; ein reicher Lichterglanz umleuchtet Tag und Nacht 
die heilige Ruheſtätte, wo der Fürſt der Apoſtel ſchlummert, 
und fromme Geſänge hallen frohlockend über ſeinem 
Grabe zum Himmel empor. 5 

Die Aſche des weltbeherrſchenden Kaiſers iſt durch 
räuberiſche Hände hinausgeworfen; Niemand gedenkt ſeiner 
an ſeinem Todestage; keine Hand legt in Liebe und Ver⸗ 
ehrung einen Blumenkranz auf ſeine Gruft. Nicht einmal 
der Name Hadrians iſt dem Rieſenbau geblieben. Aber 
am Grabmal des Kaiſers vorüber ziehen ſeit nahezu 
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2000 Jahren Gläubige von allen Theilen der Erde jahraus, 
jahrein zu dem Grabe des Fiſchers, die Stufen küſſend, die 
zu demſelben emporführen, betend vor ſeiner Aſche mit 
der ganzen lebendigen Inbrunſt gläubigen Gemüthes. 
Das Grab eines Alexanders wiſſen ſelbſt die Seinigen 
nicht, ruft ſchon der heilige ee aus: die Gruft 
des Fiſchers kennen auch die Barbaren; ſein Feſt wird 
vom ganzen Erdkreis gefeiert. Zu ſeinem Grabe kommt 
der purpurgeſchmückte Kaiſer, es zu küſſen; er legt den 
Glanz ab und ſteht flehend da, und der das Diadem 
trägt, bittet einen Fiſcher, einen todten Fiſcher, daß er 
fein Anwalt bei Gott ſein möge.“ (Homil. 26 im 2. Ko⸗ 
rinth.⸗Br.) 


Straßenbilder. 


Mai 1893. 

Die Hauſierer und Krämer bleiben am kürzeſten dem 
Fremden unbekannt. Ihr gellendes, ihm unverſtändliches 
Geſchrei klingt ihm unausſtehlich. Mancher Bruſtſchwache 
empfindet heimlichen Neid über einen kleinen Bengel, der 
ohne Unterlaß wohl zwanzig Mal in einer Straße ſchreit, 
daß man ihn bis in den dritten Hof und bis in den fünften 
Stock jeden 1455 deutlich hören muß. Ach, eine ſolche 
Lunge, eine ſolche Bruſt, denkt ſich der blaſſe Fremdling. 
Einigen iſt von dem jahrelangen ſtändigen Schreien die 
Mundbildung in Unordnung gerathen, andere können ob 
der gleichen Urſache nicht mehr wie ein gewöhnlicher Menſch 
ſprechen, ſondern ſie ziehen und verzerren unwillkürlich ihre 
Worte. Ich meine manche müſſen noch im Schlafe öfters 
auſſchreien: Che eipolli (Was für Zwiebel!) oder Che 
esci, che pesei (was für Fiſche! was für Fiſche!) O guar- 
ate, come sono belli, (ach ſchaut, wie ſie ſchön find!) 
Frühmorgens, wenn noch die meiſten Leute im Bette 
ſind, nur die Fleiſchhauer, Bäcker und Milchhändler ihre 
Gewölbe geöffnet haben, ſchreit der Erſte. Er bringt den 
Messagero. Wer zu ſolch früher Morgenſtunde durch die 
Straßen Rom's zieht, kann da Dutzende und Hunderte 
finden, die an den Ecken oder zwiſchen ihren geöffneten 
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Thüren ſtehen und dieſes prieſterfeindliche, ſoeialiſtiſche 
Klatſchblatt leſen. Es ſind Leute, die zur Arbeit zu gehen 
ſich anſchicken, Friſeurgehilfen, Kommis, Handwerksgeſellen, 
kleine Kaufleute und Beamte, Fiaker und Schreiber. Un⸗ 
ſägliches Böſe ſtiftet dieſes Blatt. Eine populäre, katho⸗ 
liſche, täglich erſcheinende Zeitung, welche dies Giftblatt 
aus dem Felde ſchlagen könnte, wäre von unberechenbarer 
Bedeutung. Es exiſtirt ſolch' ein gutes Blatt, die Squilla, 
jetzt Lalba (dell' avenire) (Morgenröthe der Zukunft) 
genannt, doch hat es noch zu wenig Verbreitung. 

Der Letzte, den man abends ½10 Uhr durch die 
Straßen brüllen hört, bringt gleiches vergiftetes Zeug, es 
iſt die freimauriſch⸗züdiſche Tribuna, Was der Messagero 
für die unterſten, it dies Blatt für die oberen Kreiſe. Es 
wird beſonders in den Theatern und Kaffeehäuſern von 
den ſchlechten Katholiken und Juden geleſen. 

Eine der bekannteſten Straßengeſtalten Roms iſt der 
Beſenverkäufer. Lo Scoparo . . .. Die letzte Silbe hat 
kein Ende, — ſo kündigt er ſich ſeinen Herrſchaften an. 
Beſen, Bartwiſche, Fliegenwedel, im Winter Kohlenfächler 
aus Truthahnfedern, und oft ein Bund Zwiebel oder 
Knoblauch, dies iſt ſeine Waare. Der Beſenmänner gibt's 
eine große Menge. Manchmal begegnen ſie ſich. Da wird 
ein gemüthlicher Plauſch gemacht und dann zieht jeder 
ſchreiend ſeine Straße weiter. 

Die Converſation liebt der Römer ſehr. Wenn Je⸗ 
mand einen Nagel in die Wand ſchlägt, ſo finden ſich 
gleich zwei, drei Zuſchauer, die über dies Tagesereignis 
ihre Meinung austaufchen. Putzt einem Herrn ein Stiefel- 
putzer auf der Straße die Stiefel, ſo leiſten einige Collegen 
ſofort plaudernd Geſellſchaft. 

Am köſtlichſten amüſirt mich das Schneckenweib. Am 
linken Arm trägt es einen Korb und drin krabbelt es von 
lauter Schnecken, groß und klein, ſchwarz und gelb und 
weiß. Bei uns eſſen die „Gourmands“ die Schnecken 
nur, wenn dieſelben ihr Haus noch geſchloſſen haben. Hier 
geniert es nicht, wenn die Thierchen ihre vier Hörner 
taſtend in die Welt ſtecken. Daß uns das Trommelfell 
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zu berſten droht, ſchreit die Alte, was ſie für gute Schnecken 
habe. Die ſchleimigen Thiere ſteigen ihr indes über den 
Korbrand, über Hand und Arm und Schulter. Mit 
ſtoiſcher Ruhe ſtreicht die Alte die ganze Brut mit einem 
Zug in den Korb zurück. 

Unweit der Kirche Maria della pace ſitzen die Cam⸗ 
pagnaweiber mit den bunten Röcken und weißen Kopftüchern 
und putzen und ſäubern ihren Rapunzel- oder Cichorienſalat. 
Ihr Gemüſe, die herrlichen, grünen Salatblätter, die fi- 
noechi und broceoli (Blumenkohl) ſchauen ungemein appe⸗ 
titlich aus und wundert es uns hier weniger, wenn wir 
manchmal jemanden ſehen, der in einen Kraut oder Kar: 
fiolſtumpf ohne Salz und Schmalz wie in einen Apfel 
hineinbeißt. Mit Eſſig und Oel kann man ſogar einen 
Stiefel ſchmackhaft machen, ſagen die Römer, Kraut und 
Salat iſt aber doch etwas anderes, als ein Stiefel. 

Im September und Oktober trägt man Oliven herum. 
Olive, Olive, — — wird geſchrieen. In einem hölzernen 
Scheffel ſchwimmen die ſchmutzigen grünen Dinger, man 
hat ſie mit Kalk oder Sodawaſſer mürbe gemacht, ſie 
haben für deutſche Gaumen keinen guten Geſchmack, die 
Italiener eſſen ſie jedoch wie eine Delikateſſe. 

Die erſten Feigen heißen die Johannisfeigen, weil 
ſie zu St. Johanni, 24. Juni, reif werden, die erſten 
Kirſchen ſind die Markuskirſchen, da ſie St. Markus 
(25. April) reif macht, die erſten Pfirſiche bringt die hl. 
Magdalena. (22. Juli). 

Gegen den Sommer ſind die grünen Saubohnen zu 
haben. Der Fremde ſtreicht ſich über die Augen, ob er 
wohl wirklich recht ſehe, wie an einem Körbchen dieſer 
Früchte eine kinderreiche Familie in der Oſteria ſitzt und 
zum ſüßen Weine grüne, rohe Bohnen verzehrt, als ob 
es gebratene Maroni wären. 


20. Mai 1893. 


Herr Dechant hat mir ganz begeiſtert wieder über 
Italien geſchrieben. Werde ihm antworten: Herr Dechant, 
wiſſen Sie, wie es jetzt in Rom ausſieht? Die Campagna. 
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iſt ein einziger, friſcher Blumenteppich — es hat endlich 
kräftig geregnet und da wächst das Gras, wie die Pilze 
im Wald. Am Monte Pincio und Janiculus ſind die 
Blumenrondeaus ein einziger großer Strauch voll Roſen, 
ſo duftend, ſo groß, ſo farbenſatt wie im Paradies, auf 
unſerer Terraſſe in der Anima blühen die Aloiſius-Lilien 
und unſer Maialtar duftet und blüht desgleichen zu Ehren 
unſerer Maienkönigin. Die Ulmen haben große, friſch⸗ 
grüne Blätter, der Lorbeer neue grüne Zweige, Goldregen 
und Akazien ſind ſchon verblüht, die Palmen athmen in 
der heißen Sonnengluth von neuem auf und haben die 
Strenge des Winters vergeſſen, auf unſerer Mittagstafel 
erſcheinen Schüſſeln von Erdbeeren, Kirſchen und Nespoli, 
Spargel, Erbſen, Karfiol und friſche Kartoffeln ſpeiſen wir 
ſchon ſeit Monaten. Die Natur lacht und ſchäckert und 
lockt in alle Villen und Gärten, aber ach! — wir Armen 
müſſen mit der Philoſophie unterm Arm im Schweiße des 
Angeſichtes philoſophiſche Theſen kauen, trauen uns nicht 
zu den lichtumwobenen Bäumen aufzuſchauen, nicht den 
Blumen und Gärten und Muſeen und Kirchen und 
Heiligen zu nahe zu kommen; denn wer da vorwitzig hin- 
ſchaut, der iſt gefangen und verloren, er ſitzt hier und 
träumt und träumt und die Stunden verfließen und das 
philoſophiſche Gewiſſen erwacht und nagt ganz entſetzlich 
und wie ein häßliches Geſpenſt erſcheint das Examen mit 
den fünf Profeſſoren und den ſchrecklichen Theſen und den 
nicht endenwollenden Objectionen. 


Juni 1892. 

Von jeher haben zu Roms Größe und Glanz fremde 
Kräfte und Talente das Meiſte mitgewirkt. Wie im Blute 
der jetzigen Römer ſicherlich kein Tropfen von dem der 
alten fließt, jo iſt von manch anderer Herrlichkeit des heu⸗ 
tigen Rom kein Stäubchen aus heimiſcher Erde. 

Roms liebliche und erhabene Punkte haben fremde 
Dichter beſungen, ſeine Bilder und Kunſtſchätze fremde 
Hände gefertigt, ſeine Geſchichte fremde Federn geſchildert, 
ja ſelbſt von den neueren Heiligen, die unter den Altären 
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von Roms Kirchen liegen, ſind die meiſten von außen ge⸗ 
kommen, und haben alſo fremde Tugenden und Wunder 
einen heiligen Glorienſchein um die Weltſtadt geſchlungen. 
Rom ſelbſt hat keine großen Dichter, keine großen Künſtler, 
Bildhauer, Maler, keine großen Geſchichtsſchreiber in dem 
Maße erzeugt, als man es erwarten würde. Und es iſt 
ſo entſprechend dem Vereinigungspunkte der Chriſtenheit, 
dem Eigenthum der Päpſte, dem Beſitze des Statthalters 
Chriſti, zu deſſen Glanz und Größe der ganze Erdkreis 
wetteifernd mitwirken ſoll. Rom wird jeder Katholik als 
ſein Eigenthum, als das Haus des Nachfolgers Petri, als 
den Verſammlungsort ſeiner Schäflein betrachten. 


Juni. 


In der Villa Malta am Pincio verkehrte Herder 
und Goethe, Angelica Kaufmann, Thorwaldſen, Zoega, der 
preußiſche Geſandte W. v. Humboldt, Canova, Dorothea 
Schlegel, Kronprinz Ludwig von Baiern, Overbeck, Niebuhr. 
Thorwaldſen, der im Palazzo Barberini lange ſein Atelier 
hatte, ſoll nie ein Buch geleſen haben, wie Walther Scott 
nie eine Bildſäule angeſehen habe. v. Führich, Rhoden, 
Veit, Schöpf und noch eine Menge von Berühmtheiten 
haben desgleichen die intereſſante Villa durch ihre Gegen- 
wart geadelt. 


Juni. 


Das Coloſſeum iſt das Symbol der koloſſalen Kaiſer⸗ 
geſchichte Roms, wie eine rieſige Schale von Stein, in 
welche dieſes Rom das Blut der Weltgeſchichte aufgeſammelt 
hat, ſchreibt einmal Gregorovius. 

M. B. Lindau nennt es „ein rieſenhaftes Mammuth 
der alten Welt, welches ſeine düſtern koloſſalen und morſchen 
Gerippe hoch über die Trümmer der Umgebung erhebt 
— die Tempelſtätten (am Forum) ſind die von dem Todten⸗ 
gräberſpaten der Zeit aufgeworfenen Gebeine des Rieſen⸗ 
leibes der Roma und das Coloſſeum iſt der Schädel dazu.“ 


Klim ſch, Wanderungen durch Rom. 19 
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In allen Tonarten iſt das Coloſſeum beſungen worden. 
Grillparzer ſagt: 

„Coloſſeum, Rieſenſchatten 

Von der Vorwelt Machteoloſs! 

Liegſt du da in Tod'sermatten 

Selber noch im Sterben groß!“ 


Paul Heyſe nennt es einmal „Ein entſeeltes Geripp, 
ein wunderbarer Quadern-Pleſioſaurus.“ In einem Sonett 
reimt er: 

Gelinder fließt in dieſer Luft das Blut. 

Die Seele lernt ihr ſtürmiſch Weh' bezähmen, 

Des Haftens am Vergänglichen ſich ſchämen, 

Wo eine ſtolze Welt in Trümmern ruht. 

Höhnt hier nicht jede Quader: Eintagsbrut, 

Willſt du dein Zwergen⸗Ich jo wichtig nehmen? 

Was iſt dein Sehnen, Jauchzen oder Grämen? 

Ein Tropfen nur im All' der Geiſterfluth. 


H. Allmers ſieht am „blutgetränkten Grund,“ wo 
früher „Thiergebrüll und Todesſtöhnen,“ „jetzt Grünen 
rings und Blühen,“ dann kommt er zum Schluß. 


Fluch ihm nimmer heut', 
Willſt du den ſtillen Ort beſuchen, 
Denn wo der Himmel Blumen ſtreut, 
Da mußs ein Menſchenkind nicht fluchen. 


Es iſt betrübend, wenn man von deutſchen Dichtern 
Dutzende Poemate, die allerdings nicht die Urkunde ihrer 
Unſterblichkeit an ſich tragen, durchblättert und kein Wort 
der Begeiſterung für die heroiſchſten Thaten des Chriſten⸗ 
thum's vorfindet. 

Die italieniſche 5 iſt in vielen ihrer Aus- 
drücke ungemein originell; ha sempre il latte sui denti, 
wörtlich er hat noch Milch an den Zähnen, heißt ein Kind 
in der Welt oder nicht trocken hinter den Ohren ſein. Ein 
Sprichwort, das bei uns gangbar iſt, iſt bei den Italienern 
vivo, lebendig, wir haben an den Röcken Knopflöcher, die 
Italiener haben darin Aeuglein occhielli, wir erzielen ein 
Reſultat, die Italiener landen bei einem Reſultat, appro- 
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dare a qualche risultato, wir verziehen unſern Mund, 
wenn uns etwas nicht behagt, der Italiener macht ein 
„Mäulchen,“ „Mündchen,“ fare le boccace, die Bienen 
haben bei uns Honigzellen, bei den Italienern Honig⸗ 
monde, luna di miele, wir ergreifen die Gelegenheit, die 
Italiener ſchmieden ſie mit Eiſen feſt, afferrare l’occasione 
was bei uns ein Heidengeld koſtet, koſtet bei den Italienern 
ſchon ein Auge im Kopf, costa un oechio del capo. Die 
Beiſpiele ließen ſich ins Unendliche vermehren. 


Auguſt. 

Das liebliche Albano iſt von nicht weniger als 13 
alten Hiſtorikern und von 3 Dichtern, Virgil, Ovid und 
Juvenal erwähnt. Aber da ich ſelbſt Alband ſah, vergaß 
ich auf ſie alle. Die Kutſcher fuhren uns rechts und links 
in den Weg mit dem Hauptzweck, uns um einige Franken 
ärmer zu machen, mit dem Nebenzwecke, uns ſchneller von 
der Stelle zu bringen und uns nicht zu ermüden. Da ſie 
ſahen, dafs ihre Zwecke mit unſern Abſichten, nämlich un 
ſere Lungen in friſcher Luft zu baden und unſer zuſammen⸗ 
geſeſſenes Zwerchfell etwas auseinander zu bringen, nicht 
harmonirten, ſo überließen ſie uns bald unſern eigenen 

einen. Albano hat das Hauptgepräge aller ſüdlichen 
Städte Italiens, alte, hohe, verwitterte, grauſchwarze Mauern, 
ſpärliche große Fenſter und an dieſen ringsherum an ſon⸗ 
nigen Tagen als Extrazier die weiße und nicht weiße, die 
zerriſſene und nicht zerriſſene, die männliche und weibliche 
Leibwäſche der Bewohner dieſer ſteinernen Caſtelle. 

Die Landſchaft hier ſtundenweit im Umkreis iſt von 
wundervoller Schönheit. Der Nemiſee liegt wie ein Märchen 
aus tauſend und einer Nacht träumeriſch, ſtill melancholiſch 
zwiſchen grünen Kaſtanienwäldern. 

„Wohin man auch geht, immer iſt man im ſchönſten 
Parke der Welt, welcher Waldgebirge, einſame Seen, 
romantiſch auf Felſen horſtende Städtchen, behaglich hin⸗ 
gelagerte Klöſter, Villen mit Baumgärten und Vignen, 
weiteſte Fernſichten auf die Campagna, Rom und das 
Meer in ſich vereint. Eine ähnliche Mannigfaltigkeit ſchöner 
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Natur mag ſich kaum zum zweiten Male auf der Welt 
ſo vereint finden.“ (A. Stahr.) 

Winkelmann nannte die Gegend des Albanergebirgs 
die ſchönſte Natur unter der Sonne, „eine Gegend, welche 
die Allmacht und der Quell der Erkenntnis des höchſten 
Schönen nicht wunderbarer hätte bilden können.“ 

Ich erinnere mich, wie mir der gute Don Giuſeppe 
aus Rocca di Papa ſpäter oft erzählte, daß Overbeck, der 
im Albanergebirge ſeine Sommermonate zubrachte, ihm 
erklärt habe, er habe nie einen ſchönern Park oder Spazier⸗ 
weg auf allen ſeinen Reiſen entdeckt, als es der lauſchige 
Waldweg von Rocca di Papa über Madonna del Tuffo 
nach Albano oder ein Gang auf einer der Galerien des 
Albanerſee's iſt. 


Als ich den Nemiſee zum erſten Mal ſah, flüſterte 
ich unwillkürlich: 


Du biſt wie eine Blume 

So hold und ſchön und rein, 
Ich blick dich an und Wehmuth 
Schleicht mir ins Herz hinein. 


Auguſt. 
Frascati, die Villenſtadt des neuen Rom, liegt mit 
ſeinen reizenden Sommerpaläſten wie in einem grün ge⸗ 


ſchwellten Polſter von Weinreben, Oliven, Kaſtanien und 
Lorbeern. Arioſt beſang es: 


A veder pian di tanti ville i colli 
Par che il terren ve le germogli, come 
Vermene germogliar suole e rampolli. 


A. Stahr überſetzt: 


Sieht man voll Villen ſo die Hügel prangen, 
Scheints, daß das Erdreich ſelber ſie erzeuge, 
Wie es von Bush und Baum die Schoſſe treibet. 


Zwiſchen dieſen Schlöſſern und Luſtgärten, dieſen 
Parks und Lorbeerhainen, dieſen plätſchernden Brunnen 
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und üppigen Blumenterraſſen wandelt man wie in einem 
Märchenreich. Die modernen Villen, wie Montalto Lueidi, 
Piccolomini, Falconiere, Mondragone, Rufinella ſind Luxus⸗ 
bauten aus der glänzenden Zeit des ſechzehnten und ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts, ſie ruhen in ihren Fundamenten 
theilweiſe auf den Ruinen der Landhäuſer von altrömiſchen, 
klaſſiſchen Berühmtheiten, wie Cato, Cicero, Lucull. 

Hier athmet alles Klaſſicität. Jeder Hügel, jede 
Quelle von Dichtern beſungen, hunderte von Plätzen in 
der Geſchichte aufgezeichnet, wem es ein Vergnügen macht, 
der kann einen ganzen Band Klaſſikertexte hier anbringen. 


XXXNI. 


Kleine Bilder und große Städte, 
1. Venedig. 


Wäre dies die freudenreiche 
Stolze Meereskönigin, 

Mit der ernſten Heldengröße, 
Mit dem leichten heit'ren Sinn? 


frägt verwundert Anaſtaſius Grün. Schwarze Gondeln, 
einſame Schifferrufe, nur von ſinkenden Marmorbildern 
bewohnte Paläſte, leere Kirchen, ein zerſchelltes, faulendes 
Dogenſchiff, ſtumme Straßen und Plätze, ſo ſieht er 
Venedig vor ſich. Doch wenn 


Mitternacht vorüber 

Die Straßen menſchenleer! 
Vom Mondlicht übergoſſen 
Paläſte, Kirchen, Meer! 


dann ſei die „wahre Stunde“ und „das wahre Licht“ für 
Venedig gekommen. 


Die Marmorbilder leben, 
Paläſte ragen licht, 

Wie rieſige Silbertafeln 
Mit großer Thaten Bericht. 


Venedig im Mondſchein iſt eines der beliebteſten 
Bilder unſerer Dichter. Venedig, „die Inſelſtadt, die 
Biberrepublik, (Goethe) die Meereskönigin, die ſtolze Meeres- 
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braut wird verglichen mit einer trauernden, königlichen 
Witwe, ihre Prachtgewänder ſind verſchliſſen, ihre Edel⸗ 
ſteine verblaßt, die jugendſchönen Züge ſind dahin, das 
Blond der Locken verflogen, nur im täuſchenden Mondes⸗ 
licht ſcheinen die alten Reize nochmals emporzublühn. 


Die Dogenſtadt, die Meeresbraut! 
Wir fuhren Nachts durch die Lagunen 
Und weißaufſchimmernd lag ſie da, 
Bedeckt mit todter Zeiten Runen. 


Ein byzantiniſch Wunder grüßt 

Des Markusdoms phantaſtiſch Bildnis, 
Und ſeinen Schleier webt der Mond 
Um der Palazzi todte Wildnis, 


ſingt M. Herbert. Und Max Waldau hat desgleichen in 
ſeinem Gedichte die ganze Romantik einer Nacht in Venedig 
zum wirkungsvollſten Ausdrucke zu bringen verſtanden. 


Sie wiegt ſich marmorbleich auf der Lagune 
Wie eine große, welke Waſſerroſe, 

San Marko und der Campagnile ſteigen 

Als Staubgefäße aus dem Kelche loſe. — 

Wie eine ernſte halbverwiſchte Rune 

Steht ſie im Buch der Welt, im Völkerreigen; 
Und wenn die Menſchen ſchweigen, 

Hier haben Quaderwürfel Zungen: 

Was ſie von längſt vergangener Pracht berichten, 
Verſchlingt ſich zu Gedichten. 

Und wenn auch ſie, verwittert und zerſprungen, 
Die ſchwanken Schatten, die am Lido ſtreifen, 
Sie werden ſtöhnend in die Saiten greifen. 


Dies Glück, Venedig in ſeiner zaubervollſten Schön⸗ 
heit zu erblicken, ward mir gleich beim Eintritte in die 
merkwürdige Waſſerſtadt. Es gehört zu meinen unver⸗ 
geßlichſten Erinnerungen. Die Stille der Stadt, wo nie⸗ 
mals Wagen raſſeln und Pferdehufe ertönen, wo nur 
Gondeln, die hier alles ſind, Wiege und Sarg, Hochzeits⸗ 
kutſche und Holzkarren, lautlos hingleiten, kommt in der 
Nacht noch geiſterhafter zum Durchbruch. 
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Was jeder in Venedig ſich anſieht und was flüchtig 
Reiſenden genügt, wollte auch ich bewundern den Mar- 
kusdom, den Markusplatz, den Dogenpalaſt, überhaupt 
das ganze romantiſche Stück Erde und Waſſer, das S. 
Marco umgibt. 

Seit 815 ruhen die Gebeine des hl. Evangeliſten 
Markus in Venedig. Ober ihnen erſtand das prunkreiche, 
gold⸗ und moſaikgeſchmückte Gotteshaus, welches, wie ſeine 
Umgebung, an den Farbenſchmuck und die Pracht des 
Orients erinnert. Man ſchätzt den Werth des Domes auf 
achtzig Millionen venetianiſcher Dukaten. Auf den Maſt⸗ 
bäumen von Cedernholz, welche vor der Kirche ragen, 
wehten einſt die Fahnen der drei unterjochten König⸗ 
reiche: Cypern, Rhodus und Morea. 

Der Dichter Sannazar verfaßte im 16. Jahrhundert 
ein Epigramm, für welches ihm Venedig 100 Kronen 
per Zeile zahlte. Es lautet in der Ueberſetzung Dr. 
Rebbert's: 


Es ſah Neptun Venedig in den Fluthen Adrias 

Erhaben, wie's die Herrſchaft auf allem Meere beſaß. 
Nun, Jupiter, ſo ſprach er, du prahlſt mir ja wohl 

Mit deines Mavors (Mars) Mauern, mit deinem Capitol! 
Gilt über's Meer der Tiber? komm, beide Städte ſchau, 
Sprich: jenes dort iſt Menſchen-, das hier iſt Götterbau. 


Die ſtolze, ſchöne Venezia, welche Tizian's Pinſel ge- 
malt, iſt zur trauernden, verarmten Matrone geworden. 
Die Kerker, die ich beſuchte, Steinſärge ohne Licht und 
Luft, Grüfte für Lebendige, erinnerten mich an Alban 
Stolz: „Die Venezianer konnten ihr Glück nicht tragen, 
ohne in Hochmuth und Grauſamkeit Gott herauszufordern. 
— Es iſt Gerechtigkeit, daß euere Herrlichkeit nun im 
Staub, Schlamm und Verödung liegt.“ 

Ober den hölliſchen Gefängniſſen ſpazierten die Dogen 
in Prunkſälen, welche das Auge blendeten. „Jetzt ſteht 
der koloſſale Dogenpalaſt da, wie ein träumeriſches Phan⸗ 
taſiegemälde, wie ein Grabmal, ein marmornes Mauſo— 
leum der geſtorbene Venezia.“ 
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Eine Fahrt durch den Canal grande, den Waſſer⸗ 
corſo Venedigs mit ſeinen Zauberpaläſten, einen Rundgang 
durch die Pinakothek der Akademie mit ihren farbenglü⸗ 
henden Meiſterwerken, einen Gang über den Ponte di 
Rialto mit ſeinem Volksleben, einen Ausflug nach den Bä⸗ 
dern und Spaziergängen des Lido, möchte ich auch dem 
flüchtigſt Reiſenden rathen. 


2. Florenz. 


„Olivenhaine ringsherum, 

Wo manches ſchöne Tusculum 
Umgeben von Cypreſſen ſtand, 
Verhießen mir ein mildes Land, 
Ein Volk, das immer fröhlich ſingt 
Und deſſen Sprache ſüß erklingt.“ 

Florenz nennt man das italieniſche Athen, ein Muſeum, 
wo die Steine reden, das Erz athmet, die Leinwand lebt 
— Michelangelo macht den 1572 5 denken, Donatello 
und Ghiberti machen das Erz athmen. 

Florenz iſt die Gartenſtadt, die blühende Blumenſtadt. 

Dürfen jo kleine Aufſätze ſich einlaſſen, Florenz zu 
beſchreiben, Giotto's unvergleichlichen Glockenthurm, — Bru⸗ 
neleschis erhabene Kuppel, „jenen Berg kühner Conſtruc⸗ 
tion und hohen Kunſtmuthes“ — den Palazzo Pitti, den 
ſchönſten Palaſtbau Italiens, — Ghibertis Vronzethüren, 
„die Thore des Paradieſes,“ — Fra Fiesole's himmliſch 
ſüße Gemälde, die herrlichſten Blüthen religiöſer Malerei, 
— S. Croce, das Mauſoleum berühmter Italiener, das 
Pantheon Toscanas, in welchem Michelangelo und Galilei, 
Donatello und Cherubini, Macchiavelli und Alfieri und 
viele andere ruhen. 

Nun iſt erſt ein kleiner Theil florentiniſcher Schön⸗ 
heiten aufgezählt. 

Der Architekt J. G. Müller ſchreibt: „Je öfter ich 
nach dem Dom zurückkehre, je höher ſteigt meine Bewun⸗ 
derung vor Bruneleschi's Rieſengeiſt. Wie großartig und 
voll göttlichen Ernſtes die Hallen der Schiffe ſind, ſeine 
erhabene Bedeutung fand der Bau erſt in der mächtigen 
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Kuppel, die wie ein wunderbarer Blumenkelch aus ihm 
emporragt.“ 

Bei der Erbauung von S. Maria del Fiore „dieſes 
nie genug zu lobenden Domes,“ wurde dem Baumeiſter 
geſagt: er möge ſo bauen, daß menſchliche Kunſt und 
Macht nicht imſtande ſeien, ire etwas Großartigeres und 
Schöneres hervorzubringen. Von der Kuppel ſoll Michel⸗ 
angelo geſagt haben: Schöner als die von Florenz könne 
und wolle er die Kuppel von St. Peter in Rom nicht 
machen. Er hat es trotzdem gethan. 

Am 8. Sept. 1892 ſchrieb ich auf der Piazzale Mi⸗ 
chelangelo in mein Tagebuch: Leider iſt der Himmel grau 
umwölkt, ſonſt müßte die Ausſicht von hier auf Florenz 
märchenhaft ſchön ſein. Ich meine, man kann ſie mit der 
von S. Pietro in Montorio auf Rom nicht vergleichen. 
Jede hat ihre eigenartige Schönheit. Hier die Berge nahe, 
überſüß mit welßſchimmernden Villen und Häuſern, dort 
die einſame, träumeriſche Campagna. Als Stadt von Außen 
iſt Rom entſchieden ſchöner mit ſeinen großartig erhabenen 
Kuppeln und Thürmen, Florenz iſt in der Beziehung ärmer. 
Die Kuppel von Bruneleschi ſammt dem Dom und Campag⸗ 
nile ſind zwar günſtiger als die Peterskuppel, mitten in 
der Stadt poſtirt, doch hält, was edlen Schwung der Linie 
anbelangt, die florentiniſche keinen Vergleich mit der römi⸗ 
ſchen aus. Der Dom, den ich vormittag auf dem Platz 
bewundert, wirkt aus der Nähe zauberhaft wie ein Märchen 
aus tauſend und einer Nacht. Der Marmorſchmuck noch 
in friſcher Weiße, die Farbenvertheilung, der architektoniſch 
herrlich aufſteigende Bau, — am Campagnile die unver⸗ 
gleichlich ſchöne Anordnung der gothiſchen Fenſter, die von 
unten nach oben immer größer werden, die wie ein ver— 
ſteinerter Blumenſtrauß zur Höhe ſtrebende Facade, be⸗ 
rauſchte mich mehr, als der reichere Dom zu Venedig, 
wiewohl mir derſelbe jetzt in der Erinnerung wie ein 
ſchönes Märchen vor der Seele aufſteigt. 

Croce präſentirt ſich herrlich. Die Fahrt über 
Sigel rings um Florenz, die ich ſoeben bis hinter die 
ertoſa machte, iſt meines Wiſſens an einzelnen Stellen 
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einzig in der Welt. Wie in einem holden Gartenkranz 
liegt Florenz, die Hügel bilden ſeinen Blumen und Laub⸗ 
ſchmuck, die vielen lieblichen marmornen Villen ſind wie 
Pavillons darinnen, die Oelbäume, Kaſtanien und die hier 
beſonders häufige wie eine dunkle Kerze aufſteigende Ey⸗ 
preſſe, die einzelnen Feigenbäume, die Aloen, die Wein⸗ 
reben ſind nicht zu beſchreiben in ihren Farbenwundern. 

Am 9. September ging ich nach S. Lorenzo und be⸗ 
ſuchte den hl. Antonin in S. Marco. Links unter dem 
Hochaltar ruht der große Heilige und Gelehrte, im Kloſter 
nebenan zeigt man vielerlei Dinge, die an ihn erinnern. 

Ober dem Eingang zum Kloſter, in welchem der hl. 
Antoninus gelebt, der ſelige Fra Fieſole Refectorium und 
Zellen mit ſeinen himmliſchen Bildern bemalt hat, und 
wo man die Zellen zeigt, welche der große, heiligmäßige 

rediger Savonarola bewohnt hat, ſteht jetzt: R. Mufeo 

i S. Marco. Piemonteſiſche Beamte heiſchen Tribut von 
dem Fremdling, welcher die gaſtfreundliche Schwelle des 
ehemaligen Kloſters betreten will. 

Am 10. September ſchlenderte ich bei unzähligen an⸗ 
deren Sehenswürdigkeiten herum, Or S. Michele, S. 
Annunziata, Fürſtengruft der Medici. Nachmittags in Fieſole. 

Am 11. September blieb ich viele Stunden wie an⸗ 
gegoſſen in der Galleria degli Uffieini und feiner Tribuna. 
Wer von Malerei einen Begriff haben will, muß da einige 
Wochen bleiben. Das von lauter Schönheit ermüdete 
Auge erquickte Nachmittags das Lorbeer- und Cypreſſengrün 
des Gartens Boboli, in welchem Goethe an feinem Taſſo 
dichtete. 

8 Am 12. September beſchäftigte mich nur die Galleria 
Pitti, allein werth, daß man mehrere Reiſen nach Florenz 
mache. Nachdem ich den Palazzo kennen gelernt, der von 
außen und von innen Kunſt eek konnte ich mich nicht 
mehr trennen von ihm, vor allem, da ihn auch eine jo 
reizende Natur, wie im nebenliegenden Garten Boboli, 
umſproßt und umduftet. 

Ueber Florenz iſt aller Reiz und Zauber gebreitet, 
welcher auf einer Stadt liegen kann. Kunſt und Natur 
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reichen ſich liebend die Hand, die Erinnerung an große 
Geiſter, welche die Stadt hervorgebracht, üben eine weitere 
Anziehungskraft. Der Katholik erbaut ſich nebſtdem an 
den Stätten, an welchen liebliche Heilige gewirkt haben. 


3. Loretto. 

Mein Herz, woher der tiefe Schauer, 

Die heil'ge Furcht, die mich durchbebt? 

Die Stätte iſt's, die heil'ge Mauer, 

Die um mich her ſich hier erhebt. 

O Haus, ſo einzig lieb dem Himmel, 

O Schwelle, lang erſehnt von mir! 

Dir nah' ich aus der Welt Getümmel, 

Zu löſen mein Gelübde hier. 
(Muret⸗Rebbert.) 

Ich muß zu meiner Schande geſtehen, daß ich beim 
Antritt der Reiſe nach Italien nicht wußte, was es für 
eine Bewandtnis mit Loretto habe. Einer der größten 
Wallfahrtsorte der Erde, ein Muttergottesheiligthum, ein 
Schatzkaſten voll Reichthümer, mit welchen die langen 
Finger der Kirchenräuber unzählige Male Bekanntſchaft 
machten, jo weit reichten meine Kenntniſſe. 

Unterwegs las ich mehrere Aufſätze über Loretto. 
Mein Staunen und meine Begeiſterung wuchs. Ich hörte, 
hier ſei das hl. Haus von Nazareth, in welchem die Eltern 
der Muttergottes lebten, in dem die ſeligſte Jungfrau den 
Gruß des Engels empfing, in welchem der Sohn Gottes 
viele Jahre in Gehorſam und Demuth wandelte. Ich ver- 
nahm, daß Jahr um Jahr gegen 100.000 Pilger im heil. 
Hauſe knieen, in einem Monat (Mai oder September) 
zu Zeiten 40.000 bis 50.000 Pilger die heil. Communion 
empfangen, daß dieſe Wände das Gebet und die Seufzer 
von vielen hunderten Heiligen und Seligen gehört haben 
und daß Könige und Fürſten, Päpſte und Biſchöfe, Ge— 
lehrte und Dichter demüthig dort gekniet ſind. 

Der Apoſtelfürſt ſoll das Haus der Mutter Chriſti 
zur Kapelle geweiht haben, in ihm las der hl. Franziskus 
Kaverius die heilige Meſſe; der ſelige Petrus Caniſius 
vertheidigte die Würde desſelben eingehend in ſeinem großen 
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Werk über die Marienverehrung; der hl. Franziskus Bor⸗ 
gias erlangte dort Heilung; der hl. Stanislaus Koſtka 
betete in ihm, als er nach Rom pilgerte, der hl. Aloiſius 
von Gonzaga, ehe er in den Orden eintrat. Zweimal kam 
der hl. Gaetano von Tiene dorthin, zwei Nächte wachte 
daſelbſt der hl. Franziskus Caracciola. Wiederholt ſah 
man den hl. Karl Borromäus als Pilger zu Loretto. Hier 
rief der hl. Franz von Sales aus: „Dieſes alſo ſind deine 
Wohnungen, o ſchöne Braut des ewigen Königs. Hier, 
o göttlicher Seelenfreund, pflegteſt du zu verweilen. Hier 
wurdeſt du mein Bruder.“ Vorzügliche Verehrer Loretto's 
waren unter vielen anderen der hl. Petrus von Alcantara, 
Joſeph von Cupertino, Alexander Sauli, Camillus von 
Lellis, Alphons von Liguori und Benedikt Joſeph Labre. 
(Vgl. P. Beiſſel Stimmen aus Maria Laach. 1891. S. 
173). Die rührendſten Begebenheiten aus dem Leben der 
Heiligen knüpfen ſich an dieſe Stätte. 

Doch jetzt kommt der Kritiker. Wie war's möglich, 
daß das Haus, welches in Nazareth im heil. Lande ſtand, 
nach Italien kam? Wurde es zerſtört und neu aufgebaut? 
wann geſchah es? was hat man für Zeugniſſe? 

Eine in Marmor eingegrabene Inſchrift an der Oſt⸗ 
ſeite des heiligen Hauſes ertheilt die erſte Antwort. 

„Engel brachten dieß Haus zuerſt von Paläſtina nach 
Dalmatien zur Stadt Terſato im Jahre des Heiles 1291 
unter Papſt Nikolaus IV. Drei Jahre ſpäter, beim Be⸗ 
ginne der Regierung Bonifaz VIII., ward es durch der 
Engel Dienſt nach Picenum in die Nähe der Stadt Re⸗ 
canati übertragen und in einen Hain dieſes Hügels geſtellt, 
worauf es innerhalb eines Jahres ſeinen Platz dreimal 
änderte und nach Gottes Weiſung zuletzt hier ſeinen feſten 
Sitz nahm. Dies geſchah vor 300 Jahren. (Die Inſchrift 
ſtammt von Clemens VIII. geſt. 1605). Seitdem erlangte 
dieſes heilige Haus bei allen Völkern hohe Verehrung; 
denn die Kunde eines jo unerhörten ſtaunenswerthen Er⸗ 
eigniſſes riß die Bewohner rings umher zur Bewunderung 
hin, und zahlreiche Wunder trugen ſeinen Ruf hinaus in 
die Nähe und Ferne.“ f 
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Man hat keine Berichte zeitgenöſſiſcher Schriftſteller 
über die wunderbare Uebertragung des Hauſes. Trotzdem 
läßt ſich dieſelbe nicht anfechten, weil vieles andere für fie 
ſpricht, nämlich viele, wenn auch ſpäter lebende, ſehr ange- 
ſehene Schriftſteller, eine durch päpſtliche Diplome gutge- 
heißene Ueberlieferung, die allgemeine und übereinſtimmende 
Anſicht des kath. Erdkreiſes, ein fortlaufender Bericht 
ſicherer Wunder und andere durch wiſſenſchaftliche For- 
ſchungen klargelegte Uebereinſtimmungen. 

Das heilige Haus in Nazareth, von deſſen Beſuch 
durch Pilger wir hiſtoriſche Berichte bis in ſpäte Jahr- 
hunderte (Tanered i. J. 1099, Ludwig IX. i. J. 1252) 
beſitzen, entging durch das Eingreifen Gottes der Zerſtö⸗ 
rung von Seite der Mohamedaner. Nur die über das 
Haus Maria's erbaute Kirche fiel derſelben anheim. Als 
im Jahre 1620 die Franziskaner, denen die Heiligthümer 
Nazareths übergeben wurden, den Schutt hinwegräumten, 
fanden ſie die Grundmauern des heiligen Hauſes wieder. 
Genaue und wiederholte Unterſuchungen ergaben die voll 
ſtändige Uebereinſtimmung ihrer Maße mit denen des 
Hauſes zu Loretto. Letzteres beſitzt keine Fundamente, 
trotzdem, beſagt die obenerwähnte Inſchrift, blieben ſeine 
Mauern im Verlauf ſo vieler Jahrhunderte unverſehrt und 
ſtehen ſie feſt. 

Die Entdeckung der Fundamente ergab noch weitere 
wichtige Beweiſe. Das Material, die Bauſteine und der 
Mörtel, ſtimmten überein. Vor einigen Jahrzehnten unter⸗ 
ba man auch eine chemiſche Analyſe, welche beſtätigte, 
daß die Steine des heiligen Hauſes mit jenen der Felſen 
von Nazareth übereinſtimmen und wie Bartolini (1861) 
ausführlich nachwies, von einem in der Gegend von Loretto 
nicht vorkommenden Kalkſtein abſtammen. Auch konnte 
das Haus nicht aus Material, welches man von Nazareth 
herbeigeſchafft hätte, erbaut ſein. Dagegen ſprach die Be⸗ 
ſchaffenheit des Mörtels; derſelbe iſt wie derjenige alter 
paläſtinenſiſcher Gebäude, aber nicht wie der in Italien 
gebräuchliche. 

Die erſte wunderbare Uebertragung des heiligen Hauſes 
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geſchah nach Terſato in Dalmatien. Die Erinnerung daran 
lebt noch jetzt im Bewußtſein des dortigen Volkes. Im 
Jahre 1597 ſchreibt Turſellini, der gelehrte Geſchichts⸗ 
ſchreiber Loretto's, als Augen: und Ohrenzeuge: Es ſind 
jetzt ſchon dreihundert Jahre, daß das heilige Haus Dal⸗ 
matien verlaſſen hat, aber die Wunde über den Verluſt 
iſt noch friſch. Alljährlich kommen die Dalmatier ſcharen⸗ 
weiſe über das adriatiſche Meer herüber nach Loretto, 
ſowohl um dem Haufe Marien's und ihr ſelbſt ihre Ver⸗ 
ehrung zu erweiſen als auch ihren Verluſt zu beklagen. 
Man hört ſie laut ſeufzen: „Kehre zu uns zurück, Maria, 
o kehre zurück!“ 

Ueber 150 gelehrte Forſcher haben über das hl. Haus 
geſchrieben und deſſen Echtheit einſtimmig conſtatirt. 

Näheres findet ſich in den Büchern: Nazareth et 
Lorette par Anselm Milochan (Paris und Leipzig — 
Kittler, Querſtraße 34. 1865) — Bartolini, Sopra la 
Santa Casa di Loreto, Rom, 1861, — Hutchison, Lo- 
reto and Nazareth, London 1863. — Dr. Rebbert, aus 
Italien. Paderborn 1877. — Wörgl, Loretto. 

Das Endurtheil Turſellini's lautet: „An einer ſo ſehr 
bezeugten und erforſchten Begebenheit kann nur der zweifeln, 
der entweder an der Macht und Vorſehung Gottes Zweifel 
ehh oder den menſchlichen Glauben aus der Welt ver⸗ 

annen will.“ 


4. Piſa. 
Seit deines Hafens Kette 

Der Florentiner eh'rne Pforten ſchmücken, 

Sank ohne Ruhm hinab dein ödes Leben. 

Begraben liegt's in Arn's trübem Bette; 

Und in den aufgethürmten Marmorftüden 

Siehſt du dein eig'nes Grabmal ſich erheben. 

J. G. Müller. 
Piſa hatte ich mir vorgenommen auf keinen Fall aus⸗ 

zulaſſen. In Italien iſt es faſt nicht möglich zu reiſen, 
ohne fortwährenden Verzicht auf Kunſt und Naturwunder, 
es gibt des Herrlichen ſo vieles, daß der verſtändige Rei⸗ 
ſende ſich nur das Vorzüglichſte auswählt. 
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Venezia la bella, Roma la santa, Genova la su- 
perba heißt es und — Pisa la morta — Piſa iſt die 
todte Stadt und die Todtenſtadt. Todt iſt es, das merkt 
man, wenn man morgens durch die langen, regelmäßigen 
Straßen wandert, in denen Gras zwiſchen den Pflaſter⸗ 
ſteinen emporſprießt, das merkt man, wenn man zu den 
endloſen Reihen der Gebäude emporſchaut, welche ver⸗ 
ſchlafen, öde und einſam trauern. Das Leben iſt von 
Piſa gewichen und niemand will es glauben, daß viel 
Blut einſt in dieſen Straßen floß, daß viele Schiffe ſich 
am langſam fließenden Arno ſchaukelten, daß viel Kampf 
um dieſe Thürme wogte. 

Der einzige Fiaker, der am Bahnhof ſtand, führte 
uns am Hungerthurm des Ugolino und an dem weiß⸗ 
ſchimmernden Kirchlein der Madonna della Spina vorbei 
nach dem Domplatz. Sonſt wollte ich nichts ſehen. 

Wer kennt nicht jenen Platz in Piſa, den ſchon Byron 
einen Traum des Orientes genannt hat? Abgeſchieden 
vom ſtädtiſchen Gewühl, auf grüner Flur ſteht ein erha⸗ 
bener Dom; daneben ſäulengetragen, die runde Taufkapelle; 
rechts, in Wolken hängend und über die vergangene Herr⸗ 
lichkeit mitleidig geneigt, der ſchiefe Thurm; und dahinter 
öffnet ſich, auf heiligem Feld ein heilig Feld, die Galerie der 
Todten — der wunderwürdige Campoſanto, vom Salvarien- 
berg hiehergetragen, mit ewigen Bildern ausgeſchmückt, Her⸗ 
berge der Kunſt, Palaſt der Schatten, Triumph des 
Todes! (R. Kleinpaul.) 

Der Dom, das Battiſterio, der ſchiefe Thurm, dies 
ſind die drei Evangelien, deren Exegeſe den Piſaner be— 
wahrt, daß ihn das Elend nicht in das vierte, das Campo 
Santo ſtürze. (Franz von Gaudy.) / 

Dieſe langgeſtreckte und verlaſſene Ebene iſt die Welt, 
in welcher wir Menſchen leben und uns herumtummeln 
bis wir abberufen werden. Das Baptiſterium bedeutet 
die geiſtige Wiedergeburt des Menſchen zum ewigen Leben. 
Der Dom erinnert an die himmliſchen Gnaden, welche wir 
von Gott durch die Kirche erhalten, um unſere ewige Be⸗ 
ſtimmung zu erreichen. Der ſchiefe Thurm bedeutet die 
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Hinfälligkeit des menſchlichen Lebens und feine Verirrungen; 
das Hoſpital die Gebrechlichkeit des menſchlichen Leibes, 
und das Campo Santo bedeutet den Tod, der uns alle 
trifft. So haben ſie hier ein Bild vom menſchlichen Leben, 
in ſeiner natürlichen und übernatürlichen Beſtimmung; 
Geburt, Wiedergeburt, Sünde, Gnade, Gerechtigkeit und 
Tod liegen hier nebeneinander. (Sickinger). 

In Piſa iſt man am glücklichſten am Campo Santo 
„einer heiligen Erde der Kunſt.“ In der Erde vom Kal⸗ 
varienberg ruhen Ne Todte, die reizenden, tief durch⸗ 
dachten und weltberühmten Freskobilder, welche den Tod 
und ſeine Herrſchaft ſchildern, verdienen ein beſonderes 
Studium. „Nur einmal in jedem Jahr“, ſchreibt der Aeſthe⸗ 
tiker Viſcher, möchte ich an dieſer Wand des herrlichen 
Campo Santo auf- und niedergehen und alle Spannung 
und Anſprecherei der neuen Kunſt im Anblick der geſunden 
Lebensbilder vergeſſen können.“ 


5. Mailand. 


Ich bin die glänzende der ſieben Städte. 
Wenn in Natur und Kunſt ſich andere zeigen: 
Im Glanz des Lebens führe ich den Reigen, 
In prächt'gem Wagen, feiner Toilette. 
14 J. G. Müller. 
Man ſagt, Mailand gebe dem Südländer eine Ah⸗ 
nung vom Norden, dem Nordländer eine Ahnung vom 
Süden. „Mai“-land ſei die ganze herrlich ſproſſende und 
grünende Umgebung, den Namen aber führe die Stadt 
allein, die große, „la grande,“ wie ſie der Italiener nennt. 
Ich geſtehe, ich war müde von italieniſcher Schönheit, da 
ich nach zwei Jahren ihres Genuſſes zur heißen Junizeit 
in die Heimat fuhr, und befand mich Fall in der Stimmung 
jenes ſchwäbiſchen Pfarrers in Rom, der mir, nach acht⸗ 
tägiger Wanderung an Gräber von Heiligen, erklärte: „nein, 
jetzt gehe ich zu keinem Heiligen mehr, es müßte nur ein 
lebendiger ſein.“ Den Dom von Mailand indeß trotz aller 
Müdigkeit geſehen zu haben, rechne ich mir zeitlebens zum 
Glücke an. 


Klimſch, Wanderungen durch Rom. 20 
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Als ich vor dem marmornen Wunderwerke ſtand, war 
ich auf's Tiefſte erſchüttert. Das gehört zum Großartigſten, 
was menſchlicher Geiſt hervorgebracht, iſt der erſte Eindruck. 

Das achte Wunder der Welt, ein Marmorgebirge 
aus dem Norden, eine Rieſen⸗-Marmorkrone, ein erſtarrter, 
weißſchimmernder Wald, ein zum blauen Himmel empor⸗ 
ragender, durch die Kunſt verklärter Gletſcher. 

Das find Bilder, in denen ſich die Phantaſie der Be- 
ſchauer und Beſchreiber ergeht. 

Der Dom beherbergt 6000 Marmorgebilde von Hei⸗ 
ligen, Märtyrer und Jungfrauen, Biſchoͤfe und Mönche, 
Könige und Prieſter ſtehen da unter ihren kleinen Marmor⸗ 
niſchen oder triumphiren da auf ihren Marmorthürmen. 
Wer zählt da die Spitzen und Thürme, die Zacken und Giebel, 
welche ſo ſchneeig rein, ſo leuchtend und ſtolz in die Lüfte 
ragen. 

Lange ſpazierte ich träumend auf dem Dache ne 
Man überſieht da die 113 Spitzthürme mit je 13 bis 17 
Statuen, wie die hochragenden Wipfel eines herrlichen 
deutſchen Waldes. 

In der BR ſah ich die Spitzen der Alpen, da 
überkam mich das Heimweh. 

Ich war glücklich in Mailand zu ſein, wo ſich Deutſch⸗ 
land und Italien liebend begrüßen. Beide Völker ſcheinen 
hier ihre Unarten abgelegt zu haben, dies offenbart ſich 
in der ganzen Straßenphyſionomie der Stadt. Auch im 
künſtleriſhen Mittelpunkt Mailands, dem Dom, begegnen 
ſie ſich. Ich war ganz in der Verfaſſung der Gräfin Hahn⸗ 
Gan träumend ſtehen zu bleiben und zu ſprechen: „Sagen 
Sie mir, woher hat's der Menſch, daſs er ſolche Schönheit 
erſchaffen kann! Welche leuchtende Offenbarungen müſſen 
ihm durch die Seele fluthen, welche Geiſter ihn begrüßen, 
welche Bilder an ihm vorüberziehen, welche Kräfte ihn be⸗ 
fähigen, bevor ſolche Wunderſchöpfung ſich in ihm kryſtalli⸗ 
ſiert, Form und Geſtalt annimmt und endlich! endlich! 
aus ihm heraus und in unſere Welt hineintritt.“ 

Noch ein Plätzchen hat dieſer größte Marmortempel 
der Welt, an dem ſich das Herz erwärmen kann. Es iſt 
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in der dunklen, geheimnißvollen Gruft, am Silberſarge, den 
ein ſpaniſcher König geſpendet, am Grabe des großen hei⸗ 
ligen Karl von Borromäus. Die Weltgeſchichte hat we⸗ 
nige ſolcher Männer aufzuweiſen, jedem, welcher Mailand 
beſucht, wäre die Lectüre dieſes Heldenlebens zu empfehlen, 
er wird mit Verehrung und Vertrauen, mit Staunen und 
Bewunderung dann an ſeinem Grabe knieen. 

Wer den Dom geſehen, kann ohne ſchwere Ver⸗ 
ſchuldung, von Mailand wieder weiter ziehen. Wohl lockt 
Leonardi da Vinci's Abendmahl, 8. Maria della Grazie, 
S. Ambroggio und der Palazzo di Brera mit feinen far⸗ 
bigen Schätzen, doch im Allgemeinen gilt der Ausſpruch: 

Nehmt Mailand ſeinen Dom und ihr habt ihm die 
einzige Roſe genommen, ein nüchterner Dornenſtrauch bleibt 
zurück. 

Welche furchtbare, zerſchmetternde Verurtheilung un⸗ 
ſerer genußſüchtigen Zeit. r 

Was? ſagt uns ein ſelbſtbewußter Mailänder, iſt 
die Galerie Vittorio Emanuele nichts? Gſell⸗Fels ſchreibt 
von ihr: Ein 1865 bis 1867 von Giuseppe Mengoni 
von Bologna erbauter Bogengang, dem ſich an Groß⸗ 
artigkeit der Verhältniſſe im modernen Europa nichts an 
die Seite ſtellen läßt. 


* 


XXXII. 


Pranktiſche Veiſerathſchläge. 


in gediegenes, billiges und zugleich angenehmes 
N Bildungsmittel iſt eine Reiſe nach Rom. 
SER Doch wie nach Rom kommen? Die wilden Horden 
der Völkerwanderung, Vandalen, Gothen und Avaren, 
ein Hannibal und Barbaroſſa mit ganzen Kriegsheeren, 
haben den Weg hin gefunden ohne Eiſenbahnen, ohne 
Poſt und ohne ent mit deutſchen Kellnern und du, 
guter Freund, beſinnſt dich noch lange und doch trägt 
dich das Roß, welches Feuer ſpeit und Kohlen frißt, von 
Wien aus in 29 Stunden dahin. Kannſt du's gar nicht 
anders, ſo genügen dir zwölf Tage und kargſt du, was 
ich dir ſehr rathen würde, nicht ſo ſehr, ſo koſtet's dich 
zwei bis drei Wochen und da haſt du auch das Schönſte 
von Venedig, Florenz, Mailand, Neapel und Loretto 
geſehen. 

eh ſoll man nach Rom reiſen? Im Oktober 
oder November, im April oder Mai, auch noch Anfangs 
Juni. Wer ſich mit warmen Kleidern verſieht, und einen 
warmen Ofen entrathen kann, wird auch im December, 
Jänner und Februar an Rom ſeine Freude haben. Meh⸗ 
reres über Witterung und Natur in den verſchiedenen 
Monaten findet ſich zerſtreut in meinen „Flüchtigen Tages⸗ 
buchblättern.“ 

Was koſtet es? Außer dem Reiſebilette berechne man 

den Tag mit 10 bis 12 Franks oder Lire für Wohnung 
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und Verpflegung und mehrere Franks für Muſeen, Be⸗ 
ſichtigungen x. In Summa jagen wir 20 Franks. 

Muß man die italieniſche Sprache kennen? Gerathen 
iſt es ſehr, man kommt dadurch billiger weiter; doch gibt 
es viele deutſche Hotels und franzöſiſch ſpricht man faſt in 
jedem Gaſthof; doch auch der ganz Sprachungewandte 
kann ruhig nach Italien reiſen. Es wird ihm manche 
Bequemlichkeit verſagt ſein, doch mit einem kleinen Con⸗ 
verſationsbüchlein (das Beſte: Italieniſcher Sprachführer 
von Dr. Kleinpaul, Meyer, Leipzig) wird er ſich mit dem 
Nothwendigſten bald durchſchlagen. Die gewöhnlichſten 
Redensarten präge man ſich ein. 

Reiſeſtudium. Ohne gute Vorbereitung reiſe man 
nicht nach Italien. Wenn man plötzlich in eine große 
Stadt hineinverſetzt erſt ſich fragen muß, was ſoll ich mir 
hier anſehen, ſo iſt damit Zeit und Genuß verloren. Un⸗ 
entbehrlich iſt ein Reiſeführer, welcher in den hundert 
kleinen praktiſchen Fragen Auskunft ertheilt. Empfehlens⸗ 
werth find Bädeker, „Italien“, Leipzig (es gibt 3 Bände, 
„Oberitalien“, „Mittel⸗Italien und Rom, und „Unter⸗ 
italien, Sicilien, Malta, Sardinien,“ ferner Gſell-⸗Fels, 
Italien in 60 Tagen (10 Mark), welches trefflich zu⸗ 
ſammengeſtellte Werk in kurzer Zeit ſehr beliebt geworden 
iſt und nach unſerem Dafürhalten vor allen übrigen 
zu empfehlen iſt. Mehr, als in dieſem zweibändigen, 
handlichem Werke enthalten iſt, wird kaum ein Reiſender, 
der nicht Specialſtudium treibt, benöthigen. — Wörl's 
Reiſehandbücher betonen beſonders das für den Katholiken 
Intereſſante. — Als vorbereitende Leetüre für Rom wird 
unſer Buch hoffentlich beſcheidenen Anforderungen genügen. 
Sehr Ausführliches findet ſich noch in: Kuhn, Roma, das 
Werk iſt illuſtrirt und behandelt die Katakomben, die Ge⸗ 
ſchichte und die Kunſt an erſter Stelle; Gaume, Rom in 
ſeinen drei Geſtalten, verbreitet ſich ziemlich ausführlich 
über heidniſche und chriſtliche Kultur und über das Leben 
der Heiligen und Märtyrer. (4 Bde., 1 Band faſt allein 
über die Katakomben, in manchen Partien von neuen For⸗ 
ſchungen überholt); Waal's A. de, Bücher über Rom find 
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jehr zu empfehlen, deſſen Hauptgebiet iſt die chriſtliche 
Archäologie. Seine Katakombenbilder verbinden Unter⸗ 
haltung mit Belehrung und tragen viel zur Erkenntnis 
von Rom's Vergangenheit bei. — Aeußerer, Pilgerführer 
durch Rom, Mainz 1873, (6 Mark) gibt fromme Auf⸗ 
ſchlüſſe über Aſſiſſi und Loretto und führt die Kirchen 
Noms in alphabetischer Ordnung an, um das für den 
andächtigen Pilger Intereſſante leider mit viel zu wenig 
Kritik anzuführen. — Für die Geſchichte der Päpſte iſt 
das berühmte Werk von Dr. Ludwig Paſtor vor allen 
anderen zu erwähnen. Es bietet eine Fülle intereſſanten 
Materials für den Rombeſucher. Die Werke der prote⸗ 
ſtantiſchen Autoren Gregorovius, Stahr, Kaden, Kleinpaul, 
ze. zeichnen ſich durch Anmuth der Darſtellung aus, ent⸗ 
halten jedoch manche den gläubigen Katholiken verletzende, 
auf Voreingenommenheit beruhende Stellen. Das chriſt⸗ 
liche Gebiet iſt in denſelben oft äußerſt auffallend über⸗ 


gangen. 

Für Kunſtliebhaber iſt Burckhardt's Cicerone ein ver- 
läßliches Buch. 

Zur Ausarbeitung des Reiſeplans iſt es zu 
empfehlen, ſich einen Fahrplan: Indieatore officiale delle 
Strade ferrate della navigazione e telegraphia del 
Regno d' Italia (Turin) durch irgend eine deutsche Buch⸗ 
handlung zu beziehen. Preis 1 Frank. 

Ueber das Geld enthält jeder Reiſeführer die nöthige 
Auskunft. Mit Gold verliert man 5 bis 15 Procent 
man wechsle ſich verläßliches italieniſches Papiergeld daheim 
aus. Geſetzlichen Zwangscurs haben nur die Scheine der 
Banca nazionale, mit anderen ſetzt man ſich mancherorts 
der Gefahr aus, zurückgewieſen zu werden. Für Rom em⸗ 
pfehlen wir als ſehr ſolide deutſche Wechſelbank Schmidt, 
Via della Vite Nr. 8 (Eckhaus des Corſo und der Via 
della Vite, 1. Stock). 

Mehreres über Eiſenbahnen, Poſt und Telegraph, 
Gaſthöfe, Trinkgelder, Bettler pe der Reiſeführer. 
In zweiter Klaſſe zu fahren iſt zu empfehlen. In Rom em⸗ 
pfehlen wir als Abſteigquartiere für Prieſter das Haus der 
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Anima, Via della pace 20. Man nenne dem Fiaker am 
Bahnhof dieſe Straße und Nummer, weil manchmal noch 
wenig erfahrene Kutſcher den Reiſenden ſonſt vor dem Por- 
tal der Kirche S. Maria dell' Anima abſetzen und man dann 
die ganze Kirche umgehen müßte. Iſt in der Anima kein 
Platz, ſo wird man wenigſtens hier irgend eine gute andere 
Unterkunft empfohlen finden. Desgleichen iſt der Campo 
Santo neben der Peterskirche unter der Leitung des wacke⸗ 
ren Monſignore de Waal als Abſteigquartier für Prieſter 
zu empfehlen. — Herren und Damen finden Wohnung 
und Verpflegung bei den deutſchen Kreuzſchweſtern Via 
S. Basileo 8 nahe der Piazza Barberini, in ſehr geſunder 
Lage. Sonſt erwähne ich das Hotel Minerva neben der 
Dominikanerkirche S. Maria sopra Minerva, in unmittel- 
barer Nähe des Pantheon, faſt mitten in der Stadt. 


